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Ismail Bey. 


Eine morgenländifhe Sage von M. Lermontoff. 


An drei Theilen. 


Erfter Theil. 


Jamall Bep. 


Aufs Neu der Bruft, die leblo8 lang, 
Iſt die Begeifterung erfchienen, 

Den Sram, der Feidenfchaft Ruinen, 
Mir umzuwandeln in Gefang. 

Dem Paradieſesvogel gleich” 

Ich, der im fremden Steppenland, 
Wohin das Unglüd ihn verbannt, 
Sid einfam wiegt auf dürrem Zweig — 
Hell alänzt fein himmelblau Gefieder; 
Db Stürme heulen, Schnee die Flur 
Bedeckt: ihn ſtört es nicht — und nur 
Vom Süden fingen feine Lieder. 


J. 


Bu greiſer Kaukaſus, ich grüße dig! 

In deinem Reich kein fremder Gaſt bin ich: 

Haſt mich ſchon früh, in meiner Jugendzeit, 
Gewöhnt an deine Bergeseinſamkeit. 

Und oft feitdem durchzogen meine Träume 

Mit dir des Oftens fonnenhelle Räume. 

O, freied Bergland! rauh bift du, doch ſchön! 
Altären gleich find deine fteilen Höhn, 

Menn Abends fernber Wolken zu dir fliegen, 
Bald, blauem Dampf glei, deine Höhn umfchmiegen, 
Bald, ſchwanken Federn gleich, auf dir fih wiegen, 
Bald, Schatten glei, an dir vorüberſchweben, 
Bald graunvoll, wie Gefpenfter, ſich erheben, 

(Die man im Traumgeficht zu fehen meint) — 
Und nur der Mond nom blauen Simmel ſcheint. 


Il. 


Mie liebt‘ ih, Berge, eure wilde Schöne, 

Die kriegerifchen Sitten eurer Söhne, 

Des Himmels über euch durchficht'ge Bläue, 

Der Stürme graus Geheul, das immer neue, 
Wenn's von den Höhen, aus den Schluchten tief, 
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Wie eine Stimme zu der andern rief 
Gleichwie Ablöfungsrufe nächt'ger Wachen. 


Und Abends oft ſah ich am Himmelsdach 

Dem Ziehn der regenſchwangern Wolken nach — 
Hier: hell umſäumt und roſig angehaucht 

Ziehn fie einher — dort: dunkel, riefiggroß 

Steigt's wie ein Zauberſchloß aus ihrem Schoß ... 
Da fährt ein jäher Windſtoß auf, und wild 
Zerſtört er, ſchneller als es aufgetaucht, 

Das wunderſame, luftige Gebild, 

Das, aus der Nacht erzeugt — in Nacht entweicht. 
(Gleichwie zerftörend Kettenklirren bricht 

Durch des Gefangnen nächtlich Traumgeſicht, 

Das ihm der Heimatfluren Bild gezeigt) 

Indeſſen, weißer als die Gletſcher, flieht 

Gen Weſten hoch ein Wölkchen nach dem andern. — 
Ihr heller, leichtbeſchwingter Reigen zieht 

Die Abendröthe mit im luft'gen Wandern, 

So leicht, ſo ſorglos ſchweben ſie einher, 

Als ob ihr kurzes Sein ein ew'ges wär!.. 


*) Alle wie bier mit Punkten ausgefüllten Stellen ſind von der 
Ruſſiſchen Eenfur geftrichen. 


I. 


Bu greifer Kaukaſus, ich grüße dich! 
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Wie eine Stimme zu der andern rief 
Gleichwie Ablöſungsrufe nächt'ger Wachen. 


Und Abends oft ſah ich am Himmelsdach 

Dem Ziehn der regenſchwangern Wolken nach — 
Hier: hell umſäumt und roſig angehaucht 

Ziehn fie einher — dort: dunkel, riefiggroß 

Steigt's wie ein Zauberſchloß aus ihrem Schoß... 
Da fährt ein jäher Windſtoß auf, und wild 
SZerftört er, ſchneller als es aufgetaucht, 

Das wunderfame, luftige Gebild, 

Das, aus der Nacht erzeugt — in Nacht entweidht. 
(Gleichwie zerftörend Kettenklirren bricht 

Durch des Gefangnen nächtlich ITraumgeficht, 

Das ihm der SHeimatfluren Bild gezeigt) 

Indeſſen, weißer als die Gletfcher, flieht 

Gen Weiten hoch ein Wölkchen nad dem andern. — 
Ihr heller, leichtbefchwingter Reigen zieht 
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*) Alle wie Hier mit Punkten ausgefüllten Stellen find von der 


Ruffifhen Eenfur geftrichen. 


III 
Wild find bie Stämme jener wilden Schluchten, 


Im Kampf zum Kampfe f wachen fe heran, 
Kämpfend beginnt das Kind, endet der Mann. 

Der »Ruffee ift des Kampfes Lofungswort, 

Die Mutter fchredt damit ihr Kindlein dort; 
Verzeihung fennt felbft nicht das Kind, das ſchwache, 
Treu ift die Freundſchaft, treuer noch die Rache. 
Kein Blut fließt dort, das ungerochen bliebe, 

Doch maßlos wie der Haß ift auch die Liebe. 


IV. 


Graunvoll find ihre Sagen. Ein Tſchetſchen, 
Den durch's Gebirg ich mir zum Führer wählte, 
Ein alter Inſaß des Kasbek, erzählte 

Mir eine folhe Stammesmär im Gehn. 

Er pries die Vorzeit, führte mich des Wegs 

Su dem berühmten Steine Roslam - Begs, 

Der hoch den frummen Fußpfad überdedt, 

So fchwebend, ohne Stüben hingeſtreckt, 

Als ob die Luft ihn trüge — Moos und Gras 
Umgrünt ihn üppig, und in feinem Schatten, 
Gleichwie in einem QTempelbeiligthume, 

Wächſt hoch und lieblih die Erinnrungsblume. — 
Sie blüht und dufter, bat nicht Sorge, daf 
Der Stein herabftürzt auf die grünen Matten. 
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Unter dem alten, moosbewachſ'nen Stein 
Einſtmals ſaß der Tſchetſchen mit mir allein, 
Felsgrau umkräuſelte der Bart ſein Kinn, 

In ſtillem Sinnen ſchaut' ex vor ſich hin... 
Vielleicht für feine Heimat betet er — 

Ich fremder Pilger wagte nicht zu fprehen — 
Stumm wie der Greis ragt das Gebirg umher — 
Das Schweigen wagt’ ich nicht zu unterbrechen. 


V. 


Bald wild, bald traurig klang, was er erzaͤhlt. 
Ich hab's zum Inhalt dieſes Lieds gewählt. 
Mag es auch ſeltſam Euch im Norden klingen, 
Wie ich's gehört, ſo will ich's wiederſingen. 

Ich mag es als Geheimniß nicht bewahren 

In meiner Bruſt, ich muß es offenbaren. 

Nicht um die Gunſt der Menge zu erſtreben 
Sing ich mein Lied — denn kein Verlangen hegt 
Nach ſolchem Kranz, wer Stolz im Buſen trägt: 
Geſang und Liebe find des Dichters Leben, 
Das ohne dieſe grau und öde ganz, 

Wie nächt'ger Himmel ohne Sternenglanz. 


vL 


»Wo tief zu Thale, zwiſchen Kieſeln, 
Podkumoks reine Waſſer riefeln, 

Mo binterm Maſchuk?) auferfteht 
Der Tag, beim Beſchtau?) untergeht 
Unfern den fremden Steppenlanden 

Einft blühende Aoule ftanden, 

Durch keinen Streit und Haß entzweit. 
In jedem Haus der Wandrer fand 

Ein ſchützend Dad und gaftlid Mahl — 
Noch frei und glücklich dazumal 

War der Tſcherkeß im eignen Land, 
Berühmt durch ihre Schönhert waren 
Des Landes Töchter weit und breit, 
Und Greife übten, bocherfahren, 

Das Richtamt bei der Tugend Streit. 
Bon Luft erflang der Barden Sang 
Durdy8 Land: Sie kannten dazumal 
Noch nicht der Ruffen Gold und Stahl! 


v1. 


Nie ganz treu ift das Glüd im Bunde, 
Es fommt und geht wie Tag und Stunde. 
Einftmal3, — ſchon war der Tag vollbradt, 
Dit fah man rings die Nebel fchweben, 
Naht ward's, doch follte diefe Nacht 

Den Menfchen feine Ruhe geben. 

Die Heerden bang die Erde fcharrten, 
Die hoben ſchweren Arbas ?) knarrten, 
Die Burka) umgethan, die warme, 
Saßen die Männer ftumm zu Pferde, 
Geſchäftig die Piftolen ladend — 

Und jede Mutter bielt im Arme 

hr zitternd Kind, mit Ungftgeberde 

Sich und ihr Kind in Ihränen badend — 
Was man nicht mitnahm aus dem Land, 
Ward aufgethürmt und dann verbrannt. 
Die nähfte Morgenfonne zeigte 

Davon noch Aſche, Trümmer nur, 

Und als der Wind den Nebel fcheuchte, 
Den dien, von der feuchten Flur, 

Sah man rings um die Berge her 

Nur wüſte Häufer, mwüftes Land, 

Drauf einen Reft von Feuerbrand, 

Und frifche Räderfpur — nichts mehr. 


F. Bedenſtedt. VII 
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Doch was hat dieſen Stamm verſucht, 
Fort aus der Väter Haus zu ziehn, 
Und nächtlich, in freiwillger Flucht, 
In fremde Wüſtenei zu fliehn? 

Hat Muhammed ihm vorgeſchrieben 
Sein Schickſal, und den Stamm vertrieben? 
Nein! eine andre Unglückshand 
Vertrieb den Stamm aus feinem Land: 
Ein fremdes Kriegäheer z0g heran, 

An Macht und Stärke unermeßlich, 
Und machte Alles untertban 

Auf feinem Meg, und haufte gräßlich. 


IX. 


Und Jahre kommen, Sabre ziehn, 
Fünf Jahre fhon fah man entfliehn, 
Und an dem feindlichen Gefchlecht 

Mar noch die Unbill nicht gerächt. 

Im Hochland ließ nad langem Lauf 
Der flühtige Tſcherkeß fich nieder, 

Und baute neue Hütten auf, 

(Davon fhon lang die Spuren wieder 
Verſchwunden). Nur an Kampf und Streit 
Dachte das Volk zu jener Zeit, 

Und Alt und ung nah Race dürften. 
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Roslam-Beg hatte mit den Fürſten 
Und ihren kriegerifhen Sorden 

Schon gegen den verhaßten Feind 

Zu offnem Kampfe fi) vereint, 

Und barrte an des Kuban Borben. 


X. 


Im Herbft des Jahrs, in früher Stund, 
Smwifhen dem Eifenberge’) und 

Dem Schlangenberge,°) mo inmitten 

Des Krauts, im dicht bewachſ'nen Raum 

Der fhmale Weg bemerfbar kaum, 

Ein Reiter kam des Wegs geritten. 

Zur Rechten und zur Linken, neben 

Dem Weg — und faum dadurd) gefchieden — 
Zerborfine Trümmer fi) erheben, | 
Wie Nefte hoher Pyramiden. 

Und wie die Blicke weiter wandern, 

Drängen, einander überſtreckend, 

Gewaltge Berge fih hervor — 

Do fteigt als König aller andern, 

Durch feine Höhe faft erfchrediend, 

Der Beſchtau in die Luft empor. 

Er firablt im Glanz des reinften Blau's, 
Und lichte Nebelftreifen ſchweben 

Um feine Schultern ber, daraus 

Fünf weiße Häupter fich erheben. 
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XI. 


Noch hatte von den Miefen nicht 

Den Thau geküßt das Morgenlicht, 

Und aus den ſchlängelnd milden Reben, 
Die den Granitfel® bier umgeben, 

Noch Silberregen niederträufte, 

Sobald der Reiter daran ftreifte. 

Doch plötzlich feinen Heinen, zähen 
Bergrappen hielt der Reiter an, 

Und ſcharf umber zu ſchaun begann 

Als wollt' er Jemand fern erfpähen. 
Bald Iodert er des Pferdes Zügel, 
Stellt ſich bald aufrecht in den Bügel, 
Sein Auge fpäht, die Glieder zittern 
Vor Ingrimm, nicht8 kann ex erwittern.... 
Im Zorne fpringt er ab vom Pferde 
Und hält fein Ohr zur feuchten Erde, 
Doch mag er noch fo emfig laufchen, 
Nichts hört er, als der Büfche Raufchen. 
Stumm war ed, öde ringsumher; 

Sein Bli ward trüb, fein Herz warb ſchwer. 
Er fluchte feinem Mißgeſchick ... 

Gern hätt er zu der Seit fein Leben, 
Die ganze Welt dahingegeben 

Für einer nahen Hütte Dampf, 

Tür naher Pferde Sufgeftampf. 
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XII. 


Wer iſt der Mann? Ein Ruſſe? — Nein! 
Ein Waffenrock von fremder Art 

Hüllt ſeine ſchlanken Glieder ein, 

Und eine Mühe, langbehaart, 

Bededt den Kopf — im Gürtel trägt 
Er, ſchwarz und golden ausgelegt, 

Dold und Piftolen — an der Seite 
Sein Degen hängt, der fcharfe, breite — 
Am Riemen, übern Rüden quer, 

Trägt er fein filzumbällt Gewehr. 

Wehr und Gewand find ganz beftellt 

Wie fi) die Bergkoſaken kleiden; 

Doch bat fein Andrer ſolch Gefchid, 

Und wie er fid) im Sattel hält, 

Kann man ihn auf den erften Blid, « 
Leiht von Koſaken unterfcheiden: 

's ift fein Koſak — 's ift ein Tſcherkeß! 


Ein Mann, von Haltung ftolz und prädtig, 
Jung, aber wie ein Greis bedächtig. 
Kein Tugenddrang nad Spiel und Luft 
Schwillt diefe breite Mannesbruft. 

Was will er? wer bat ihn gefandt, 
In dieſes unruhvolle Land? 


XI. 


Sein Uuge kalt verbedt, was heiß 

Und ſtürmiſch feine Bruft erfüllt, 

Wie wenn das erfte dünne Eis 

Des Meeres dunfeln Schlund verhüllt 
Bi! zu den nächſten Sturmeßfchauern ... 
Furchtbare Leidenfchaft verſteckt 

In dieſer jungen Bruſt ſich tief, 

(Wie Löwen in der Höhle lauern, 

Bis fie ihr Opfertbier entdect 

Und wild erwacht, was ſcheinbar fchlief.) 
Schien wie ein Stein fein Herz zu fein: 
Der Stahl Iodt Funken aus dem Stein! 


XIV. 


XV, 


XVI. 


XVII. 


Wohin mag der Tſcherkeß wohl eilen? 
Und ſucht er nirgends Ruh und Raſt? 
Er will nicht raſten, will nicht weilen, 
Er reitet fort in ſtürmſcher Haſt. 


Er treibt fein zähes Roß und ſchlägt es, 
As ob nur wilde Flucht ihn rette; 

Schnell wie der Wind der Steppe, trägt es 
Ihn fort — die Nüfter fchnaubt und fchäumt, 
Das Auge glänzt im ftürmfchen Lauf. 

Bald fteigt die vielgefpaltne Kette 

Des Hochgebirges vor ihm auf, 

Endlos — von Schnee und Grün umfäumt. 
Und über alle Berge body 

Der Elborus zum Simmel fteigt, 

Sein Doppelhaupt von Schnee gebleidht. 
Der Reiter ruft: »Ein Stündchen noch 
Geduld, dann hab’ ich ihn erreicht! « 
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XVIII. 


Vor ihm erheben ſich die nackten 
Felswände, ſchauerlich, doch ſchön — 
Bald hell und glatt vom Fuß bis Oben, 
Bald ſchwarz, in Formen, rauhgezackten, 
Seltſam zerklüftet und verſchoben, 

Bald licht verſchwimmend in den Höhn... 
Schon längft verfloß die erfte Stunde, 
Noch ift der Reiter nicht am Siel; 

Die Berge fhimmern in der Runde 

In wechſelvollem Farbenſpiel. 

Vor Zorn der Reiter ſelbſt erbleicht, 

Wie ferner ſtets das Ziel ſich zeigt. 

Das müde Pferd kann kaum noch weiter; 
Nah iſt's vor Sonnenuntergang, 

Schon bläſt der Abendwind dem Reiter 
Kalt in's Geſicht — am Bergeshang 
Wird's dunkler, nur die Kuppen glimmen 
Und roth im Abendroth verſchwimmen — 
Den Schattberg’) kann er mit den beiden 
Schneefuppen nicht mehr unterfcheiden. 
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XIX. 


Doch unaufhaltſam weiter ſteigt 

Er auf, ob's rund auch ſchauerlich, 

Hat bald der Berge Rand erreicht, 

Wo zwiſchen hohen Kuppen ſich 

Der Weg verliert, Geſtrüpp⸗durchſchlungen — 
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Und, ob von Schaum bis an die Ohren 
Bedeckt, hier athmet wieder leicht 

Sein müdes Roß; der Reiter ſtreicht 
Das treue Thier — und ganz verloren 
In alter Zeit Erinnerungen, 

Blickt der Tſcherkeß umher im Land, 
Aus frührer Zeit ihm wohlbekannt. 
Sein Auge wird von Thränen naß, 
Und auf ein Kurzes flieht der Haß 
Der ſchwer auf ſeinem Herzen drückt, 
Der Kindheit Zauberbilde weicht er, 
Das vor ihm auffteigt, ihn beglüdt — 
Sein Auge ftrahlt, fein Herz wird leichter; 
Sp freundlich ſchaut er rings darein, 
In der Erinnerung verloren, 

Als fei er ftolz, Tſcherkeß zu fein; 
Stolz; aud, daß ihn dies Land geboren, 
Der unbeugfamen Felfen einen — 

Und wie die Jugendzeit in reinen 
Gebilden ihm vorüber gleitet, 

Vergißt er Alles, was das Leben 

Ihm Irübes, Schredliches bereitet, 
Vergißt er auch fein dunkles Streben, 
Vergißt die Freunde, mie die Feinde, 
Ein Herrſcher dünft er fi der Welt, 
Die Liebes, Schönes nur enthält. 

Er gleicht der jungen, froben Braut, 
Die ihren Liebften wiederfchaut, 

Und glaubt, daß fie die ganze Welt 
Mit ihm in ihren Armen bält. 
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XX. 


Im Glanz der Abendröthe ſtreben 

Hochauf die Kuppen ſteil und kahl, 

Bergab die grauen Nebel ſchweben 

Hinunter in das enge Thal. 

Und tiefes Schweigen herrſcht — kein Schall 
Ertönt, als Roßhufwiederhall. 

Ein feiner Duft zieht durch die Luft; 

Die halbverblühten Blumen ſchließen 

Die Kelche zu, um nächtge Ruh, 

Wenn auch bewußtlos, zu genießen ... 
Schon iſt, bei hellem Sternenſchein 

Der Abend ganz hereingebrochen; 

Aus tiefzerklüftetem Geſtein 

Kommt eine Schlange angekrochen. 

Sie fpielt und hebt ſich — bleibt dann träge 
Sich frlimmend, liegen auf dem Wege. 

Hell gligert in der Sterne Strahl, 

Mie fih die Schlange krümmt und mwindet, 
Die bunte, glatte Ringelhaut, 

Gleichwie die Klinge eines Dolches, 

Dder ein Panzerhemd von Stahl, 

(Wie nad der Schlacht man oft noch folches 
Verloren auf der Wahlftatt findet) 

Beim Schein de8 Mondes angefchaut. 
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XXI. 


Spät iſt's zur Nacht; der Reitersmann 
Thut ſeine breite Burka an. 

Dort, wo das Baumgeſtrüppe dicht 

Den Weg verſperrt, bäumt ſich das Pferd, 
Und ſchnaubt und tobt, und will nicht weiter. 
Schnell aus dem Sattel ſpringt der Reiter, 
Und wie er ſich zur Seite kehrt, 

Sieht er mit ſtaunendem Geficht 

Su Füßen einen Abgrund gähnen, 

Darin ein Gießbach braufend ſchäumt — 
Das ward, warum dad Pferd gebäumt 
Und bang gefitäubt die ſchwarzen Mähnen. 
Und zweifelnd ftand der Reiter lange 

Am abgrundtiefen Felſenhange, 

Und wußte nicht mehr ein, nod aus — 
Da plötzlich, fern im nächtgen Graus 
Entdeckt er eines Lichtes Schimmer, 

Das, wie er ausfpäht, näher immer 

Zu kommen fheint — auf Neue ſchwingt 
Er fid) auf's Pferd, und ohne Ruh 

Treibt er das Thier der Gegend zu, 

Woher das Licht ibm fladernd winkt. 


XXI. 


Bald folt’ er nun am Ziele fein 
Und finden was er lang gefudht — 
Es war fein trügerifcher Schein, 
Der ihn gelodt in jene Schlucht. 
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Durch einen Hügel halb verſteckt, 

Zwei weiße Häuschen ſieht der Reiter, 
Das platte Dach hoch überdeckt 

Mit dicken Bündeln Stroh und Kräuter. 
Der kalte Herbſtwind pfeift und fingt, 
Spielt mit den Salmen, mit den Stengeln, 
Die rings vom Dache niederfchlängeln. 

Ein breiter Sof das Haus umfchlingt. 

Der Zaun von Pfählen und von Zweigen 
Kunftvoll geflochten und gezimmert, 

Schon halb verfallen; tiefe8 Schweigen 
Herrſcht ringgsumher; im niedern Haus 

Mit matten Schein ein Lichtchen fchimmert, 
Der Rappe wiehert, ftampft die Exde 

Und wedt das Wiehern andrer Pferde; 
Bald tritt ein Mann zur Thür heraus, 
Der Hausherr ſelbſt: »Schidt der Prophet 
Noch Gäfte in der Nacht fo fpät? 

Mer ift da?« So die Frage fchallt. 

— ‚Ein Fremder!« — ſcholl die Antwort bald. 
Das Wort genügt, er fragt nicht weiter, 
Der heilig noch die alte Sitte, 

Die gaftliche der Väter, hält... 
Begrüßend naht der Wirth dem Reiter, 
Dem müden, von dem langen Ritte, 

Und forgt, dag Obdach ihm beftellt; 
Nimmt das Gefhirr vom “Pferde ab 

Und führt es felbft zum Stall hinab. 
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Nun heißt der Wirth den Gaſt willkommen 
An ſeinem Herd, reicht ihm die Hand; 
Bald iſt ein Feuer angezündet, 

Wo Beide traulih Plab genommen, 

Der Schmud im Zimmer an der Wand 
Ringsum, dem kund'gen Aug’ verkündet 
Des Bergſohns Reichthum: Pfeile, Flinten, 
Dolche, mit Koranfchrift verziert, 

Ein weiß Baſchlik) im Winkel hinten, 
Und, zwifchen Sattelzeug und Burka, 

Die Peitſche. — Das Geſpräch verliert 
Der Beiden fid) in alte Zeit, 

Sie fprechen von der Herrlichkeit, 

Und Freiheit frührer, beffrer Tage, 

Und führen ob der Tebtzeit Klage. 
Lebendig fließt das Wort vom Munde 
Dem Greis und feinem jungen Gaft; 

Sie achten nicht der fpäten Stunde, 

Sie denken nicht an Ruh und Raft. 

Des jungen Gaftes Worte fchlugen 
Gewaltig an des Greifes Herz, 

Bald Schmerz, bald Freude wedend, trugen 
Sie ihn gen Often, heimatwärts. 


XXIV. 


Er war ein Lesghier. Früh verbannt 
Bon Vaterhaus und Heimatland, 
Hatt’ es ihm weit umbergetrieben 
Bis er ein Obdach hier gewann. 
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Vier Kinder wuchſen ihm heran: 

Drei Söhne und ein Töchterlein; 

Es ward im Kreiſe ſeiner Lieben 

Ihm leichter der Verbannung Pein. 

Vom Raube lebt ſein ganzes Haus: 
Sobald der Himmel feine Sterne 
Anzündet, ziehen in Die Ferne 

Auf Beute die drei Söhne aus, 

Und Furdt und Graun folgt ihren Schritten. 
Sie plündern, nehmen, mo es gebt, 

So fehlt e8 nie an Speiſ' und Trank, 
An Hirſe, Hafer, Wein und Meth. 

Der Scharfe Dolch hilft ihnen bitten, 

Die Flintenkugel giebt den Dank. 

Sie jagen auf geraubten Pferden, 

Gefahr ift ihnen lieb und Plage, 

Und unbegrenzt ihr Reih auf Erden — 
Furcht haben fie nur — vor dem Tage! 
»Heut — ſprach der Greis — von meinen Lieben 
ft nur der Aeltſte heimgeblieben.« 

Doch kaum noch hört der Gaft den Wirth, 
Verfteht nicht mehr, was er ihm fagt, 
Sein klares Auge blidt verwirrt, 

Raum daß er noch zu athmen wagt, 

Er mußte nicht wie ihm geſchah, 

Denn plötzlich, wie gefandt von Oben, 
Stand eine Jungfrau vor ihm da, 

Aus Erd- und Himmelsreiz gewoben. 


XXV. 


Mie eine Deri war fie ſchön und rein — 
Und wer, der fie gefeben, ſpräche: nein! 

Und wer, ber folch ein weiblich Wunder fieht, 
— Wie es durch unſre erften Träume zieht, 
Wie's einmal nur an und porüberflieht — 
Mer unterfchiede nicht die Himmelsſpuren 

Im füßen Zauber dieſes Augenlichts, 

Im felgen Lächeln dieſes Angefichts, 

Bon nichtger Schönheit irdiſcher Naturen ? 
Des Weibes Hoheit non des Weibes Roheit! 
Und wer aud fagt, entzädt von ſolchem Weibe: 
Ein kaltes Herz in einem ſchönen Leibe! 

Wenn plößlich ſtrahlend in der Reize Fülle 
Die vor ihm fteht, die aller Erdenhülle 

Er frei geglaubt, und die nur auf der Erde 
Erſchien, daß fie ein Troft den Menfchen werde! 
Tritt prüfend er zum Zauberbilde bin: 

Erkennt fein Auge leicht die Lesghierin; 

Aus ihren Zügen ſtrahlt ihm irdfche Glut, 
Durch ihre Wangen flammt des Oſtens Blut. 
Doch kaum tritt fern fie wieder dem Geficht, 
So traut er feinen eignen Augen nicht, 

So weiß er felbft nicht mehr wie ihm gefchehn, 
Und zweifelt felbft an dem, was er gefehn. 
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XXVI. 


Holdſelig, einer Peri gleich, 

Voll Erden- und voll Himmelsſchöne, 

Und lieb — wie wenn in fremdem Reich, 
Wo wir die Sprache nicht verſtehen, 

Uns plötzlich heimatliche Töne, 

Dem Ohr ſo traut, entgegenwehen — 

So lieb — wie Duldern im Gefängniß 
Wohl auch durch Kummer und Bedrängniß 
Das Lied des freien Vögleins klingt, 

Das draußen in den Zweigen ſingt — 

So troſtmild ſtand mit heitrer Miene 

Die junge Sara am Kamine: 

Das Köpfchen halb zur Bruſt geneigt, 
Sonſt ſtolz von Haltung, frei und leicht, 
In ihrem Anzug ſchlichter Art 

Geſchmack und Einfachheit gepaart. 

Ein enganliegend Tuch umſchlang 

Den Kopf, wie zu des Haarſchmucks Zwang, 
Draus feſſellos zwei Locken drangen, 

Die dunkel über beide Wangen 

Bis auf die weiße Bruſt ſich ſchlangen ... 
Schon iſt es Zeit — man ſieht's ihr an — 
Die dunkeln Haare aufzuſchlingen, 

Hübſch Ordnung in den Putz zu bringen — 
O, man erkennt das Weib daran! 


XXVII. 


Das Händchen zitterte der Maid, 

Als mit der Haſt der Schüchternheit 

Sie das beſcheidne Nachtmahl jetzt 

Dem alten Vater vorgeſetzt. 

Sie lächelte und wollte gehn, 

Und blieb doch ſchwankend wieder ſtehn, 

AB ob fie Scham und Neugier quälte, 

Hoch bob fi ihr die junge Bruſt ... 

Sie hätte gar zu gern gewußt 

Was wohl der fremde Mann erzählte. 

Do ſchwieg er felbft nun, und im Zimmer 

Umber, vom Wandſchmuck angezogen, 

Verlegen feine Blicke flogen. 

Sie traf zulebt des Auges Schimmer, 

Und fo durchdringend, daß fie faft 

Vor feinem tiefen Blid erbangte. 

Do, trotz dem Vater, blieb fie ftehn 

In flummer Neugier — es verlangte 

Sie, mehr zu hören, mehr zu fehn 

Bon ihrem jungen, fremden Gaft. 

Doch diefer wurde felbft verlegen, 

Und fchwerer ward es ihm zu fprechen. 

Er flug die großen Augen nieder 

Und bob fie lang zu ihr nicht wieder 

Empor — was mag in ihm ſich regen? 

Durch Lächeln ſucht er und durch Scherzen 

Seine Verlegenheit zu brechen, 

Doch kam dies Lächeln nicht von Herzen! 
5. Bobenftett. VIE. 
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Sid häufig unterbrechend, ſetzt 

Er mühfam feine Rede fort, 

Und lächelt wieder — und zuleßt 

Stodt auf der Zunge ihm das Wort. 
Das alte Lächeln im Geficht, 

Das fchwer erzwungne, fteht ihm nicht. 

- Er ſchweigt — und leid ift ihrs darum; 
Sie ſeufzt — und meiß doch nit, warum? 
Er hatte Anfang? doc fo traut, 

So voll herzinniger Bewegung 

In's dunkle Auge ihr gefchaut, 

Und fie erwiederte die Regung, 

Und wandte lieb den Blick auf ibn, 

Als wollte fie aus feinen Augen 
Geheimnißpolle Antwort faugen — 

Und jest? Was ift mit dem Tſcherkeſſen? 
Sein Aug’ erwiedert nichts! ihr fchien 
Als hätt’ er plößlich fie vergeſſen. 

War ihm der Blick nicht angenehm? 

M Sara's Näh' ihm unbequem? 
Verwirrt es ihn fie anzufehen? 

Genug, genug! zum zweiten Mol 

Fragt fie ihn nicht — fie muß ſchnell geben. 
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XXVM. 


Mer in der Welt fi) viel bewegt, 

Die Sitte kennt in fremden Land — 
Der Leidenfchaften Spuren trägt, 

Mit ihrer Sprache aud bekannt; — 
Wer früh ſich bingeriffen fand 

In's fogenannte »große Leben, « 

Wo er gelernt, mit feiner Sand 

Nicht auch fein Herz dahinzugeben: 
Dem mag e8 — wenn er fonft beachtet 
Bon Damen ift, und leicht gefällt — 
Dem mag's auch leicht gejchehn, daß er 
Die Neigung einer Frau von Welt 
Nicht grade ald ein Glüd betrachtet. 
Doch dem Naturlind gegenüber 

WM er der alte Menfch nicht mehr, 
Stimmt ihn die Liebe ernfter, trüber — 
Er ſchämt ſich, fürchtet ſich zu fcherzen 
Mit einem einfach- wilden Herzen, 

Und wird der Jungfrau zart Begegnen 
Oft falt, mit Thränen gar entgegen. 
Kür fündhaft hält er Küffen, Schmeicheln, 
Unmöglich ift e8 ihm zu beucheln. 

Es bat das Herz noch nicht genug 

Um Leide, dad e8 mit fi trug 

Aus frührer jahre ftürmfcher Zeit — 
Sich einzubilden macht ihm Leid, 

Daß für fein euer feine Nahrung... 
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Leicht halten ſolche Menſchen Alles 
In ihrer Herzenswelt Erfahrung 

Für lauter Zeichen tiefen Falles, 

Für lauter Sündenoffenbarung. 
Unfähig find fie der Verführung, 
Doc leicht zugänglich tiefer Rührung; 
Und, ift ihr Herz in vollem Brand, 
Voll undefriedigter Gelüfte: 

Sp glauben fie in fremdem Land, 

An wilden Bergen, in der Wüfte, 
In fchattger Thäler Einfamteit, 

Am Ort, wo fie die Jugendzeit 
Verliebt, ben Qualen zu enteilen, 
Sich zu befrein, ihr Herz zu heilen. 
Umfonft! es fchleppt auf jedem Schritt 
Sein Web und feine Feſſeln mit. 


XXIX. 


Verfhmunden ſchon aus dem Gemach 

Mar Sara — lange ſah ihr nad) 

Der fremde Gaft, und in ſich ſprach: 

»Bift kaum den Kinderfhuhn entgangen 

»Und kennſt ſchon Thränen, — und Verlangen 
»Iſt fhon im jungen Bufen wach? 

»Kraftlofes, helles Abendlicht, 

»Glüh' auf der dunkeln Molfe nicht: 

»Es wird auf ihr dein letztes Funkeln, 

»Dein letztes Leuchten felbft verdunfeln.« 
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XXX. 


2Du kennſt mid noch nicht, ſüße Maid! 
»Dem wilden Kampf, der Männerſchlacht, 
Und nicht der Liebe ſtiller Macht 

ft vom Gejchid mein Herz geweiht. 
⸗»Ich könnte wohl mit ganzer Glut 

»Dich lieben — doch in höhrer Hut 
»Stehft du — und ih... ich muß dich laſſen. 
»Darf diefe biutbefprengte Hand 

»Dein reined, zarte Händchen fafjen? 
Did diefer Arm umjchlingen, und 

In dir die Glut der Liebe fchüren? 
>Und darf mein fluchgewohnter Mund 
⸗»Je deiner Rofenlippen Rand 
>Entheiligend im Kuß berühren? « 


XXI. 


Schon bricht der Morgen an — 's ift Seit! 
Vom Schlaf erwachte der Tſcherkeß 

Und machte fi zum Weg bereit. 

Sein greifer Gaftfreund unterdeß 

Blie8 auf dem Herd die Flamme an, 
Bereitete von Hirſe dann 

Den Morgenimbiß — fagt ihm auch 
Wo er die beften Wege reitet. 

Zur morſchen Schwelle dann geleitet 

Er ihn nad feinem alten Brauch ... 
Zerftreut, nachdentend ftand am Thor 
Der Saft, den Blid voll Traurigkeit; 
Er dachte an die junge Maid — 

Doch: Wer führt ihm den Rappen vor? 
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XXXII. 


Schau! Sara ſelbſt führt ihm das Pferd 
Vom Stall her, ſchüchtern und verlegen, 
Und richtet dann, zu ihm gefehrt, 

Die leifen Worte ihm entgegen: 

Hier it dein Roß, — fleig in den Bügel! 
Ich babe Sauttelzeug und Zügel 

Mit eigner Hand ihm angethan. 

Die Arbeit bat mich nicht beläftiat, 
Dergleihen ift nicht neu für mid). 

Die ſchwarze Burka babe ich 

Dir überm Sattel her befeftigt. 

Sieh nur das Thier, wie fhimmern dran 
Die Silberfhuppen vom Kuban! 

Sieh, lieber Fremder, nichts gebricht! 
Ein prächtig Pferd! das ſcheut gewiß 
Im Lauf vor Feld und Schluchten nid. 
Welch' ſtolze Haltung, welch' Gebiß! 

Ob auch aus fremdem Lande ſtammt 
Dein Pferd, aus ſeinen Augen flammt 
Doch eine wilde, ſtolze Glut! 

Sein Rücken iſt ſo glatt und rein, 

Wie in dem Bergſtrom kaum ein Stein 
Geglättet von der ſtarken Flut. 

Dem kleinſten Wink gehorcht es flink. 

Ich hab's geſtreichelt, ihm geſchmeichelt, 
Daß es dich treu und ſicher trage 

Durch Berge und durch Steppenland, 
Dich ſchütze vor der Feinde Hand, 

Vor Dolchesſtich und Unglücksſchlage.“ 
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XXXIII. 


»Droht Sturm und Wetter: ſchneller ſchmiegt 
Der Reiter ſich auf's Pferd und fliegt 
Einher in ungeſtümer Haſt. 

Wer weiß, o junger, fremder Gaſt! 

Wer weiß, es kommt vielleicht ein Tag, 
Wo dir im Innern leis Erinnern 

An uns, an mich erſtehen mag! 

Und denkſt du mein in froher Zeit, 

Beim Klang und Lärm der Feſtgelage: 
Verſcheuche die Erinnrung weit 

Von deinem Blick, wie eine Plage! 

Doch wenn dein Herz voll Traurigkeit, 
Der Schlaf dich flieht — dein Auge weint, 
Und dann mein Bild vor dir erſcheint: 

So halt es feſt — o hör' mein Flehn! — 
So laß es tröſtend vor dir ſtehn, 

Und denk dabei: auf Wiederſehn!« 
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XXXIV. 


»Wohl Hein ift unfer Aufenthalt, 

Doc fiher vor des Feinds Gewalt. 

Nie find wir bier durch Feindestücke 
Beraubt, bedroht, geängftigt worden — 
Was follten auch die Ruffenhorden 

Uns nehmen? Unſre Kleidungsftüde ? 

Ein halb Dub Pferde? ... Traue mir, 
O Frembling! fage mir, wohin 

In folder Haft dich treibt dein Sinn? 
Was fuhft du fern? O, bleibe bier! 
Bleib bier im Kreiſe meiner Fichen. 

Ich feh dir’ an, o fremder Mann, 

Du bift ein Flüchtling, bift vertrieben 
Vom beimfchen Herd und heimſchen Glüd, 
Wie fo viel andere Tſcherkeſſen, 

Haft deine Sprache gar vergeffen — 

Mas treibt dich in dein Land zurüd? 
Was iſt's, das dort dein Herz noch hofft? 
Wohl predigt und der Vater oft, 

Daß wir ung willig, ohne Grollen, 

— Iſt's an der Seit — mit Herz und Hand 
Dem Baterlande opfern follen, 

Dem Vaterland, das und geraubt! 

Doch da nur ift mein Vaterland, 

Vo man mid liebt, wo man mir glaubt! « 


h 
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XXXV. 


»Noch liegt der Nebel rings umher, 

Der Bergespfad iſt ſo beſchwerlich, 

Die Morgenkälte dir gefährlich. 

O, einen Tag noch bleibe hier, 

Nur eine Stunde noch, nicht mehr! 

Ein einzig Stündchen bleib bei mir. 

Ich will dein Pferd abſchirren, pflegen 

Mit Trank und Korn, — laß ſich's noch legen. 
Du aber ſetz dich her zu mir, 

Stütz deinen Kopf auf meine Hand — 

Es iſt ſo traut, ſo lauſchig hier! 

Noch einmal laß an deinem Munde 

Mich hängen — horchen unverwandt — 

O, halt das Glück mir nicht zurück! 

Sprich, oder willſt die ſchwere Stunde 

Des Scheidens mir noch mehr verbittern?« — 
Und Sara fand in Angſt und Zittern, 

Und barıt, daß er auf ihre frage 

Ein Wörtchen nur zur Antwort fage — 
Mird er den Wunſch ihr nicht erfüllen? 
Vergeblih wartet fie: er fchmeint. 

Sie fann ihr Wehe nicht verhitllen : 

Ihr Auge wird von Thränen feucht. 

Dod ach! er bricht fein Schweigen nicht — 
Schon ſchwingt er fih aufs Roß, bereit 
Davonzujagen — doch dann dreht 

Er plößlich feinen Rappen wieder, 

Neigt freundlich fih zu Sura nieder, 

Zu lindern ihre Traurigfeit, 

Ihr zu gewähren was fie flebt. 


XXXVI. 


» — Du mußt mich nicht fo grauſam wähnen, 
Sara! was wilft du von mir — Thränen? 
Mein Aug’ war viel von Thränen feucht, 

Aug Neid hat fie die Welt verfcheucht. 

Doc paßt ſolch dunkles Loos wie meines, 
Nicht für ein liebend Herz, wie deines! 
Allein als Stlav, ald Herrſcher ftehn 

Will ih — allein auch untergehn... 

Was mir das Leben Liebes bot 

Hab ich als Opfer dargebracht — 

Mein Hauch if aller Freude Tod, 

Und Schonung nicht in meiner Macht ... 
Wohl feinen ganz geringen Mann, 

(Laß ich als ſolchen aud mid an) 

Sieht du — Sara! du ſiehſt in mir 

Den Bruder Roslam-Beg’3 por dir! 
Mein Glück gab ich dahin ald Opfer, frei... 
O flage nicht darum, verzeih, verzeib! —« 


XXXVII. 


Sprach's, winkte mit der Hand, und fernher ſchon 
Scholl, kaum vernehmbar, Roßhufwiederhall — 
Und ſtarr und ſtumm borcht fie dem fernen Schall, 
Ahr Geift, Gefühl, Bewußtfein mar entflohn, 

Als ob mit jenem dumpfen Roßhufſchalle 

Ihr Herz, all ihrer Zukunft Glück verhalle. 

D Sara, Sara! denke fein nicht mehr! 

Surüd aus deinen fhönen Träumen wandre — 
Dein Auge ift fo voll, dein Herz fo leer, 

Ein Augenblik dir fchwerer als der andre. 

D nähre nicht den Schmerz, laß ihn vergehn!.. 
Den ganzen Tag blidt fie hinaus in's Land 

Mo ihrer Liebe heller Stern verſchwand — 

Und in der lichten Abendwolken Ziehn, 

Allüberall glaubt fie fein Bild zu fehn. 

Und Nachts im Schlaf bei jeglihem Geräufche 
Schnell fpringt fie zitternd auf, erwartet ihn, 
Und fpäbt, bis fie gewahrt, daß fie ſich täuſche ... 
Sp fiebt man wohl ein Meteor aufflammen, 

Es fcheint zu nahn und — bricht in Nichts zuſammen. — 


Zweiter Theil. 





1. 


In trüber Flut brauft der Argun durch's Land, 
Des Minterd Feſſeln find ihm unbelamnt, 

Nie unter Eifesdrud ward er gebeugt, 

Denn felbft von Eis und Schnee ward er gezeugt, 
Der fe aus feinen Silberwindeln fprang 

Auf fteilen Höhn, wo felbft der Gemfe bang. 

Ein terb Naturfind, treibt ex feine Flut 

In Eindlih frohem, lautem Uebermutb — 

Bald raufcht er hüpfend zwifchen hohem Gras, 
Bald krümmt er fi, und wie gebognes Glas 
Durchfichtig, in den Abgrund ftürzt er, bis 

Er ganz verſchwunden in der Finſterniß. 

Hier über m Schlund, mohin fein milder Lauf 
Treibt , girrend fliegt ein Schwarm von Tauben auf. 
Und aus den ſtrauchbewachſnen Wänden drängen 
Steinblöde fi) hervor, und drohend hängen, 
Erwartend, daß das Flutgetös verhalle, — 

Um in das Flußbett dann zu flürzen alle, 

Die Fluten zu begraben in dem falle. 

Vergeben warten fie — die Woge ruht nicht, 
Und aller Steine Sturz begräbt die Flut nicht: 
Wird ein Weg ihm verfpertt: zu einem andern 
Bricht der Argun fit Bahn, fürbaß zu wandern. 
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II. 


III. 


IV. 


Roslam⸗Beg hatte einſtmals einen Bruder, 
Davon man jebt noch fingt und um ihn trauert; 


Nicht unter feidner Perſerdecken Pracht 
Ward Ismaĩl geboren — um ihn wacht‘ 
Kein weiblich Wefen in der dunklen Nacht, 
Einlullend ihn mit kindestrautem Klang. 
Der Stürme Heulen war fein Wiegenfang. 
AL er zum Erftenmal den Blid erhob, 
Ein Ungewitter ihm entgegenfchnob. 

In dunkler Höhle feuchter Lagerftatt, 
Wohin fein Vater fih mit ihm gerettet 
Bor feinem Mörder- Bruder Bey⸗Bulät, 
Ward Ismail ale zartes Kind gebettet. 
Und wieder ein Verfolgter war er, da 
Zum Erftenmal das Licht er wieder ſah. 


Von früh an bielt er fich für überflüffig 

In diefer Welt — des Lebens überbräffig 
War er, und — ob noch rein von Herz und Händen — 
Hub er fein Leben an, wies Viele enden: 
Durch ein Verbrechen. Fremd der Mutterliebe 
Fand er als Kind fein Herz fi) anzufchmiegen , 
Blieb unerjchloffen jedem zarten Triebe; 

Ließ fih von fühlen Abendiwinden wiegen; 
Naht war der Mond fein einziger Spielgenof. 
So zwifhen Erd’ und Himmel ward er groß. 
Bedürfnig, Sorge war ihm unbekannt. 

Er war gewohnt im rauhen Bergesland 

Zu fehn, wie unter ihm die Wollen zogen, 
Und über fid den blauen Himmelsbogen. 

Und feine jugendlichen Spiele theilten 

Die Adler nur, die oben mit ihm meilten. 

Es war fein Herz poll flarker Leidenſchaft, 
Bol wilder Glut und ſtarker Willenskraft. 
Des Südens Stürme brachen ſich darin, 
Erfhütterten und ftählten feinen Sinn... 
Vom Vater ward email, jung an Jahren 
Noch, in das ferne Türfenland gefandt: 
Seitdem bat man nicht? mehr von ihm erfahren. 
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VI. 


Durch Berge vor der Sonne Strahl 
Geſchützt, dehnt ſich ein blühend Thal — 
Drin liegt, am Stromesufer dort, 
Inmitten hochbewachſ'ner Räume 

Ein wirthlicher Tſcherkeſſenort. 

Die Häuſer ſtehn in bunter Reihe 
(Jedwedes Haus für ſich allein) 

Im Schatten alter Mispelbäume.“) 

Zur Sommerzeit, in Mittagsglut, 
Wenn's vom Kamine wirbelnd dampft, 
Die Kinderſchaar voll Uebermuth 

Im Spiel und Lauf das Gras zerſtampft, 
Und der Tſcherkeß ermüdet ruht, 

Derweil gefchäftig feine Frau 

Das Feuer fhürt, den Löffel ſchwingt, 
Auch wohl ein Lied zur Arbeit fingt 
Don ihrem fernen Heimatgau ... 

Es ziehn durch des Tſcherkeſſen Träume 
AU feiner Heimat traute Räume; 

Dort duftger ift die grüne Au, 

An bellern Perlen glänzt der Thau, 
Der Simmel ift fo rein und blau — 

Es fpannt fich hoch der Regenbogen 
Meit über alle Wolken weg, 

Bon einem Helfen zu dem andern 

Mie eine Brüde hingezogen, 

Ein Iuftger, wunderbarer Steg, 

Drauf nur Peris und Dfbinnen wandelten... 
Hier bat aud) feine junge Sand 

Zuerft der Armbruft Schnur gefpannt. 


vi. 


Die Tage flohn. In Luft begann 

Der Beiram!) Alles umzuwandeln. 
Es ließ der Mullah den Koran, 

Um froh nad) eignem Sinn zu handeln — 
Das war ein Jubel, eine Pracht, 

Ein Feuermeer die ganze Nacht! 

Um die Mofchee, in vollem Glanze, 

Und von den Bergen nah und ferne, 
Flammt es in lichtem Strahlenfranze, 
Die über Wolken helle Sterne... 

Die Sterne ſchaun vom Himmel nieder 
Und finden fi) auf Exden wieder. 

Der Mond allein muß einfam gehn 

Auf feiner Himmelsbahn, der blauen, 
Sieht keinen andern Mond erftehn, 

Mag er au noch fo ſchmachtend fchauen. 


FJ. Bodenſtedt VII. 


VI. 


Das Nennen, Schießen, Tanzen mar 
Des Tefted, lange fehon beendet; 

Nacht berrfchte rings. Im trauten Kreife 
Am Teuer ftanden ernfte Greife, 

Und um fie ber in beimfcher Reife 

Der jungen, fühnen Männer Schaar, 
Dem fremden Sänger zugewendet, 

Der auf dem Stein allein dort fibt. 

An feinem Leib fein Waffen blikt, 

Denn Wehr und Waffen braucht er nicht: 
Er fürchtet Räuber nicht und Dränger, 
Sein einzig Gut ift fein Gedicht. 

Ob arm — er leidet feine Noth! 

Er bat fein Gold — doch hat er Brod, 
Und Stolz hat er — er ift ein Sänger! 
Ein Sohn der Steppe, in der Gunft 
Des Himmel? — reich in feiner Kunft. 
Geht hebt er an: es zittern ſchon, 

Bon feiner Hand berührt, die Saiten; 
Wild, einfach, in lebend’gem Ton, 
Singt er ein Lied aus alten Zeiten: 


IX. 
Ficherkeffitches Lied. 


„Aus der Bergmaid Augenpracht 
Strahlt beftirnte Mitternacht; — 
Schön iſt's bier fih zu bemeiben, 
Aber beffer frei zu bleiben ! 

Freie nicht, du fühner Burſch! 


Nimm zum Weib dein Schwert — 


Für das Brautgeld, fühner Burfch, 
Kaufe dir ein Pferd! 


»Wer fi in der Ehe quält, 

Hat ein fchlechtes Theil erwählt: 

Wahret ängftlich feines Leibes, 

Denn es jammert ihn des Weibes! 
Freie nicht, du kühner Burſch! 


Nimm zum Weib dein Schwert — 


Für das Brautgeld, fühner Burfch, 
Kaufe dir ein Pferd! 


»Wie fo treu das Pferd von Sinn, 
Fliegt mit und durch Did und Dünn, 
Trägt in Luft und Leid uns gerne, 
Macht zur Nähe uns die ferne! 
Freie nicht, du kühner Burſch! 


Nimm -zum Weib dein Schwert — 


Für das Brautgeld, kühner Burſch, 
Raufe dir ein Pferd !« 
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X. 


Woher der Lärm? Wer find die Beiden? 
Stumm fieht man fehnell den Kreis fich feheiden — 
Der Fürft de8 Stammes tritt heran, 
Führt mit fi einen fremden Mann, 
Und drei Usbene '’) folgen dicht. 

»Allah ift groß und fein Prophet ! 
(Ruft er mit ftrahlendem Gefiht) — 
Ruhm, Preis und Dank ihm im Gebet! 
Den Bruder, den ich längft gebettet 
Im Grab geglaubt, im fremden Land, 
Hat Allah mir mit ftarker Hand 
Bewahrt, ihn beimgeführt, gerettet! 
Kennt ihr Ismail?« 


XI. 


Laut wiederhallt' es in der Runde, 
Kein Ende war des Luſtgeſchrei's, 

Es freut ſich Alt und Jung der Kunde 
Der Wiederkehr Ismail⸗Bey's. 

Ale umdrängen ihn, laut preifend 
Des Wiederſehens froh Geſchick; 

Die Weiber, mit gerührtem Blid 
Halten die Kinder body empor, 

- Hin auf den neuen Fürſten meifend. 
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Doch, wo iſt, der ſonſt Allen theuer, 
Des Volkes Abgott, Roslam⸗Beg? 
Der Freiheit Säule — weiter weg 
Vergeſſen ſteht er dort am Feuer. 
Nachdenkend, finſter von Geberde, 
Senkt er den ſcharfen Blick zur Erde. 
Wie lang iſt's her, daß er allein 

Des Volkes Blicke auf ſich zog, 

Ihm jedes Herz entgegenflog, 

Die Mutter ihn den Kindern wies 

Und ſtaunend ſeine Thaten pries? 

War Alles dies nur Trug und Schein? 
Und muß jetzt Alles anders ſein? 

Wer hat die Volksgunſt ihm genommen? 
mail! — weil er einſt verſchwand, 
Darauf im Dienſt des Feindes ſtand, 
Und plötzlich nun zurückgekommen ... 
Und Roslam⸗Beg, der geſtern noch 
Des Volkes einz'ger Abgott ſchien, 
Heut hat man ganz vergeſſen ihn. 

»Die Menge ſtellt das Neue hoch 

In ihrer Dummheit, aber bald 

Wird auch der Eifer wieder kalt!« 

So murmelt er leis vor ſich hin. 

Doch wenn ein Menſch von böſem Sinn 
Einmal im Leben Neid gefühlt, 

Kamm er dem Eindrud nicht entfliehn, 
Und wie zum Hohne foltert’3 ihn, 

Bis er des Herzens Glut gefühlt. 


XII. 


Krieg! ... grauſes Wort, der Welt bekannt, 
Seit Bruderblut durch Bruderhand 
Unſchuldig floß vor dem Altar ... 

Weit durch den öden Kaukaſus 

Erſcholl es laut rings wie zum Gruß: 
Krieg! Krieg! — ſchon nah iſt die Gefahr, 
Und weckt des Herzens ſchlimmſte Flammen. 
Froh rottet Alles ſich zuſammen 

Zu Schlacht und Tod — im ſtillen Ort, 
Wo eben noch der Feſtgeſang 

Erſcholl — klirrt's jetzt von Waffenklang. 
Es ſchweigt des Sängers Spiel und Wort, 
Zum wilden Kampf zieht Alles fort. 
»Seht, wie die Herzen muthig ſchlagen 
Zur Freiheit und zur Ehre That; 

So war es ganz in unſern Tagen, 

Da uns geführt Achmet-Bulat!« 

So flüftern unter fih die Alten, 

Wie fie mit ſtolzem Lächeln ftehn, 

Des Stammes Heerbann fi geftalten, 
Die jungen Streiter ziehen fehn. 

3 iſt Zeit! Und manches Gerz wird fchmwer; 


Der Winter ſchwand. Schon heller ziehn 
Die Wöltchen fern am Himmelsbogen, 
Liebäugelnd im Vorliberfliehn 

Tiefunten mit des Stromes Wogen. 
Der Strom, in feiner ftolgen Schnelle 
Sid ſchlängelnd unter lauten Toben, 
Ermwiedert nicht den Gruß von oben, 
Wälzt ſchäumend weiter Well’ auf Welle. 
An beiden Ufern weit entlang 

Sich dunkle, hohe Berge ftreden — 
Durd Höhe und durch fteilen Sang 
Zugleich ein Zauber und ein Schreden. 
Dort muß die Fichte einfam trauern, 
Mit rotben Wurzeln, langen, nadten, 
Gekettet an die raubgezadten, 
Zerklüftetfteilen Bergesmauern. 

Warum fie trüb? Woher dad Trauern? 
Sie muß dort einfam und allein 

Auf ihren ftolzen Höhen fein! 

So mag «8 einem mächtigen 
Beberrfcher großer Reiche gehn, 

Auf feinem Thron, dem prächtigen, 
Den Schmeichler, kriechende, umftehn. 
Er trauert, weil er feines Gleichen 
Richt hat in feinen weiten Reichen... 


XIV. 


Die Krieger hatten durch Verhaue 

Den Weg vom Thal zum Aul gehemmt; 
Geftein und Holz ward durch die graue 
Flut des Argun mit fortgeſchwemmt. 
»Geduld, ihr liſt'gen Feinde! bald 

Wird Euch zum Grab der Sinterhalt!« 
So ruft's in der Ticherkeffen Reihn; 
Doc mächtig bricht der Feind herein, 
Schon fernher dur den Nebel bliken 
Zahlloſer Bajonette Spiben. 

Und Roslam -Beg beruft den Rath 
Und redet zu entfchloßner That: 
»Sobald die Nacht hereingebrochen 
Stürzen wir auf den Feind zumal, 
Jäh, wie der Wafferfall ins Thal — 
Den Ruffenfchaaren zum Verderben, 

Sie follen ſtarr vor Schreden fterben. 
Es follen ihre mürben Knochen 

Sernagt von Wölfen und bon Raben, 
Verfaulen offen, unbegraben! 

Dann mögen wir, wenn Alles warm 
Vom Blut — zum Schein von Frieden ſprechen, 
Um insgeheim mit unferm Arm 

Durch Blut die lange Schmad zu rächen!« 


XV, 


Und Alle waren einig drob; 

Nur Ismail im Widerſpruch 

Lärmend vom Plabe fi) erhob, 

Und zümend an den Degen fchlug. 

Im Kreife die Usdene faßen 

Und ſcharf ihn mit den Augen maßen. 
Dod Ismail, verächtlich fchien 

Er alle Blide, die auf ihn 

Sich wendeten, zurüdzuweifen. 

Sich ſtützend auf fein klirrend Eifen 

Sub er alfo zum Bruder an: 

»Ich bin fein nächtger Räubersmann! 
Ach lieb e8 mich an Blut zu meiden; 
Doch, wenn mein Feind am Boden liegt, 
Soll er mid, fehen, unterjcheiden 

Die ftarfe Hand, die ihn befiegt! 

Ich kenne unfers Feinde Macht, 

ch baffe ihn wie du, — ja, mehr! 
Dod mad ich nie die dunkle Nacht 
Zum Mantel meiner türftenehr! 
Verfchieden ift der Rubm der Schlacht, 
Der Glanz der hehren Kriegesflamme , 
Bon Blutfchuld in dem eignen Stamme!« 
Stumm börten,, was der Fürſt gefprochen, 
Wie Roslam-Beg fo die Usdene — 

Es hat ihn Keiner unterbrochen. 

Er ging — und ſtumm noch faßen Jene. 





— 58 — 
XVI. 


Furchtbar erhebſt du, Berg Scheitan!'?) 
Dich aus der Oede himmelan. 

Der böſe Geiſt, — ſo geht die Sage — 
Schuf dich, gewaltger Bergesrieſe! 

In ſeinem Zorn an jenem Tage, 

Da Gott ihn aus dem Paradieſe 

Verſtieß. Hier zwiſchen Erd' und Himmel 
Wollt' er, wenn auch nur auf ein Kurzes, 
Sich dem Gedächtniß ſeines Sturzes 
Entziehn, fern von der Welt Gewimmel. 


Mit dunklen Tannen rauh umtleidet, 
Durch feine Schwärze unterſcheidet 

Er ſich von ſeinen Berggenoſſen. 

Ein gelber Fußpfad kriecht hinauf, 
Entſtanden, wo im jähen Lauf 

Bittre Verzweiflungsthränen floſſen. 

Kein Strauch, Gras, Moos, gedeiht darauf; 
Durch Schluchten, Wälder, kreuz und quer 
Führt er, Gott weiß wohin, woher. 

Tief zwiſchen Sträuchen, hohen, ſchwanken, 
Dran Hopfen rings und Epheu ranken, 
Halb ſchlummernd ruht ein Edelhirſch. 

Und plötzlich hört er's fernher rauſchen, 
Spitzt ſeine Ohren um zu lauſchen, 

Hört Hundsgebell, das Nahn der Birſch.. 
Schon näher kommt der Feind herbei — 
Langſam erhebt der Hirſch ſich jetzt 

Mit dem vielzackigen Geweih, 
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Scüttelt den Thau vom mächtgen Rücken 
Ahmet noch einmal voll und frei, 

Und dann mit Einem Sprunge febt 

Er ins Gehölz, wo Sträuche dicht 

Ihn der Verfolgung bald entrüden. 

Ob Schlünde drohn, der Schlehdorn fticht: 
Er jagt vorbei und achtet's nicht. 

Jetzt ift er plößlich angelangt 

Vor dem verhängnißnollen Wege, 

Und — ob aud nicht ringsum fi rege — 
Er prallt zurüd und ſcheut und bangt; 
Gebannt von unfihtbarer Sand. 

Do, der Verfolgung Noth verfhwand — 
Er eilt nicht weiter, ſtreckt die Glieder 

Zur Ruhe in den Rafen nieder. — 


XVIL 


Mer bat am Scheitansberg zur Nacht 
Das große Wachtfeu'r angefacht? 

Laut praffelt und fniftert der belle Brand, 
Weit leuchtet die Glut hinaus in's Land. 
Beleuchtet von der Flamme Schein 

Liegt Ismail allein und wach, 

Das Haupt geftirkt auf einen Stein. 

Die Stammgenoffen wollten ihm nach, 
Doch wagten’3 niht — er blieb allein. 
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XVIII. 


Das alſo hat die Heimat ihm bereitet! 

Erfüllt ſind ſeine Träume, heimgeleitet 

Ward er zu ſeines Paradieſes Flur, 

Wo noch ſo jung und üppig die Natur. 

Aber die Menſchen! was bekümmern die 

Sich um Natur? Noch kaum hat der Verbannte 
Den langvermißten Bruder grüßen können, 

Und ſchon mit Neid, Verläumdung quälen fie, 
Verfolgen ihn, als ob ſie's ihm nicht gönnen, 
Daß ihn das Scidfal glücklich heimwärts fandte. 
Ein zärtlid Wiederfehn, der Freunde Grüßen, 
Die Rückkehr zu der Heimat Paradieſe, 

Mofür ein Undrer feinen Schöpfer priefe, 

Muß er wie eine ſchwere Sünde büßen. 

's giebt ſolche Menfchen, denen alle reinen 
Genüffe ftet3 zu trüben Leiden werden, 

Und die vom Scidfal auserkoren fcheinen 

Zum Spielball feiner Launen bier auf Exden. 

Es wirft fie unter und, und läßt fie ſteigen 

Und fallen, bloß um feine Macht zu zeigen. 

So warf ein König einen Diamant 

In's Meer einft — doch in feiner Schickſalsſtunde 
Geheimnißvoll kam aus dem Meeresfchlunde 

Der ſtolze Stein zurück in ſeine Hand. 

Für Schickſalskinder iſt kein Platz hienieden, 

Kein ſtäter Hort, kein dauernd Glück beſchieden. 
Sie glänzen, — doch verwiſcht ſich ihre Spur 
Dem Blitz gleich, der aus dunklen Wolken fuhr. 
Oft wecken ſie des Volkes Staunen — doch 

Viel öfter Haſſen und Verdammen noch; 

Weil ſie im Meer des Unglücks gute Schwimmer, 
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Nie nad) der Andern Rath und Hülfe fragen, 
Und fi auf eigne Kraft verlaffend, immer 

In Böſ' und Gutem Ale überragen, 

Auf ſtolzer Stirn der Herrſchaft Zeichen tragen. 


RX. 


„Leichtfinniger! warum fchlugft du die Bitten 

Der Schönheit und der Fiebe in den Wind? 
Warum, nachdem fo Vieles du gelitten 

Dom Scidfal, und fo lang damit geftritten, 
Erſchrickſt du jetzt davor gleihwie ein Kind? 
Leicht war bei Sara die Vergeſſenheit 

AU deines Ungemachs vergangner Zeit, 

AN deffen, was dein glühend Herz je büßte. 

Du fonnteft bei dem Engel in der Wüſte 
Vergefien alle Schmerzen, alle Leute; 

Du konnteft lieben — wollteft nicht — und heute 
Taucht vor dir aus der Neider wüften Hauf 
Dein Bild des Glücks lebendig wieher auf: 
Siehft Sara vor dir, bängft an ihrem Munde, 
Spricht, hörft und fhwelgft in wonnigem Verlangen, 
Erſchöpfeſt dich in Küſſen und Umfangen, 

Und leerft der Wonne Becher bis zum Grunde. 
Wie lang iſt's ber, feit du ihr Bild, das fchöne, 
In Wahrheit fahft? Daß ihre fügen Töne 
Vernahmſt — Entzüden ſogſt aus ihren Zügen? 
Haft du nicht felbft dih um dein Glüc betrogen? 
Ad, kaum ift diefer füße Traum verflogen, 

Und fo lebendig kehrt das Bild zurück, 

Daß dir da8 Herz erfhridt vor deinem Glück, 
Aus Furcht, es könnte wieder dich betrügen!« 
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So murmelte beim Feuer Ismail — 

Da hört' er's plötzlich knallen, Schüſſe fallen 

In Menge, daß die Berge wiederhallen — 

Und aufgeſcheucht aus ſeinen Traumgedanken 

Späht er umher — doch ward es wieder ſtill. 

Er ſprach: »es war das Traumbild eines Kranken!« 


XX. 


Erſchöpft von ſeiner Sinne Kampf 

Und wilder Aufregung, ſank wieder 

Der müde Fürſt zur Erde nieder. 

Das Feuer kniſtert, und der Dampf 
Aufwirbelnd in der Luft verlor ſich. 
Ismail ſtarrt — was ſieht er vor ſich! 
Sieh', ein Geſpenſt am Feuer ſtand, 

Ein Grab⸗ entſtieg'ner Kriegesmann 

Lehnt euf ſein Schwert ſich mit der Band, 


Sopt ı waren feine Züge, Bag... 

Ismail wollte fragen, was 

So fpät zur Naht ihn aus dem Grabe 
Verfcheucht , biehergetrieben habe? 

Mie roth die Flammen vor ihm brennen, 
Zeigt auf dein Antlitz des Tſcherkeſſen 
Sid ein fo finftrer, ftolger Trutz, 

Dag mail faum zu erkennen, 

Dep Augen fcharf den Fremdling meſſen. 
— Was willft du von mir! — fragt er ihn. 
»Gewähr mir Gaftfreundfchaft und Schuß! 
Gh mußte vor den Feinden fliehn, 

Hab’ im Gebirge mich verirrt, 
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Und noth thut's, daß mir Hülfe wird. 
Erſchlagen liegen meine Mannen, 

Es fiel durch feindliches Geſchoß 

Auch unter mir mein treues Roß — 

Hülflos, allein floh ich von dannen. 

Du kannſt mir helfen! fürchte nicht: 

Bon Fleiſch und Blut ift mein Geficht, 

Die Bruft voll Kampfluſt — auf dich baut fie, 
Und deiner Kraft und Ehre traut fie!« 


»— Fremdling, mit Recht bauft du auf mid! 
Komm, ſetz' dich zu mir, wärme dich. —« 


XXI. 


Klar und voll Ruhe war die Nacht, 

Die Sterne glänzten in hellſter Pracht, 
Und hinter Wolken fchlief das Licht 

Des Mond — die Menfchen fchliefen nicht. 
Es faßen neben den Enifternden Flammen 
Die beiden Feinde friedlich beifammen, 
Schmeigfam, mit offenem Geficht. 

email lange unverwandt 

Sah prüfend auf dem Fremdling bin, 

Die Züge fchienen fo befannt 

Aus alter Zeit ber feinem Sinn. 

Iſt dieſes plögliche Erinnern, 

Das bel erwacht in feinem Innern, 
Wahr — oder iſt's ein Spiel bes Böfen? 
Er muß die dunklen Zweifel Iöfen, 

Und fehnell beginnt er ihn zu fragen 

In feiner Ungeduld: — »du bift 
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Noch jung, gewohnt nach Ruhm zu jagen, 
Die haſt'ge Jugend leicht vergißt, 

Daß bei dem rohen, großen Haufen 
Durch blut'ge That Ruhm zu erkaufen 
Kein würdiges Beginnen iſt. 


Sprich ohne Furcht zu mir, ſag', was 
Treibt dich gen uns zu Kampf und Haß? 
Was that dies Volk dir, ſteh mir Rede, 
Daß du ihm nahſt in blut'ger Fehde?« 


XXII. 


»Du irrſt, Tſcherkeß!l« der Fremdling ſpricht 
Mit freundlich lächelndem Geſicht: 

»Glaub mir, ich liebe ganz wie Ihr 

Die waldbedeckten Berge hier, 

Des wilden Waſſerfalls Geplätfcher, 

Das wunderbare Glühn der Gletſcher 

Beim Morgen- und beim Abendroth. 

Und Eurem Volk auch bin ich gut; 

Nur Einem diefed Volkes bin 

Ich gram und feind mit ganzer Wuth, 
Den Einen haß' ich bis zum Tod! 
Tſcherkeß von Stamm, doch nidt von Sinn 
Iſt er, mit dir in nichts vergleichbar — 
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Doch, iſt er meinem Arm erreichbar, 
So findet Einer hier ſein Grab 

Bon und, I smail oder ich! 

Ein heil'ger Eidſchwur bindet mid). 

Was ziebft du fo vom Kopf herab 

Die Müte über's dunkle Auge? 

Dein tiefes Schweigen foll mir zeigen 
Daß dir mein Blutgelüft nicht tauge — 
Hör mid nur aus, es wird Dich rühren, 
Du felbft wirft meine Rache ſchüren!« 


XXI. 


»Du weißt gewiß, daß viele Jahr 
Gm Dienft Ismail bei uns ftand. 
Dody immer unzufrieden war 

Er, fafelte vom Heimatland ... 
Ganz in der Weife des Tſcherkeſſen 
War er im Kampf, beim Feſteseſſen 
Der Erfte ſtets. Zu feines dunkeln 
Schwarzüberfäumten Auges Funkeln, 
Gefellte fi) des Oſtens braune i 
Und glatte Haut, geſchmeid'ges Weſen, 
Die Weiberberzen zu entflammen. 
Die Frauen, Mädchen allzufammen 
Waren ein Spielzeug feiner Laune: 
Als Opfer fiel, die ex erleſen. 

Er hielt es nicht für ein Verbrechen, 
Er fühlte weder Schap noch Reue 
Ein ſchwaches Weiberherz zu brechen, 
Des Landes Sitte zu verletzen, 

Und Sohn zu fprechen den Gefeten. 


5. Bobenſtedt. VIL 


— 66 — 


Und täglich ſündigt' er aufs Neue. 
Kalt blieb ſein Herz und ohne Rührung 
Bei allen Opfern der Verführung, 
Die Liebe war ihm eitler Tand, 
Ein Zeitvertreib ihm das Vergehen, 
Und keine mocht' ihm widerſtehen 
Der allerſchönſten Fraun im Land.« 


XXIV. 


»Tſcherkeß! manch ſchönes Mädchen mag 
In euren freien Bergen blühn, 

Es mag ihr Antlitz wie der Tag, 

Wie Sternennacht ihr Auge glühn: 
Doch mögen ihre Glutenblicke, 

Ihr feiner Bau, die Haut wie Sammt, 
Das Haar, das lang im anmuthreichen 
Geflechte fällt — ſich nicht vergleichen 
Der Schönheit, welche mich entflammt 
Zu unglückſeligem Geſchicke! 

Tſcherkeß! du haſt wohl nie gelicht, 
Kennft nicht der Sinne füßen Rauſch, 
Der Liebe und der Küffe Taufch, 

Der Wonne nimmt und Wonne giebt. 
Nie hat ein blendend Angeficht 

Di in fein Lockennetz gezogen, 

Du Eennft der Liebe Schwüre nicht, 
Und bift von ihnen nie betrogen, 

Mie ich es bin durch mein Gefchid! 
Buntfehimmernd mie ein Regenbogen 
Baut es zum Glüde mir die Brüde, 
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Verlockend zeigt' ed meinem Blick 

Des Glückes höchſte Höhen — und 
Stürzt dann mich in den tiefſten Schlund 
Des Unglücks. Eine Braut war mein: 
Kein Mädchen mochte ſchöner ſein 

Und unſchuldsvoller von Geberde; 

In meines Glückes Uebermaß, 

In ihrem Himmelsblick vergaß 

Ich, daß kein Himmel auf der Erde! 

Da ſchlug die ſchwere Unglücksſtunde, 
Die Quelle jahrelanger Leiden — 

Von neuem Krieg erſcholl die Kunde, 

Ich mußte fort — wir mußten ſcheiden. 
Furchtbar umflort' ed meinen Geiſt — 
O, nimmer werd' ich jene Stunde, 

Wie jenen Unglücksſchlag vergeſſen! 

Du kannſt ſolch Unglück nicht ermeſſen, 
Tſcherkeß! du weißt nicht, was es heißt, 
Denn liebend ſich zwei Herzen trennen — 
Kannſt, wenn du nichts von Liebe weißt, 
Auch nicht den Schmerz der Trennung fennen!« 


5’ 


— 68 — 


XXV. 


»Ein unglückſel'ger Zufall mußte 
Ismail bald nah unferm Scheiden 

In meine! Mädchens Nähe führen. 
Schnell flammt’ ex auf für fie, und wußte 
Auch ſchnell ihr junges Herz zu rühren, 
Zu feffeln durch Verführungsbande. 

Sp kos'ten, liebelten die Beiden — 
Derweilen ich im fremden Lande 

Tod fuchte oder Ruhm im Kriege: 
Kämpft Ismail um andre Siege. 

Wie er's verftand, durch Lift und Heucheln, 
Durch Thränen, Flehen, ihre Gunft 
Und ihr Vertrauen zu erjchmeicheln | 
Durch der Verführung ganze Kunft 
Sie abzuloden vom Geleife 

Der Tugend, in die Zauberkreiſe 

Der Reidenfchaft fie zu verftriden; 

Mit fanften und mit wilden Bliden 
Der Sinne Luft in ihr zu ſchüren, 
Des Herzend ganze Glut zu meden; 
Bald fie durch Zärtlichkeit zu rühren, 
Bald fie durch Drohung zu erfchreden. 
Er mußte, daß fie meine Braut mar, 
Und doch . . . 

Sie fiel, ein Opfer feiner Luft, 

Sie ſank an ſeine Mörderbruſt 

Von ganzer Leidenſchaft getrieben, 

Sie wußte nichts als lieben, lieben ..« 


XXVI. 


250 lange er um fie gekämpft, 
Mar fie fein Alles — aber bald 
Nachdem er feinen Raub umkrallt, 
War fein Gelüften auch gedämpft. 
Gefättigt war der wilde Brand 

Der Leidenſchaft, die ihn verzehrte; 
Sein Opfer, die mit ibm den Becher 
Der freude biß zur Neige leerte, 
Die er betbört, verführt, geliebt: 
Treulos verließ er fie und fehrte 
Leichtfinnig heim in's Vaterland, 
Vergeffend, dag es einen Rächer 
Im Himmel und auf Erden giebt. 
Erreihen wird ihn meine Sand, 
Mein Racheſchwert ihn niederftreden, 
Sei's im Gebirg, im Steppenland, 
Mag er ſich wo er will verfteden, 
Mag fi) verkleiden, anders nennen; 
Kann ihn mein Auge nicht erkennen, 
So wird mein Herz den Feind entdeden!« 


XXVIL 


»Ticherkeß! ich feh, dein Herz begreift, 
Daß ich gerechte Rache fuche; | 
Wie grimm dein dunkles Auge fchweift, 
Die Lippen öffnen fi) zum Fluche! 
Du würdeft fchaudern, könnt' ich Alles 
Erzählen von der Unglüdäftunde, 

Von jener Schredensftunde, da 

Ich tief im Elend ihres Falles 

"Das bolde Wefen wiederſah. 

Doch ftirbt dad Wort mir auf dem Munde, 
Verſuch ich's, die Verzweiflungsqualen, 
Das wilde Elend dir zu malen 

Der Unglückſeligen, die ganz 

Im Irrſinn jetzt die Zeit verbringt, 
Bald laut in wirrer Freude ſingt, 
Bald ſtumm ſich ſchwingt in wildem Tanz, 
Bald Tage lang am Fenſter weilt, 
Die Straßen mit dem Blick durchmißt, 
Zu ſpähen, wo Ismail ift, 

Ob er nicht wieder zu ihr eilt. 

Ad! felbft im Wahnſinn nicht vergißt 
Sie fein, der treulos fie verlaffen, 

Der dieſes wunderfchöne Weib 

Kalt hingemordet, Seel’ und Leib — 
Zerknickt der Jungfrau Blüthenkranz , 
Gebrochen ihres Auges Glanz... .« 
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Und lange noch der Fremdling ſpricht 
Von Glück, von Liebe und Verrath, 
Von Rache für die Miſſethat, 

Doch hörte Ismail ihn nicht. 

Sein Antlitz barg durch kalten Schein 
Des Herzens unruhvolle Regung, 

Um ſeine innere Bewegung 

Wußt', außer ihm, nur Gott allein. 
Den Blick zum Himmel ſtolz erhoben, 
(Hofft er auch keinen Troſt von Oben) 
Gewaltſam kämpft' er hin und wieder 
Was ihm die Bruſt bewegte, nieder. 
So lag er auf der feuchten Erde 
Stumm wie ſie ſelbſt, kalt von Geberde. 


XXVIII. 


Habt ihr geſehen, wie zum ſtillen Thal, 

Wo Leichen, der Verweſung Opfer, liegen, 
In gierigem, wilden Triebe auf einmal 

Zum Fraße Raben, Geier, Adler fliegen? 

So giebt’3 im Leben kurze Augenblide, 

Wo, wie Raubvögel, alle Söllenplagen 

Sich auf uns ſtürzen, unfer Herz zernagen, 
Zu einer Ewigkeit von Mißgefchide 

Uns die Minute machen. Leicht zerbricht 

Die Lilie bei des Wirbelmindes Wehen; 

Sp mögen auch die ſchwachen Seelen nicht 
Dem Andrang folder Plagen widerftehen. 

Bei Menfhen ſtark von Herz und Geift zumal, 
Wird ſolche Plage zur Prometheusqual, 
Davon die Spuren nie verwifcht die Seit; 

's giebt Alles hier — nur nicht Vergeffenheit! 
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XXIX. 


Der Tag bricht an. Schon golden Bligen 
Der Schneegebirge zad’ge Spisen. 

Es fchweben in des Frühroths Strable 
Die dichten Nebel tief zu Thale, 

Und an des Scheitanberges Rand 

Im Glanz des jungen Tags erblaft 
Das nächt'ge Feuer. Schweigend ſtand 
Und mit vorfichtiger Geberde | 
(Al wäre todeskrank fein Gaft) 

Der Fürſt auf von der feuchten Erde. 
Blei war fein Antlitz, wild, verftört, 
Es fchien, als graute dem Tſcherkeſſen 
Bor dem, was er zur Nacht gehört, 
Das war ein fchredliches Erinnern! 
Gewaltig kämpft's in feinem Innern: 
Er wollte gar zu gern vergeffen- 

Die Schredendworte, die ihn trafen, 
Einbilden ſich, daß er gefchlafen, 

Daß Alles nur ein Traumbild war... 
Er rieb die Stim fich mit der Hand, 
Doch ob er taftend fland und fann: 
Der Gram, der eiferne Thrann, 

In feiner Bruft, bewies ihm klar, 
Daß Alles wirklih, Alles wahr, 

Mas er gefehn, gehört, empfand... 


XXX. 


Ismail winkt zum Aufbruch, will 
Durchaus den jungen Gaft geleiten, 
Der folgt erftaunten Blickes ftill 

Dem flummen: Führer, und fie fchreiten 
Fürbaß auf wildverfchlungnen Wegen. 
Und Alles fchredt fie rings im Wald, 
Das Vöglein, dad vom Busch auffliegt, 
Der Fuchs, der ängſtlich fi) verkriecht 
In feinen fihern Aufenthalt. 
Ismaĩl⸗Bey wie fein Begleiter 

In Vorficht "hält die Sand am Degen, 
Und eilig ziehn die Weiden weiter, 
Bergab, auf ungebahnten Wegen. 

Sie fpringen ohne umzufehn, 

Klafft irgendwo ein Felſenſpalt, 

Und feinem Mund ein Wort entihallt. 
Auf einem Hügel endlich ftehn 

Sie Beide fill, in düfterm Schweigen. 
Von dort beherrſcht der Blick ein Thal, 
Mo, fhimmernd in der Sonne Strahl, 
Sich weithin Kriegsgezelte zeigen, 
Gleichwie ein großer Kranichſchwarm. 
email nimmt des Fremden Arm, 
Zeigt mit der Sand hinaus in's Land, 
Und fpricht dann, ftolz zu ihm gewandt: 
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» — Leb' wohl! Gefahrlos magſt von hier 
Su euren Selten du gelangen. 

Doch höre mi, und glaube mir: _ 

Es ift ein eitele8 Verlangen 

In Blut den Kummer wegzufpülen! 

Du würdeft nad der blutigen That 
Nicht Ruhe, fondern Reue fühlen! 
Glaub’3: dein Beginnen ift nicht gut. 
Ein Web wie deines heilt fein Rath 
Der Freunde — noch de Feindes Blut. 
AU deine Mühe ift vergebens, 

Umfonft fuchft du im fremden Land 

Für das verlorne Glück des Lebens 
Erfah — es ift ein eitel Soffen. 

Den Feind teifft nimmer deine Hand, 
Den fhon des Schidfald Hand getroffen, 
Das auf fein Opfer nicht Verzicht 

Den Händen ird'ſcher Richter thut. 

Doch wer dem Scidfal miberfteht, 

Im Kampf mit ihm nicht untergebt: 
Der fürchtet auch die Menfchen nicht, 
Unbeugfam ift fein ftarler Muth. 

Du tennft Ismail fhleht — [hau ber: 
Ich felbft bin es, der vor dir fteht!« 


Und ſtolzen Blickes wandte er 

Sid weg, harrt nicht auf Antwort mehr, 
Und bligfchnell im Gebirg verichwand, 
Derweil ber fremde ftartend ſtand, 
Sprachlos mit ftaunender Geberde — 
Wie angemurzelt an die Erbe. 


— 
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Am Scheitansberge ſaß indeſſen 
Bewaffnet eine Schaar Tſcherkeſſen 

Im Kreiſe um die Lagerfeuer. 

Vom Troß Ismails war die Schaar, 
Der aller Krieger Liebling war, 

Und ihnen über Alles theuer. 

Sie folgten ihm zu Ruhm und Tod; 

's galt ihnen gleich, wenn er gebot! 
Sie waren in der Brüder Streite 
Geblieben auf Ismails Seite; 

Sie kannten nicht des Streites Grund, 
Doch folgten ſie Ismail — und 

Sie hätten ihn in jedem Falle 

— Ob Recht, ob Unrecht — treu vertheidigt, 
Denn ſein Verſtand war ihr Verſtand. 
Es hatte Roslam⸗Beg fie Alle 

An ihrem Führer mitbeleidigt ! 

(So find die Leute bier zu Land.) 


XXXIII. 


Sie rauchen ſorglos bei der Wacht 
Des Fürſten harrend, ihre Pfeifen: 
»smail kommt, ſobald die Nacht 
Entflohn, die Feinde anzugreifen, 
Gemaltig und verderbenfchwer, 

Ein Adler, fliegt er vor ung ber! 
Es fällt fein Blick gleich Ungewittern 
Auf unfrer Feinde Heer, daß jene 
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In Angſt und Furcht vor ihm erzittern, 
Wie Roslam⸗Beg und die Usdene!« 
So ſchwoll aus ſeiner Mannen Kreiſe 
Das ſchlichte Lied in ſchlichter Weiſe. 


XXXIV. 


Dem Kreiſe fern, am Bergesrand, 

Den kummerfchweren Blid nad) oben 
Zum liebetrauten Mond erhoben, 

Der bald im Morgenglühn verſchwand, 
Ein fhöngebauter Tüngling ftand: 

Eine Menfchenblume zu fchön und zart, 
Daß ſchon des Todes Hand fie fnide... 
Er wartet auch auf Ismail, 

Dod nicht wie Jene forglos, ftill: 

Er fürchtet feine Gegenwart, 

Und wünfht fie doch — aus feinem Blide 
Sprach feine Herzens tiefer Gram. 

Was mocht' es fein warum er fam? 

Er kam bei email zu meilen, 

Im Kampf mit ihm fich zu verbinden, 
Sein Kriegsgeſchick mit ihm zu theilen, 
Ruhm oder Tod mit ihm zu finden... 
8 dieſer weißen Hand Gefchid 

Roth von Kofakenblut zu rauchen? 

Soll diefer kindesfromme Blid 

Sich in des Schlachtfelds Gräuel tauchen? 
Was bat er hier die ganze Nacht 

Mit feinem Aug’, dem liebesmilden, 
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Allein inmitten dieſer wilden 
Schaar Bergtſcherkeſſen zugebracht? 
Ob er auch Scheu hat, es zu ſagen, 


Man ſieht's ihm an, braucht kaum zu fragen! ... 


Jemehr noch jung und unerfahren 

Das Herz, je keuſcher das Gemüth, 
Strebt es geheimnißvoll zu wahren, 

Was in ihm zehrt, was in ihm glüht. 
Auch Selim, wie vor giftgen Schlangen, 
Barg tor der Neugier Späherblick 

Des jungen Herzens Mißgeſchick, 

Sein Leiden, Hoffen und Verlangen. 


Dritter Theil. 
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II. 


Es brennen die Aoule rings im Land, 

Der Himmel wiederflammt den Schreckensbrand. 
Zerſtreut, geſchlagen flohn die heimſchen Krieger 

In wilder Unordnung; der Feind blieb Sieger. 

Wie wilde Thiere hauſ't er, ohne Schonung, 

Zum neuen Schlachtfeld wird die ſtille Wohnung. 
Was nit in Brand fteht, wird von Blut gerüthet, 
Der ſchwache Greis fällt unterm Bajonette, 

Man font der Mutter nicht im Wochenbette, 

Und in der Wiege wird dad Kind getüdtet. 

Der blutige Mörder frech umfchlingt den Leib 

Der zarten Jungfrau, foft da8 junge Weib — 
Doch ift das Weib hier nicht wie anderwärts, 

Im zarten Leibe wohnt ein ftarfes Herz! 

Den Ruß zu rächen wird ber Dolch gezüdt, 

Dem Küffenden ins gier'ge Herz gebrüdt, _ 

Und röchelnd flürzt er: »Rache Kamerad!« 

Dem Racheworte folgt die Rachethat — 

Todt fürzt dad Weib — bald fteht das Haus in Flammen, 
Ded Stammes Gut und Freiheit bricht zufammen. 


Il. 


NRoslam-Beg bat fi, troß der Niederlage, 
Aufs Neu in einem fernen Ort befeftigt, 
Bereitet fih zu einem neuen Schlage, 

Den er in Hinterlift vollführen will; 

Sept wird er nicht vom Bruder mehr beläftigt 
In feinen Plänen... Wo ftedt Ismail? 
Der kämpft noch im Gebirge mit den Seinen, 
Täuſcht Schlau Die Feinde durch verftellte Flucht, 
Und wie fie folgen, ihn zu fangen meinen, 
Verlockt er fie in eine enge Schlucht, 

Greift fie dort an, entläßt lebendig Keinen. 


IV. 


Doch Ismail ftrebt in dem Kampfgewühl 

Nah Ruhe nicht und Selbftvergeffenheit — 

Er hat für Ehre, die dad Schlachtfeld beut, 
Für Ruhm und Heldengröße fein Gefühl — 
Sieht nicht für's Vaterland das Racheſchwert — 
Er kennt der Ehre und der Worte Werth, 

Die man gewußt für Thoren zu entdeden. 
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Die kaum erloſchne Glut, die ihn verzehrt, 

Er will fie nicht auf3 Neu im Herzen wecken — 
Der Heimat Helfen, — nidt die Säufer mill 
Beſchützen vor dem Feinde Email. 


V. 


In Abendnebel hüllt das Feuer 

Des Tags fih, wie in einen Schleier. 
Kein Lüftchen weht, fein Wölkchen zieht 
Am bleihen Simmel — eimen Aar 
Nur wird man fernhin noch gewahr, 
Mie er zum Felſenneſte flieht. 

Und durch die Felſen fchauerlich 

Des Mondes gelber Lichtftrahl ftiehlt 
In eine wilde Thalſchlucht fi, 

Und mit den nadten Schädeln fpielt, 
Und mit den Knochen,. mit den Leichen, 
Die ringsum auf dem Rafen liegen; 
Und wie die Strahlen fie beftreichen, 
Scheint's als ob Funken daraus fliegen. 
Es wundert fih der Mond ber kalten, 
Stumm unbeweglichen Geftalten — 
Doch fieh’: er läßt fein falbes Ficht 
Zwei andre Körper dort erreichen: 
Noch Leben haucht aus dem Geficht, 
Tod reglos liegen fie wie Leichen. 


Te — 


F. Bodenſtedt. VII. 


VI. 


Einer der zwei iſt Ismail! 

Es blict fein Auge trüb und ftill, 
Doc ungebeugt vom Mißgeſchick. 

Er fah die Sonne untergehn, 

Mie wir wohl oftmald mit dem Blid 
Noch einen läftgen Gaft begleiten, 

Den wir gleichgültig fcheiden fehn. 

Des Panzerhemdes Ringeln deden 

Die Schulter fammt der Bruft, der breiten, 
Ein Helm da3 Haupt — doch blutge Flecken 
Verdunkeln hier und dort den Glanz 
Des blanken Stahlgewandes ganz. 

Der Kopf des jungen Selim ruht 

Auf feinen Knien — er zog ihm nad, 
Er folgt ihm in freiwillger Flucht, 

Und birgt fih in Ismails Huth, 

Mie man im Schatten Obdach fucht. — 
Trägt mit ihm alles Ungemad), 

Mit ihm Gefahr und Kriegsgeſchick, 
Treu, ohne Murten, obne Klagen — 
Und ift er müde, will verzagen, 

Hebt er auf Ismail den Blid: 

Und din ift Sorge und Beſchwerde, 
Und heiter wird er von Geberde. 


VII. 


Er ſchläft; es deckt ſein Augenlicht 
Die Wimper zu, die ſeidne, lange, 
So mädchenhaft iſt fein Geſicht, 

So feingeröthet ſeine Wange! 

Doch auf des Panzers Stahlgefüge 
Liegt er ſo hart. In Mitleid ſieht 
Der Krieger auf die feinen Züge, 
Und Trübſinn ſeinen Geiſt durchzieht: — 
So fällt ein klarer Tropfen Thau 
Aus ſeiner Himmelsheimat Blau 

Auf ein verwelkend Blatt hernieder, 
Strahlt alle Himmelsſchönheit wieder, 
Wie eine Perle licht und rein — 
Und ſüß Vergeſſen lullt ihn ein, 
Daß bald das Blatt, ihn ſelber mit, 
Die Sichel trifft, das Roß zertritt! 


VIII. 


Er athmet mit halboffnem Mund 
Die Abendluft, die friſche, kühle; 
Er ſchläft — doch ſeiner Bruſt Gefühle 
Thun ſich in leiſen Worten kund. 
Es iſt als ſpräche er im Traum 
Mit Jemand — und erſtaunt und ſtill 
Mit offnem Ohr lauſcht Ismail, 


Wagt, wie er horcht, zu athmen kaum ... 


Vielleicht im Traum thut Selims Mund 
Der jungen Bruſt Geheimniß kund. 
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» Du fonnfft vergeſſen? « klang das Wort, 
»Ich will dein ganzes Herz ja nicht, 

Wil nur ein freundlihes Geſicht, 

Vergieb! ich kann nicht von ihm fort!« 


»Dergeben, wem? « — fragt “Small, 
Ein Kurze wurde Selim ftill, 

Dann fuhr er fort: » Was nübt‘ eb, fid 
"Su täufchen, er verachtet mich! 


Mas ift für ihn die arme Maid? 

Mas Selim? Doch in Ewigkeit _ 

Alfo bleibt zwifchen ung der Bund — 

Warum durch feinen theuren Mund 

Hat er den Namen mir geweiht? « 

— »Wer, ih?« — nahm Ismail das Wort. 
Doch Selim fuhr im Traume fort: 


»O heilger Gott! entſetzlich doch 

ft eines Vaters Fluch den Kindern! 
Entfegliher die Thränen noch 

Der fluchbeladnen Trennungsftunde — 

Kein Troft vermag die8 Weh zu lindern!« . 


Noch meiter klang's aus feinem Munde, 
Doc fehlte der Zuſammenhang. 

Bald ſchwieg er ganz, ein Seufjer rang 
Sich tief aus feiner jungen Bruft, 
Dann blieb er ganz in Schlaf verfunfen. 
Und auch Ismail ſchlafestrunken 

Schloß ſeine Augen unbewußt. 
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| Selim erwachte, ſah fih ftumm 

Und ängſtlich erſt im Kreife um, 

Und lädelte, als ex gewahr, 
Wo diefe Nacht fein Lager war: 
Daß ihn Ismails Knie getragen! 
Erröthen zog durch fein Geficht, 
Er fhämte fi, und wagte nicht 
Was er im Traum gefehn, zu fagen. 
Als ob Las böfe Traumgeficht 
Einfiug geübt auf fein Geſchick, 
Senkt er verlegen feinen Blick, 
Und fucht den tragen audzumeichen, - - 
(Des Kummers unverkennbar Zeichen! ) 
Kaum mag fein Auge noch gewaltfam 
Die heißen Thränen unterdrüden, 
Bald drängen fie fih unaufhaltſam 
Hervor — ſchnell bat ex ſich gewandt, . 
Scheinbar um Blätter abzupflüden 
Von wilden Rofen — .mit der Sand __ 
Sucht er, gebüdt zum Strauch, inzwijchen 
Die dien Thränen mwegzumifchen . ... 
Dem Fürften war es nicht entgangen, 
Doch ließ er ihn darob in Rub, 
Er fchrieb die Glut auf Selims Wangen 
Des Augenblicks Erregung zu. 
Er felbft hat wohl feit lange nicht 
Der Liebe füßen Schmerz gefühlt? 
hm Ihränenflut die Wange nicht 
Gewaſchen und fein Herz gekühlt? 


Ich weiß es niht ... Doc nie bemißt er 
Rad) eiguem Herzen fremde Rübrung, 

Denn häufig ſchon im Leben ift er, 

Wenn er den Künften der Verführung, 

Als feiner unwerth, fi) entzogen, 

Durch ſolche Künfte felbft betrogen, 

Durch Thränenflut bei Serzenäfälte. 

Die Täufhung, die er felbft vermieden, 

Ward ibm durch Andere beſchieden, 

Daß es ihm mande Luft vergällte. 

Er glaubt blos nit: um feinem Glauben 
Nicht noch den lebten Reſt zu rauben. 

Die nicht'ge Welt verachtet er, darin 

Das Leben — nur ein wechſelndes Betrügen, 
Wo Gram und Freude — nur Gefpenfterlügen, 
Und jegliches Erinnern — Gift dem Sim; 
Das Böfe fhmeihelnd und noch mehr erboft, 
Der Bruft im Guten nur ein flüht'ger Troft, 
Und wo die Reidenfhaften ftet3 auf's Neue 
Uns nicht3 zum Exbtheil laffen al3 die Reue . . 


XI. 


Selim erhebt ſich und befteigt 

Ten Berg, an deffen Rand er fchlief ... 
Das Dunkel fhon dem Morgen weicht, 
Der Rafen blist vom Thaue feucht 

Rings um die Schlucht, bis abwärts tief — 
Und plöglich tönt ein fern Gefchrei, — 
Tcherkeffen die zum Kampfe rufen — 
Staub wirbelt auf von Rofjeshufen, 

Wälzt gelb ſich bis zur Schlucht herbei. 
Rings wiederhallt'8 verworrnen Schalles, 
Selim hört, fieht von Oben Alles; 

In Angſt zurüd zur Thalſchlucht flieht er, 
»Sie kommen, dringen ſchon herauf!« 
Ruft er, mit fih den Fürſten zieht er, 
Medt ihn aus feiner Ruhe auf. 

Und fieh: ſchon zeigt fich dort ein NMeiter — 
Mie aus der Erde aufgefprungen 

Schien er, da er zum Hügel ritt — 

Dem erften Reiter folgt ein zweiter, 

Ein ganzer Schwarm fommt angedrungen 
Zur Hohlſchlucht in gemefinem Schritt. 
Es if der Schluchtpfad hier fo ſchmal 
Geformt vom Doppelfelfenrüd, 

Daß ein paar Pferde, auf einmal 

Zur dunklen Schlucht bineingetrieben, 

Gm Drängen beide ſtecken blieben, 

Nicht vorwärts könnten, nicht zurück. 
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XII. 


Der Schwarm der kühnen Kampfgenoſſen 
Macht vor dem Berge Halt — dort ſteigen 
Sie lärmend von den müden Roffen. 
Da naht der Fürſt — und Alle fchmweigen, 
Sich des Gebieters Wink zu fügen: 
An ihren ausdrudsvollen Zügen 
Iſt Achtung — feine Furcht zu fehn. 
ALS freie Männer vor ihm ftehn 
Die Krieger: 

„Nun, was bringt Ihr Neues?« 
— »Des Feindes Heer ift aufgeftellt 
Zum Marfch im Die ſchen ser 


's ß nd ihrer biell« — 
Ismail ſpricht: 
» Wer von Euch liebt die Freiheit nicht? « 
Sie fchweigen. 
»Laßt die Roffe nun 
Ein Kurzes nod vom Ritte ruhn. 
Mit Tagesanbruch ziehen wir, 
Sei e8 zum Siege, zum VBerderben — 
Doch, in des Lebens Blüthe flerben, 
So jung... . nein, Selim, du bleibft hier! « 


Selim erbleichte bei dem Wort, 

Er fprady mit vorwurfsvollem Blid: 

— »Ich kann nicht bleiben, mußt du fort! 
Nein, Fürſt! ich theile dein Geſchick, 

Ih folge meines Schwurd Gebot: 

Mit dir im Leben und im Tod! 

Wardft du es felbft nicht oft gewahr, 

Daß Schlahtendonner und Geſchoß 

Mich nicht erfchredt, mich nichts verdroß, 
Denn id bei dir, Ismail, war! 

Wie oft von deiner Stimme ſchon 

Hab’ ich gewaſchen Staub und Blut — 
Als alle deine freunde flohn: 

Hielt ich nicht aus mit frohem Muth? 
Dar dir's nicht wohl in meiner Huth? 
Und wußt' ich nicht dur Kofen, Streicheln, 
AU deinen Kummer wegzufchmeicheln ? 

O meine Liebe, bleib mir gut! 

O nimm mid, nimm mich mit von dannen! 
Du weißt, id fann den Bogen fpannen, 
Wie Andre — was ift mir der Tod? 

Dir hab ich ganz mich hingegeben, 

Dein will ich fein in Dual und Noth, 
Will Schönheit, Glück der Tugend, will 
Gern Alles Laffen, Welt und Leben, 

Doc laß ich dich nicht, Ismail!« 





XIV. 


Sprach's. Und ber Fürft fand lange ftumm, 
Den Blick zum Himmel aufgewandt; 
Dann ehrt er tiefbewegt fih um, 
Drüdt warm und kräftig Selim’8 Hand. 
Selim giebt warm den Drud zurüd, 
Den ihm der Freund al3 Zeichen bot, 
Daß fie vereint in Leid und Glüd, 
Daß nicht fie trenne als der Tod... 
Lang fah der Fürft zur Erde nieder, 
Ein Zittern ging durch feine Glieder, 
Im dunklen Auge glänzt etwas: 

Ich hätt! e8 mögen Thränen nennen — 
— In ſolchem Auge Thränennaß? — 
Es war nicht deutlich zu erkennen, 
Denn bald ſchloß fih das Auge wieder. 


XV. 


Am Bergesabhang ftehn die Roffe; 

Es wurden Feuer angemacht 

Am Eingang zu der Schlucht; — Geſchoſſe 

Wie Panzer, Köcher, und ein ganzer 

Berg Sattelzeug bineingebradit. 

Auf Ismail bliht hell der Panzer, 

Doch trübe ift der Fürft von Sinn, 

Iſt krank an Körper und Gemüth. 

Und Selim tritt zum Freunde hin: 

— »2Ich weiß« — fpriht er » was in dir glübt; 
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Der Thalſchlucht Nachtluft iſt es, die 
Verpeſtend über dich gekommen! 

Ein Lied will ich dir ſingen, wie 

Ich's in der Heimat oft vernommen, 
Vo manche junge Maid es ſingt 

Dem Liebſten der zu Felde zieht — 

Ein Abſchiedslied, das traurig klingt, 
Doch weiß ich gar kein andres Lied. 

Es ſang mir bei der Wiege ſchon 

Die Mutter in der Kindheit Tagen; 
Horch nur, es wird ſein ſanfter Ton 
Den Gram von deiner Stirn verjagen, 
Und liebe Bilder längſt entflohn, 

Der Kindheit Bilder zu dir tragen! — 
Selim hub an, und ringsum wiederhallt 
Der Fels, wie hellen Ton's das Lied erfchallt. 


Das Lied Selim's. 


Schimmert die Nact | 

So friedlih und heiter — 

Doch der Jüngling⸗Streiter 

Muß fort in die Schlacht. 

Mit Schwert und Geſchoß er dort ſteht, 
Und es ſagt ihm die Maid wie er geht: 


»Mußt fort, meine Liebe! 
Das Schlachtfeld betreten — 
Vergiß nicht zu beten, 

Bleib treu dem Propheten, 
Doch treuer der Liebe! 
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XIV. 


Sprach's. Und der Fürſt ſtand lange ſtumm, 
Den Blick zum Himmel aufgewandt; 
Dann fehrt er tiefbewegt fih um, 
Drüdt warm und kräftig Selim’3 Hand. 
Selim giebt warm den Drud zurüd, 
Den ihm der freund ald Zeichen bot, 
Daß fie vereint in Leid und Glüd, 
Daß nicht? fie trenne ald der Tod... 
Lang fah der Fürft zur Erde nieder, 
Ein Zittern ging durch feine Glieder, 
Im dunklen Auge alänzt etwaß: 

Ich hätt! e8 mögen Thränen nennen — 
— In ſolchem Auge Thränennaß? — 
Es war nicht deutlich zu erkennen, 
Denn bald ſchloß fih das Auge wieder. 


XV. 


Am Bergedabhang ftehn die Noffe; 

Es wurden Feuer angemacht 

Am Eingang zu der Schluht; — Geſchoſſe 

Mie Danzer, Köcher, und ein ganzer 

Berg Sattelzeug bineingebracht. 

Auf Ismail blitzt hell der Panzer, 

Doch trübe ift der Fürft von Sinn, 

At Frank an Körper und Gemüth. 

Und Selim tritt zum Freunde hin: 

— »2Ich weiß« — fpriht er » was in dir glüht; 
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Der Thalſchlucht Nachtluft ift e8, die 
Derpeftend über dich gekommen! | 

Ein Lied will ich dir fingen, wie 

Ich's in der Heimat oft vernommen, 

Vo mande junge Maid es fingt 

Dem Liebften der zu Felde zieht — 

Ein Abſchiedslied, das traurig Elingt, 

Doch weiß ich gar fein andres Lied. 

Es fang mir bei der Wiege ſchon 

Die Mutter in der Kindheit Tagen; 

Horch nur, es wird fein fanfter Ton 

Den Gram von deiner Stirn verjagen, 

Und liebe Bilder längft entflohn, - 

Ter Kindheit Bilder zu dir tragen! — 

Selim hub an, und ringsum wiederhallt 

Der Fels, wie hellen Ton's das Lied erfchallt. 


Das Lied Selim's. 


Schimmert die Nacht 

Sp friedlih und heiter — 

Doc der TJüngling - Streiter 

Muß fort in die Schlacht. 

Mit Schwert und Geſchoß er dort fteht, 
Und es fagt ihm die Maid wie er geht: 


»Mußt fort, meine Liebe! 
Das Schlachtfeld betreten — 
Vergiß nicht zu beten, 

Bleib treu dem Propheten, 
Doch treuer der Liebe! 
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»Wird immer belohnt 

Mer liebt bis zum Sterben; 

Er bleibt von Verderben 

Und Unglüd verſchont; 

Und mag er im Tod auch vergehen: 
Was liebt muß ja ewig beftehen! - 


»Wer falſch in der Kiebe, 

Im Kampf nicht befteht ex 

Bor feindlichem Siebe, 

Und ruhmlos vergeht er — 

Es wäſcht feine Wunden fein Regen, 
Ihn meidet der Wolf auf den Wegen! « 


Schimmert die Nadt 

So friedlich und heiter — 
Doch der Jüngling⸗Streiter 
Muß fort in die Schlaht! ... 


» ort mit dem Lied!« fchrie voller Wuth 
Der Fürft, »du follft mich nicht betbören! 
Glaubft, der Prophet wird auf dich hören? 
Im Schlachtfeld, in des Kampfes Glut, 
Waſch' ich die Worte weg mit Blut, - 
Will jede Spur davon zerftören 

in meinem Herzen... Aufl 3 ift Seit, 
Ihr Mordgefellen, auf zum Streit! 

Die Dferde vor! macht Euch bereit! 

Hort mit dem Liedel — Blut will id, 
Kanonendonner, Panzerraffeln, 

Wehrufen, Schlahtlärm, Rugelpraffen! ; . . 
D fing’ nicht, fing’ nicht! höre mid, 
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Fühl meines Herzens wilden Brand! 
Biſt nicht zufrieden? Laß ab — laß! 
O Himmel, du biſt grauſam, daß 

Du ſtrafen willſt durch dieſe Hand!« ... 
So abgebrochen, wild, in Zittern 

Stieß er die Worte aus dem Munde — 
Sie wiederhallten in der Runde 

Wie fernes Donnern bei Gewittern. 

Und wie er ſtarr und reglos ſtand, 
Verzweiflung in den wilden Mienen, 
Halb von des Feuers Glut beſchienen, 
Den blanken Degen in der Hand: 
Erſchien er wie ein böſer Geiſt, 

Der plötzlich aus der Grabesnacht 
Durch einen Zauberſpruch erwacht. 

Sein finſtres Auge ſpähend kreiſt 

Umher im fernen Steppenland, 

Und furchtbar droht er mit der Hand 
Zur Steppe, ohne Unterlaß ... 

Mer ift e8, der fein Blut fo kochen 
Gemacht, die ftolze Ruh gebrochen? 
Selim bemerkte endlich, daß 

email nicht zu ihm gefprochen. 

Der Unvorfihtige! er ſchürte 

Die Flammen, die bier aufgegangen, 
Bedachtlos feine Sand berührte 

Des Herzend Saiten — und fie Hangen 
Und bebten in Ismails Bruft, 

Daß Selim felber unbewußt 

Des Grundes, fand in Angft und Bangen. 


XVi. 


Die Reiter ſchwangen ſich zu Pferde, 
Gar finfter blidten ihre Mienen, 

Matt von des Feuers Glut befchienen, 
Das bald erlofhen auf der Erde. 

Und lärmend 3098 hinauf den Hügel — 
Mie wenn im Feld ein Kranichzug 

Am Abend noch zu weitem Flug 
Aufwärts erhebt die weißen Flügel. — 
Gewieher, Lachen, Lärm, Geſtampf, 

Es athmet Alles Glut und Kampf! 
Mie Männer in des Geiftes Kindheit 
Stet3 voll find von dem Muth der Blindbeit. 


XVII. 


Der Tag bricht an; in ſeinem flüchtgen 
Glanz bricht das Morgenroth herein, 
Entflammt der blauen Wolken Reihn, 
Der aufeinander eiferſücht'gen. 

Fern durch die enge Hohlſchlucht reitet 
Der Fürſt, die Mannen hinterdrein 

In langem Zug. Bedächtig ſchreitet 
Das Roß an ſchluchtbedrohter Stelle — 
Doch durch das Thal mit Windesſchnelle 
Fliegt es, und macht in ſeinem Lauf 
Den Staub aufwirbeln; dann bergauf 
Steigt es und windet ſich im Kreis. 
Dort ragt ein Fels wie Schnee ſo weiß, 
Daß man in ſeiner hellen Pracht 

Ihn weithin ſieht, ſelbſt bei der Nacht ... 
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Den bunten Köcher auf dem Rücken, 
Trabt Selim leicht auf ſchwarzer Stute; 
Mag ihn der Waffen Laſt auch drücken: 
Sein Auge glänzt von frohem Muthe ... 
Sp durd die Luft an ſchwülem Tage 
Wohl eine weiße Wolfe ſchwebt 

Sorglos und leiht auf hohem Pfud; 
Und plößlich, wie mit Zauberfchlage, 
dern ein Gewitter ſich erhebt 

Und, wie ein fchwarzer Flecken, naht — 
Doch, ob es immer höher fteigt, 

Und ob's in Blitz und Donner fpridht 
Vol dunklen Zornes — es erreicht 

Der weißen Molke Höhe nicht! 


XVIII. 


Schon nah find fie dem Feindesheer, 

Der Wahlftatt, der verhängnißvollen. 

Wen heute trifft des Schickſals Grollen? — 
Horch! Scüffe fallen... . immer mehr! 
Es wächſt zu lautem Donnerrollen 

Das Schießen — ringsum wiebderhallen 
Die Felſen von dem Lärm und Knallen. 
Der Fürft fährt auf, winkt mit der Sand: 


- »Vorwärts! mir nad und auf mich feht!« 


Er ſprach's, und ließ die Zügel fallen. 
Nein! fo gewaltig niemals ftand 

Er in der Schlacht! Voll Majeftät 

War feine Rede und Geberde; 

Sein Rappe bäumt, ftampft wild die Exde, 





XVi. 


Die Reiter ſchwangen ſich zu Pferde, 
Gar finfter blicten ihre Mienen, 

Matt von des Feuers Glut befchienen, 
Das bald erlofhen auf der Erde, 

Und lärmend zog's hinauf den Hügel — 
Wie wenn im Feld ein Kranichzug 

Am Abend noch zu weitem Flug 
Aufwärts erhebt die weißen Flügel. — 
Gewieher, Lachen, Lärm, Geftampf, 

Es athmet Alles Glut und Kampf! 
Mie Männer in des Geiftes Kindheit 
Stet3 voll find von dem Muth der Blindheit. 


XVII 


Der Tag bridt an; in feinem flüchtgen 
Glanz briht das Morgenroth herein, 
Entflammt der blauen Wollen Reihn, 
Der aufeinander eiferfücht'gen. 

ern durch die enge Hohlſchlucht reitet 
Der Fürft, die Mannen binterdrein 

in langem Zug. Bedächtig fchreitet 
Das Roß an fchluchtbedrohter Stelle — 
Doch durch das Thal mit Windesſchnelle 
liegt e8, und macht in feinem Lauf 
Den Staub aufwirbeln; dann bergauf 
Steigt ed und windet fi im Kreis, 
Dort ragt ein Feld wie Schnee fo weiß, 
Daß man in feiner hellen Pracht 

ihn weithin fieht, felbft bei der Nacht ... 
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Den bunten Köcher auf dem Rücken, 
Trabt Selim leicht auf ſchwarzer Stute; 
Mag ihn der Waffen Laſt auch drücken: 
Sein Auge glänzt von frohem Muthe ... 
Sp durd die Luft an ſchwülem Tage 
Wohl eine weiße Wolfe ſchwebt 

Sorglos und leicht auf hohem Pfad; 
Und plößlih, wie mit Zauberſchlage, 
Fern ein Gewitter fi) erhebt 

Und, wie ein ſchwarzer Flecken, naht — 
Doch, ob es immer höher fteigt, 

Und ob's in Blib und Donner fpricht 
Bol dunklen Zornes — es erreicht 

Der weißen Wolke Höhe nicht! 


XVIII. 


Schon nah find fie dem Feindesheer, 

Der Wahlftatt, der verhängnißvollen. 

Wen beute trifft des Schickſals Grollen? — 
Horch! Scüffe fallen... . immer mehr! 
Es wächſt zu lautem Donnerrollen 

Das Schießen — ringsum wiederhallen 
Die Helfen von dem Lärm und Knallen. 
Der Fürft fährt auf, winkt mit der Sand: 
- »Vorwärt3! mir nad) und auf mid, feht!« 
Er ſprach's, und ließ die Zügel fallen. 
Nein! fo gewaltig niemals ftand 

Er in der Schlacht! Vol Majeftät 

War feine Rede und Geberde; 

Sein Rappe bäumt, ftampft wild die Erde, 
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Und Ismail fliegt in den Feind... . 
Ein Engel der Serftörung: jcheint 

Er wie von Höllenglut getrieben. 
Und wer den ftolgen Krieger ſah 

In feinem Flug — wer wäre da, 
Sprih Selim! wer zurüdgebtieben? 


XIX. 


Ein Feindestrupp warf fi indeffen 

In großer Zahl mit ganzer Wuth 

Auf einen Eleinen Schwarm Tſcherkeſſen, 
Der in der Kedheit Uebermuth 

Den Feind die ganze Nacht genedt, 
Bis zu der Lagerzelte Wacht 
Herangefchlihen, heimlich, facht, 

Dann ficher feuernd bingeftredt 

Die Wachen, Alles aufgefchredt 

Und wie im Fluge Kehrt gemacht. 
Ergrimmt, daß man ihn fo beläftigt 
Zur Naht, brach jeht der Feind heran, 
Wo die Tſcherkeſſen fich befeftigt, 

Und griff ſie an mit ganzer Wucht. 
Heiß ein Verzweiflungskampf begann. 
Hart war die kleine Schaar bedroht, 
Doch hielt die Scham fie ab, durch Flucht, 
Sich zu entziehn dem fihern Tod, 

Und Schwerter flirten, Kugeln zifchen, 
Hier fällt ein Hieb, dort trifft ein Blei — 
Die Flüche der Gefallnen miſchen 

Sich mit der Sieger Kampfgeſchrei. 
Durch graue Wolfen Pulverdampf 
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Flammen die Blitze der Geſchoſſe. 

Es ſtürzt der Reiter mit dem Roſſe, 
Und wird im Kampfgewühl zertreten. 
Zu ungleich iſt der wilde Kampf! 
Tſcherkeſſen! betet zum Propheten — 
Schon wirft der Krieger das Gewehr, 
Kein Ausweg, keine Hoffnung mehr! 


Doch horch! was pfeift fo ſchrill durch's Thal... 


Den Kriegern iſt der Ton bekannt — 
Sie ſpähn: auf einem Hügel ſtand 
Ismail⸗Bey im blanken Stahl! 


XX. 


Nicht lange ſtand Ismail dort: 

Er ließ ſein Roß ſich nur verſchnaufen, 
Späht' ſcharf umher, dann ſprengt er fort, 
Fort in den dicht'ſten Feindeshaufen. 

Es ſprüht der Tod aus ſeiner Fauſt, 
Wie er auf ſeinem ſtolzen Pferd, 

Drauf er wie angeſchmiedet ſitzt, 

Hoch durch der Feinde Reihen ſauſt. 
Der Rappe ſchnaubt, der Panzer blitzt, 
Gewalt'ge Hiebe führt ſein Schwert, 

Es trifft zur Rechten und zur Linken, 
Und Todesleuchten iſt ſein Blinken. 

Mit mail iſt das Verderben — 
Doch, die im untern Thale ſtehn, 

Die Krieger, können ihn nicht ſehn 

Und müſſen unvertheidigt ſterben! 

Er wüthet wie ein junger en 

In feiner Wildheit Majeftät — 


J. Bodenſtedt. VIE. 
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Und wo er naht, weicht Alles ſcheu, 

Rings fnallt es, ziſcht's: ihn trifft fein Blei, 
Mit Ismail ift der Prophet! 

Die Schügen zielten ſchlecht auf ihn, 

Der Hieb prallt! ab vom blanfen Stahl; 
Noch unverfehrt fein Helmſchmuck fchien — 
Neu hebt ſich der Tſcherkeſſen Muth, 

Der Kampf entbreunt in neuer Wuth, 

Bon Blut und Teuer glüht dag Thal... 





XXI. 


Meitab vom Schlachtfeld, zwifchen dem Geſträuch, 
Zuneben Reitgefhirr und Satteljeug, 

Auf feuchter Erde lag ein fterbend Roß, 

Der wilden Steppenheerde ftolzer Sproß. 

Im Todesröcheln wälzt ſich's hin und ber. 

Und vor dem Pferd, mit Bliden trüb und ſchwer 
Stand ein Tſcherkeß. Hin ift fein treues Thier! 
Gekreuzten Armes fand er, blidte ftier 

Hin wo der Kampf wogt in des Thales Schoß; 
Verfluchen möcht! er grimm fein bittre8 Loos! 

Es war fein Kummer — eine Helden Kummer: 
Dem Schlachtfeld fern mußt! er allein in ftummer 
Untbätigfeit und Unruh ftehn, indefjen 

Sid auf der Wahlftatt dort die Krieger meffen. 
Sorh: Roßhuffhall — »Wer dat« Sin wilder Eile, 
Schweißtriefend ganz, fommt Selim angeiprengt, 
(Noch ungefpannt am Roß die Urmbruft hängt, 
Am Köcher fehlt noch feiner feiner Pfeile. ) 


} 
j 
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— »Wo iſt der Fürſt? « — ruft er — » ich find’ ihn nicht, 
Wo mag er weilm?« — Und ber Andre fprict: | 
»Willſt du ihn fehn, ſchau dorthin wo der Kampf 

Am fchredlichften, am rötblichften der Dampf, 

Der Staub fo dicht, und das Geheul fo laut, 

Vo Blut in Strömen fließt, der Feind vergebens 

Die Flucht ergreift zur Rettung feines Lebens, 
Verzweifelnd auf des Kampfes Ausgang fchaut: 

Dort ift er! Wie ein Blitz des Himmels fährt 

Er zündend durch die Reihn, und Alle weichen; 

Mer widerſteht, fällt unter feinen Streichen. 

Er felbft bleibt unverſehrt — fieh, unfer Zeichen 

Und Kriegesbanner ift fein Selm und Schwert!« 


Ufo der Steppenfohn zu Selim fpricht, 
Und Schmeichelei kennt fold ein Krieger nicht. 


XXIII. 


Es ſprengt ein Reitersmann, weiß von Gewand, 
Furchtlos einber, den Degen in der Sand; 

Man unterfcheidet ihn fhon aus der Weite, 

Kühn duch fein Beifpiel treibt er an zum Streite. 
Und wie er reitet, forfcht er ab und auf, 

Als ob er Jemand dort zu fuchen fchien: 

Er ſucht Ismail — und er findet ihn — 

Sieht fein Piftol fchnell, hält auf ihn den Lauf 

Und ſchießt ... umfonft: das Blei bat ihn betrogen! 
Doc bat vom Schuß der Dampf kaum fi verzogen, 


So ftürzt Tsmail auf den Reitersmann: 
1°... 
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»Seh' ich dich wieder!« zürnt er ihm entgegen, 
»Beim heil'gen Gott: ich bin nicht Schuld daran!« 
Es flammte bei den Worten ſchon der Degen, 

Und von dem Rumpfe flog des Feindes Haupt, 
Mie eine reife Frucht vom jungen Baume . 

Und mähnefträubend bäumt das Pferd und fchnaubt, 
Und flampft, — die Nüfter dampft von weißem Schaume, 
Es ftürzt der todte Reiter in den Sand, 

Sum Leichentuh wird ihm fein weiß Gewand, 

Nicht lang ward er von Todesqual getrieben, 

Und — Friede fei mit ihm! — im Augenblid 

Hat er verlernt zu baffen und zu lieben: 

Nicht Tedem wird ſolch glücliches Geſchick! 


XXIV. 


Und immer beißer wogt der Kampf, 
Der Tod fprüht aus Ismail's Fauſt; 


a) 


Bei email ift fein Erbarmen! 
Doch wie? ... bat ihn das Glüd getauft? 
Ein Knattern, Donnern plöslich fallt, 
Und ringsum dichter Dampf aufwallt. 
Getroffen, blutig und zerfleifcht, 
Dicht vor Ismail's Angeficht 
Sein Vordertrupp zu Boden bridt. 
Verwundet, röchelnd auf der Exde 

Wälzt fi der Reiter fammt dem Pferde... . 
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in Zürnen feinen Rappen wandte 

Der Fürſt, fand aufrecht in dem Bügel, 
Späht' — und ftürmt wüthend ganz allein 
Dahin, woher da3 Feuern brannte; 

Doch ein Tſcherkeß fprengt hinterdrein, 
Salt feinem Pferde in die Zügel 

Und reißt es fort mit ganzer Wucht, 

Und führt den Reiter fammt dem Pferd’ 
Sort ind Gebirg — veraebens mehrt 

Der Fürft fih der gezwungnen Flucht. 
Selim, voll Ruhe in dem Wirrſal 

Der Schlacht, wie er den Fürſten fieht, 
Daß er durch Freundeshülfe flieht 

Gerettet aus des Kampfes Irrſal, 

Dankt er im Herzen dem Geſchick, 

Und folgt dem Freund mit ſicherm Blick. 
Doch in Ismail's Herzen nagt 

Der Schmerz. Nicht, daß er Scham gefühlt 
Ob ſeiner Flucht — der Schlachtgewiegte 
Weiß, daß die Furcht in ihm nicht wohnt, 
Und And'res iſts was er bellagt. 

Sein junges Leben blieb verſchont 

Im Kampf, doch fühlt ſich der Beſiegte 
Durch läng'res Leben nicht belohnt! 
email wandte fein Geſicht 

ALS kenn' er feine freunde nicht... . 


— — — — — 


XV. 


Te feltner Glüf uns in der Welt 
Befchieden, defto füßer ftellt 

Es fih und dar im Träumen, Denfen. 
Es zieht und fort von bier, den Blid 

Zu jener Welt hinaufzulenfen — 

Und zeigt auch dort und das Geſchick 
Sid al3 Alleingebieterin: 

Es treibt und umfomehr, den Blick 

in fein Gebeimniß zu verfenten. 

Mir fehen gern den Simmel offen 

Wie man ihn träumt, voll ſel'ger Ruh — 
Ihm wendet fich des Herzens Soffen, 

Der Bruft geheim Verlangen zu. 

Und wenn und Gram und Sorgen drüden, 
Verlangt e8 und, der Exrdenwelt, 

Der nichtigen, und zu entrüden, 

Und glüdbebürftig aufzujchauen 

Sum fternbefätten Himmelszelt, 

Wo wir uns ſchönre Welten bauen, 

Die wir mit ſel'gen Bildern ſchmücken — 
Mo feine Sorge, feine Plage, 

Kein Schatten der vergangnen Tage: 

Nur eitel Wonne und Entzüden. 

Doch liegt der Geift, der zweifelfalte, 
Auch oft im Streit mit dem Geſchick: 
Daß die Vergangenheit dem Blid 

— Wünſcht er — fi ganz und friſch erhalte. . 
Bon dem Gedächtniß feiner Leiden 

Und feiner Luft mill er nicht ſcheiden. 

Er fürchtet nicht zu unterliegen, 

Und wenn er träumt — träumt er von Siegen! 
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in feiner felbftbewmußten Kraft, 

Die bis zum Grabe nicht erfchlafft, 
Stolz alles Fremde von ſich weiſt 
Er — thut nur was er felber will. 
Solch einen unbeugfamen Geift 

Gab die Natur auch “Ismail! 


XXVI. 


Er iſt verwundet; doch er fieht 

Und hört nicht was um ihn gefchiebt. 
Es fließt das Blut aus feiner Bruſt; 
Do, feiner Schmerzen unbewußt, 
Wird er durch Strauchwerk und Geftein 
Vom müden Pferde fortgetrieben. 

Der treue Selim ift allein 

Nicht hinter ihm zurücgeblieben: 

Kaum figt er noch im Sattel — hält 
Des Roſſes Mähne, ftatt der Zügel; 
Die Füße fchlottern ohne Bügel, 

Ganz bleich ift fein Geficht, entftellt. 
Die Augen nur, die thränenfchmeren, 
Noch dann und wann zu dem fich fehren, 
Der ibm ja Alles in der Welt, 
Dem er fein Herz, fein ganzes Leben 
Als freud'ges Opfer bingegeben — 
Um den, wenn er ihn meiden müßte, 
Er auch vom Leben fcheiden müßte! 
Und ob man ihn für böfe hält: 
Mas kehrt fih Liebe an die Welt, 
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An das Geſchwätz von andern Leuten? 
Sie will ihr Theil für ſich bedeuten; 
Auf Erden iſt ſie ſtarken Muthes, 
Der Himmel macht ihr keine Noth — 
Sie hat ihr eigenes Gebot 

In ſich, für Böſes und für Gutes. 


XXVII. 


Still wurde der Verfolger Rufen; 

Es ſchäumt das Roß, dampft aus der Nüſter, 
Doch, ſichertaſtend mit den Hufen, 

Sucht's zwiſchen Klüften und Geſtein, 
Durch Schluchten ſchauerlich und düſter, 
Den Weg fich ſelbſt, braucht feinen Leiter, 
Es findet überall allein 

Zurecht, für ſich und feinen Reiter. 

Zur rechten, aus der Felswand breitet 

Sich Strauchwerk, ſchwarz und lang hervor, 
Und ſtreift, wie man vorüberreitet, 

Die Kopfbedeckung und das Ohr. 

Und hoch, von Felſen unerſteigbar 

Blickt, dem Geſchoſſe unerreichbar, 

Ein Gemsbock auf den Zug herunter ... 
Links — gähnt ein Abgrund, ſtark umſäumt 
Von rothen Steinen, die in bunter 
Vielzackiger Geſtaltung hängen, 

Als wollt' es fie hinunterdrängen 

Zur Tiefe, wo der Giesbach ſchäumt, 

Und wie ein Tiger ſpringt und bäumt. 
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Zwei fchroffe Söhenzüge trennt 

Die Flut — gleichwie ein böfer Geift 
Wohl zwei Familien hadernd fcheibet. 
Bald glibert hell die Woge, brennt 
Gleihtwie von Perlenglanz umkleidet, 
Und bald fmaragden glimmt und gleißt. 
Weitab am Horizont, dem blauen, 

Die ſtufenförm'gen Berge beben, 

Des öden, nacdten Höhenzuges, 

Den Blick hinauf, wo luft'gen Fluges, 
Tief Schatten werfend, Wolken ſchweben, 
Und auf die Berge niederfchauen. 

Und drängt fi), wie fie ziehn und wandern, 
Stolz eine Wolfe vor der andern, 

Daß fie beim Hin⸗ und Wiederfchweben 
So neidifh auf einander ſchienen, 

Als ob des Südens Glut auch ihnen 
Des Südens Teidenfchaft gegeben! 





XXVIII. 


Der Tag iſt heiß. Dem Fürſten weicht 
Die Kraft, kaum kann er weiter fort. 
Schon iſt es Mittag; doch es zeigt 

Sid, Hoffnung; — wo der Rauch aufſteigt, 
Dort iſt Ismail's Heimatort! 

Und wo die rothen Felſen dort 

Bon dunklen Sträuchen, wie von Kränzen 
Bededt, im Strahl der Sonne glänzen, 
Dort ift ein Scheideweg — und Spuren 
Knarrender Arba⸗Räder zeigen 

Den Weg zu feinen heim'ſchen Fluren. 
Schon fieht er die Mofchee; es fteigen 
Die ‚Dächer rings der Hütten auf 

Bor feinem Blick; in wilden Lauf 
Schäumt der Argun ihm tief zu Füßen, 
Hebt fih und raufcht, wie ihn zu grüßen. 
Schon find die Felſen überftiegen, 

Die ftrauchbededten; abwärts biegen 

Die Pfade, und in ſtärkerm Schritt 
Trägt ihn fein Rappe — doch da tritt 
Er fehl, und wie er ftrauchelnd wieder 
Sich heben will, verfagt ihm feine 
Gebrochene Kraft, auf dem Gefteine 
Stürzt er mit ganzer Schwere nieder. 


— — un 


— 107 — 


XXIX. 


Der Reiter lag in ſeinem Blut 
Gefühllos, reglos auf der Erde, 

Die Stirne bleich, des Auges Glut 
Gebrochen, traurig die Geberde. 

Wie Grabeöruh auf feinem Munde 
Lag's, al8 ob nahe ſchon die Stunde, 
Wo feine Augen Schlaf umzieht, 
Aus dem er nimmer wird erwachen 
Auf Erden, und die Seele flieht, 
Um aus dem Körper — Staub zu maden . 
Wird nur dad Steppengrab, nicht? mehr, 
Die nichtge Spur fein, die erzählt 

Bon Dem, dei Herz fo lange der 
Gedante an das - Nichts « gequält? 
Nein! Nein! — doc fieh, in tiefem Leide 
Selim zu ihm fich niederfchmiegt, 

— Mie eine fiurmgebeugte Weide 

Mit ſchwanken Zweigen über einen 
Serträmmerten Altar fi biegt — 
Sorgfam nimmt Selim ihm erſt feinen 
Helm und ben Panzer ab von Stahl, 
Umfchlingt ihn feſt mit zartem Arme, 
Drüdt an de Freundes ftarre Bruſt 

Die eigne Bruft, die lebenswarme, 

Und liegt bald felber unbewußt 

Der eignen Regung feine Bufens. 


XXX. 


Selim erhebt fih, Schaut fih um, 

Und todt liegt alle8 rings, und ſtumm. 
Nur, wie fein Auge aufwärts fiebt, 

Tief eine Regenwolke zieht, 

Schwarz durch die Luft die Flügel breitend, 
Kalt wie der Tod herniedergleitend. 
Schon droht fie, ihre dunkle Sülle, 

Die inhaltfeuchte, zu erfchließen, 

Und ihres Buſens falte Fülle 

Ueber die Wandrer audzugießen. 

Und neue Furcht fommt Selim an, 

Er drüdt fih an den Freund heran, 
Und ruft zur Wolfe auf: » Halt ein! 

O, hab’ Erbarmen, ſchone fein! 

Den ich mehr liebe als mein Leben, 

Den man nicht anders lieben kann — 
Du fommft den Freund mir zu verderben: 
Zu andern Opfern magft du fchweben, 
Doch fchone fein — laß ihn nicht fterben! 
Giebt's feine größte Schuld, als feine, 
Und feine größte Dual, als meine? « 


XXI 


Hört aud) die dunkle Wolfe nicht, 

Mas Eindlich flebend Selim fpricht: 

Sie thut doch was er flehend ſagte, 

Sie ſchwebt vorbei... Als er auf Neu 
Die Augen aufzuheben wagte, 

War fie fhon weit. Und gleich als fei 
Ismail von der feuchten Kühle, 

Die mit der Wolfe über ihn 

Gekommen — wie er reglos lag, 
Erftorben jeglichen Gefühle — 

Gewedt zu neuem Herzensſchlag, 

Holt er tief Athem — und wird wach. 
Und zitternd ftredt er eine Sand 

Aus nach der andern. Ob auch ſchwach 
Und elend noch — bald nenbelebt 

Fühlt er fi) von der Abendluft. 

Und wie er feinen Blick erhebt, 
Allmählig die Umgebung ruft 

Klar das Bewußtfein ihm zurüd. 

Dod wo ift Selim? mo fein Freund? 
Der lebte der in Leid und. Glüd 

Ihm treu blieb — Himmel! was erfcheint 
Bor feinem Blick? die Worte brechen 
Sid an den ftarren Lippen — fprecdhen 
Kann er nicht mehr, er kann nur fehn! 
Und nicht mit Engels⸗ Nicht mit Teufelszungen 
Liege fi) fagen, mas ihn da durchdrungen, 
Was er gefehn, wie ihm gefchehn! 
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XXX. 


Selim . . . doch, wer erkennt ihn jebt noch nicht? — 
Der Mühe Pelz dedt nicht mehr fein Geficht, 

Die Bruſt wogt frei, auf dad Befhmet'?) von Seide 
Fällt glänzend ſchwarzes, langes Lodenhaar, 

— Am fchönften ift das Weib in feinem Leibe! — 

Es ftarb ihr auf den Lippen das Gebet; 

m Blide lag ein Ausdrud wunderbar — 

D Himmel! Himmel! giebt? im Paradiefe 

Auch Augen die voll Ihränen fo wie diefe? 

Mo Furcht und Gram fo ſchön dem Auge fteht, 

In feinen Thränenperlen, daß es ſchade 

Sie zu verwifhen — traurig fie zu laffen? 

Iſt Sara auch, die herrliche, die junge, 

Unter den Auserwählten deiner Gnade? 

Und ftammelt dort von Liebe ihre Zunge, 

Und meint fie dort... . Ich kann dein Schweigen faflen! 
Die Antwort felbft aus Sara's Augen |pricht, 

Aus ihrer unvergleichlichen Geberde: 

Ein ird'ſches Abbild giebt's im Simmel nicht, 

Und feine zweite Sara auf der Erde! 
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XXXIII. 


email ſchnell das liebe Bild erkannte, 

Das er im Sturm des Herzens und der Schlacht 
Vergeffen. Auf den zarten Wangen brannte 

Sein Kuß, und neue Lebensglut erwacht 

In ihrem Antlitz — neue Lebenzluft 

In ihrem Herzen, als an feine Bruft 

Ihr Köpfchen fie gelehnt; und fie entflammt 

Bei feinem Kuß zu niegefannter Regung, 

Und der Verftand vermag nicht die Bewegung 

Zu bändigen, die aus dem Serzen ftammt. 

In Glut da8 Wort von ihren Lippen quoll, 

Und alles rings war ihrer Wonne voll ... 

Die Liebe ift den Menſchen Sünde nur: 

Heilig ift fie dem Simmel und der Exde! 

Es athmet eitel MWolluft die Natur — 

Der Menſch nur kauft fein Glück mit Angftgeberbe, 


Zwei Jahre flohn. Der Krieg tobt fürchterlich 
Noch immer fort; vom Raube nähren ſich 
Des öden Kaukaſus verarmte Stämme, 


Es ſchien, die blinde Rache wurde ftill, 
Die zwiihen Roslam-Beg und email 
Sp lang gemüthet, und in Liebe fchien 
Der Haß des Brüderpaares umgekehrt. 
Sad man Blut fließen und die Feinde fliehn: 
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Mar immer vorn Ismails Hand und Schwert! 
Dod warum ift jebt Selim, Sara nidt 

Beim TFürften mehr? Wohin hat fie'3 getrieben? 
Wo ift die fchöne Lesghierin geblieben? _ 

Welch Schickſalsſchlag war's, der Nerderben trug 
in diefes Herz, das fo für Liebe fchlug? 

Marz duch Verrath, durch Untreu, daß die Beiden, 
Die fo in Eins verfhmolzen, mußten ſcheiden? 

Lebt Sara — oder liegt fie ſchon begraben? 

Und dedt der Heimat Erde fie — und haben 

Des Vaters Hände fie gebracht zur Ruhe? 

Mard noch das Wort »Verzeihung « ausgeſprochen, 
Daß Elternfluch ihr nicht das Herz gebrohen? — 
Und — liegt fie noch nicht in der falten Trube, 
Wo mag ihr junges Herz jeht leiden, Tlagen? 

. Wer wagt ed, mail darum zu fragen! 


Einftmal3, zur Stunde wo die Abendfonne 

Die Wölkchen glüh umzog mit rotben Streifen, 
Sag Ismail verfunfen wie im Traum, 

Auf einem Hügel, ließ im weiten Raum 
Gedanfenvoll umher die Blicke ſchweifen. 

Es mar von frühauf feine größte Wonne 

Der wilden Berge Bilderpracht zu ſchauen, 

Das Abendalühn der Gletfcher, die am blauen 
Gewölb des Himmeld blendend ringdgum zogen — 
In diefer Freude ward er nie betrogen! . . 
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Vier feiner Krieger Banden nm ihn ber, 

Und forfchten aus den Bliden trüb und ſchwer, 

Was fo in Aufruhr brachte fein Gemüth .. . 

Doc, wer ift, der des Meered dunfle Schlünde, 

Und wer auch, der ein Menfchenherz ergründe, 

Drin Sram — doch feine Leidenfchaft mehr glüht? ... 
Woran er dachte? Nicht nach Weften trug 

Ihn der Erinnerung Gedankenflug — 

Ah! and're, andere Erinnerungen 

Sind in Ismail's Herzen aufgefprungen . . . 

Was fnallt dort laut? ... Es mwirbelt blauer Rauch, 
Die Sand war ſicher, und das Auge aud 
Des Böſewichts der ſchoß: Ismail fiel, 

Die mörberifhe Kugel traf ihr Siel! 

Der Schladhtenliebling, blutend lag er da — 
Die Stirn war bleich, und trüb da8 Auge fah. 
Es fanden feine Freunde rings herum, 

Ah! ihrem Ruf blieb er auf ewig ftumm! 

Auf feinem Antlitz pielt zum lebten Mal 

Der glühen Abendröthe Iehter Strahl — 

Als zuckt noch Leben aus den falten Mienen 
Wars, wie er lag, ganz glühroth überfchienen, 
Als fei, da feine Hülle fi) entfeelte, 

Der lebte Gramgedanke ber ihn quälte, 

Im Antlig feftgebannt zurücgeblieben, 

Indeß vom Leib der Geift hinweggetrieben . . . 


Der Simmel felbft wird deine Unthat rächen, 
Trenlofer Bruder! Sieh, im ganzen Land 
Sand ſich fein Miethling bir für dein Verbrechen: 
Du thatft den Mörderfhuß mit eigner Sand! 

8. Bodenſtedt. VII. 8 
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Des Fürften Leiche trugen die Genoffen, 

Wo rauſchend eines Gießbachs Wellen floffen, 
Unfern zum Thal. Das Waffer ward fein Grab. 
Sie nahmen dad Gewand der Leiche ab, 

Don dem verhängnißvollen Blei durchſchoſſen, 
Und ließen Ismail ein Spiel der Wellen. 


— — — — —— 


Alexei Kolzoff, 


Alexéi Kolzoff (geb. 1809, + 1842), ber xuffifcde 
Burns, war der Sohn eines Viehhändlers, der ihn — nad) faum 
balbjährigem Unterricht im Lefen und Schreiben — in feinem Gefchäfte 
verwendete. Er Dichtete feine berrlihen Lieder, während er in ber 
Steppe die Rinderheerden feines Vaters hütete. Sein kurzes Leben 
war voll Kummer und Sorgen. 


Gebet. 


Mein Heiland, mein Heiland! 
Sieh, rein iſt mein Glaube, 
Wie Glut des Gebetes; 

Doch, Herr, auch dem Glauben 
Iſt dunkel das Grab!... 
Mas beut mir Erfah einſt 

Für Obren und Augen — 
Das glühende Fühlen 

Des fterbenden Herzens ? 

Was — ohne dies Hey — if 
Das Leben des Geiſtes? ... 


Auf Kreuz und auf Grab, wie 
Auf Himmel und Erde, 
Dom Anfang der Schöpfung 
Bis zu ihrem Ausgang, 
Haft Du, o Allmächt'ger, 
Den Schleier geworfen, 
Dein Siegel gedrüdt — 
Dein ewiges Siegel. 

Die Welt mag zertrümmern, 
Dein Siegel zerreißt nicht, 
Kein Feuer verbrennt es, 
Kein Waſſer erweicht's. 
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Verzeih' mir, mein Heiland, 
Daß meinem Gebete 
Einfloß eine Thräne: 

Sie leuchtet im Dunkeln 
Von Liebe zu Dir. 


Bas Grab. 


He liegt bier begraben? 
Still ift es und einfam, 
Ein Kreuz ragt von Schilfrohr, 
Ganz friſch ift das Grab, 
Und zeigt in der Dede 
Sid ringsum fein Pfad? 
Weß Leben entfloh bier? 
Mer fam bier an's Siel? 
Beging bier ein wilder 
Zatar einen Raubmord 
Im Dunfel der Nacht, 
Benetzte die Erde, 

Die zuffifhe Exde 

Mit dampfendem Blut? 


Verlor eine junge 
Bewohn'rin der Steppe 
Ihr einziges Kind bier? 
Sie herzt' es und koſt' es, 
Und bitterlich meinte 

Beim Tod ihres Lieblings; 
Und frei unterm Simmel 
Auf offenem Felde, 
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In Kornblumen - Hülle 
Begrub fie ihr Kind. 


Stürm’fhe Winde wehen 
Klagend über's Grab hin, ... 
Dürre Steppenhalme 
Neigen ihre Häupter, 

Und das Gypskraut wuchert 
Rings am Grab vorüber. 
Wie die Winde brauſen 
Durch die öde Steppe, 

. Nimmer mwedt ihr Klagen 
Mas im Grabe fchlummert! 
Nur in Einem Herzen 
Auferfteht es lieblich, 

Lebt es lieblich fort. 


Das hohe Geheimniß. 


Wolken tragen Waffer, 
Waſſer tränft die Erde, 
Früchte zeugt der Boden. 
Oben Sterne zahllos, 

Unten Leben zahllos, 

Dunkel bier, dort belle 

Sind der Schöpfung Wunder. 
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Und in Zweifeln alternd 
Ob den hohen Räthfeln, 
Ein Jahrhundert immer 
Raftlo8 folgt dem andern, 
Und die Ewigfeit fragt 
Jegliches Jahrhundert: 
Womit ſchloß die Laufbahn? 
Antwort giebt ein jedes: 
Danach frag die künft'gen. 
Im Gebet zum Himmel 
Kühn erhebt der Geiſt ſich: 
Deute mir der Schöpfung 
Wundervoll Geheimniß! 
Und er ſendet Antwort 

Neu geheimnißvolle, 

Neue Schöpfungswunder, 
Stürmiſche und ſtille, 

Den Verſtand verwirrend. 


Was wird aus dem Weltall, 


Wenn bie Zeit erfüllt iſt? ... 


Brenne heller, Lämpchen 
Vor dem Gottesbilde! 
Mid erdrückt das Denken, 
Das Gebet erhebt mich! 
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Si am Cilcch allein. 


Sig am Tifh allein 
Und ich denke nach 
Wie es traurig iſt 
So allein zu ſein! 


Liebe in der Bruſt 
Und kein junges Weib — 
Keinen treuen Freund 
In der weiten Welt; 


Schätze nicht, ſelbſt kein 
Warmes Winkelchen, 
Egge nicht, noch Pflug, 
Keinen Ackergaul — 


Ach, nichts hinterließ 
Mir mein Väterchen, 
Außer Armuth umd 
Rüft’ger Leibeskraft. 


Und aud die ift bin, 
ft fchon längſt genidt, 
Seit mid) bitt're Noth 
in die Fremde trieb. 


Sitz' allein am Tiſch 
Und ich denfe nach, 
Wie ih bis zum Grab 
Leben muß allein! 
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Frage. 


Mi. fannft Du 
Der Sonne rufen: 
Hör' mich, Sonne! 
Steh beweglos: 
Daß am Himmel 
Du nicht wandelſt, 
Daß auf Erden 
Du nicht leuchteſt. 


Tritt an's Ufer, 
Blick“ aufs Meer bin: 
Mie kannſt Du 
Das Meer bewegen, 
Daß das Waffer 
Drin erkalte, 

Seine Flut 

Zu Eis erſtarre. 


Giebt's Gewalten 
Der Gewalt'gen, 
Die den Lauf 
Der Weltenkugel 
Hemmten, daß fie 
Stille ftänte, 
Nicht mehr Freifte? 
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Mie kann ich 

Auf diefer Welt fein 
Vol Bewegung, 
Ohne Wünſche? 
Mas beginn’ id) 
Vol von fünd’gen 
Glutgedanken, 
Glutgefühlen? 


In die dunkle 
Erdenſcholle 
Hauchte eine 
Gottkraft Leben, 
Und bewohnt ſie 
Nun als Herrin. 
Von der Wiege 
Bis zum Grabe 
Hadernd kämpfen 
Geiſt und Erde. 


Nicht will Sklavin 
Sein die Erde, 
Doch nicht frei 


Der Bürde wird fie. 


Und der Geift 


Des Himmel wehrt fich 


Der Verwandtichaft 
Mit dem Staube. 


Lange Seit ift 
Schon verfloffen — 
Wird noch lange 
Zeit verfließen, 
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Eh’ der ſchwere 
Kampf geendet? 
Mer bleibt Sieger? 
Gott nur weiß es! ... 


Keiner löſt 

Der Schöpfung Räthfel, 
Keiner lüftet 

Ihren Schleier, 
Vorzudeuten 

Mas gefchehn fol. 


Ewiges Schweigen 
Herrſcht im Grabe — 
Ewige Nadıt 
Verhüllt die Ferne. 
Merd’ ich einft 
Im tiefen Meere, 
Einft im fernen 
Himmel leben? 
Mich erinnern 
Mas ich dachte, 
Da ich lebte 

Auf der Erde? 


Dder wird 

Mit mir begraben 
Mein Erinnern 
Und mein Denten? 


Mas im Tode 

Wird mein Schidfal, 
Du mein Schöpfer, 
Herr des Weltalls? 
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Ber MWald. 


Buntler Mald, warum 
Stehft fo finnend ba, 
Deine Stirn ummölft 
Bor Bekümmerniß? 


Mie Bomwa, ber Selb, 
Der bezauberte, 
Unbededten Haupt 
Stand im Kampfgetös: 


Steht Du da gebeugt, 
Und doc kämpfſt Du nicht 
Mit dem Sturmgemölt 
Das vorüberzieht? 


Deinen grünen Selm, 
Deinen Blätterſchmuck, 
Riß der Sturm Dir ab, 
Warf ihn in den Staub. 


Warf zu Füßen Dir 
Deinen Mantel au, — 
Und Du ftehft gebeugt, 
Aber kämpfeſt nicht. 


Armer Wald, wo blieb 
Dein fo trugig Wort, 
Deine ftolge Kraft 

Und Dein Herrfchermuth? 
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Ach, vor Zeiten wohl, 
In der ſtillen Nacht 
Sang die Nachtigall 
Hier ihr klagend Lied! 


Ach, vor Zeiten wohl, 
Als Du blühend ſtand'ſt, 
Suchten Freund und Feind 
Schutz und Schatten hier! 


Ach, vor Seiten wohl, 
Hier am Abend fpät 
Hieltft Du mit dem Sturm 
Grimme Zwiegeſpräch! 


Er entfaltet fein 

Schwarz Gewölk zum Kampf, 
Laßt den falten Wind 
Heulend auf Did) los. 


Und Du rufft ibm zu, 


Rauſchend fhallt Dein Wort: 


»Rehre um, kehr' um, 
Heule anderswo !« 


Und er gellt und beult, 
Dreht im Wirbel ih — 
Deine Bruft erbebt, 
Kühl durchſchauert's Dich. 


Dod Du raffſt Di auf 
In gewalt'ger Wuth — 
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Ringsum ſchaurig ſchallt's, 
Schaurig wiederhallt's. 


Und die Windsbraut fährt 
Wie die Waldmaid auf, 
Und trägt ihr Gewölk 
Weithin über's Meer. 


Ach, wo blieb, wo blieb 
Deine grüne Pracht? 

Trauernd ſtehſt Du jetzt, 
Ganz in Schwarz gehüllt, 


Stumm und menſchenſcheu. 
Nur wenn Stürme nahn, 
Ringt ein Klangeftöhn 
Aus der Bruft ſich los. 


Sp, Du dunkler Wald, 
Tapfrer Held Boma! 
Rieb Dein Leben fich 
Ganz im Kampfe auf. 


Da das Sturmgemwölt 
Did nicht bändigte, 

“ Unterlagft zuleßt 

Du dem fhwarzen Herbft. 


Mächte feindlich mild 
Stürzten los auf Did, 
Da Du wehrlos ſtand'ſt 
In der Seit des Schlaf. 
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Von dem Herrſcherrumpf 
Trennten ſie das Haupt — 
Keines Sturms bedurft's, 
Einem Hauche wich's. 


Yied des Landmanns. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Wenn das Tagwerk fertig, 
Reinigen wir das Eiſen 

Von der feuchten Erde. 


Glühend ſchon am Himmel 
Glänzt die Morgenröthe — 
Aus dem dunklen Walde 
Steigt die helle Sonne. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Bis das Feld gepflügt iſt! 
Bin mit Dir, mein Gaͤulchen, 
Herr zugleih und Diener. 


Munter, unverbroffen 
Führ' ih Pflug und Egge, 
Und das Feld beſa' ich, 
Fahre heim die Exnte. 
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Fröhlich blit mein Auge 
Sin auf Tenn’ und Schober, 
Rüftig helf ich dreſchen 

Und die Schaufel ſchwingen. 


Friſch voran! der Ader 
Wird nun bald beftellt fein, 
Und die heilige Wiege 
Tür die Saat bereitet, 


Wo fie tränft und nährt die 
Feuchte Mutter Erde; 

Grün entfteigt'3 dem Boden — 
Friſch voran, mein Gäulden! 


Grün entſteigt's dem Boden 
Und es wächlt, treibt Aehren, 
Und es reift und thürmt fich 
Rings zu goldnen Garben. 


Bald blikt bier die Sichel, 
Bald erklingt die Senfe; 
Süß wird und die Ruhe 
Auf den ſchweren Garben. 


Friſch voran, mein Gäulchen! 
Hafer zur Genüge 

Geb’ ih Dir, und Waſſer 
Aus der frifehen Duelle! 


Pflügend, füend bet’ ich: 
Herr, gieb Deinen Segen! 
Laß mein Korn gedeihen, 
Meinen einzigen Reichthum! 


3. Bodenſtedt VII. 


Ber letzte Kampf. 


Dunkel war die Welt umbangen, 
Stürme heulten, Domner ball! — 
Ueber mid kam Schred und Bangen 
Und mein zitternd Herz ward kalt. 


Doc ich fcheuchte Schred und Bangen, 
Neugeftählt ward Stolz und Muth, 
In der Seele blieb Verlangen, 

Kraft im Leib, im Herzen Glut. 


Mo Verderben — muß aud Seil fein, 
Nimmer will ic muthlos ſchaun, 

Möge was da will mein Theil fein, 
Auf Dich, Herr, ſteht mein Vertraun! 


Teften Glaubens an Dich leb’ ich, 
Raffe feinen Zweifel zu, 

Feſten Glaubens denk ich, ftreb’ ich, 
Er giebt Frieden mir und Ruh. 


Schidfal, dräu' mit Unglüd nimmer, 
Nimmer rufe mid zum Streit — 
Starten Muths im Glauben immer 
Find'ſt Du mid zum Kampf bereit! 


In mir wallt mit heißem Triebe 

Blut und Kraft die Gott mir gab — 
Auf dem Kreuz ift meine Liebe, 
Unterm Kreuze ift mein Grab. 
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Sag’ warum, warum. 


Sag warum, warum, 
Liebe Sichel du, 

Bit gefhwärzt du ganz 
Mie mein Haargeflecht? 


Dder färbten dic) 
In der Leidengzeit 
Meine Thränen ſchwarz 
"Um den Herzensfreund? 


In der weißen Flur 
Fern am ftilen Don 
ft das Steppenfraut 
Fängft ſchon abgemäht. 


Geber Schnitter hat 
Längſt fein Weib daheim, 
Nur mein heller Falk, 
Mein Geliebter, nicht. 
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Ließ er Haus und Hof, 
Liebt er mich nicht mehr, 
Kommt er nit zurüd 
An mein treued Herz? 


Ach, fein Vogel dort 
Hliegt zum Simmel auf! 
Unheilvolle Mähr 

Ward gebracht von ihm. 


Nicht umſonſt zernagt 
Gram die weiße Bruſt, 
Nein, nicht Freude macht 
Mir das Auge feucht. 
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Heitzer glühte mein Her. 


Beier glühte mein Herz 
hm als Feuer und Tag, 
Andern fchlägt es fo heiß 
Nimmermehr, nimmermehr! 


Nur mit ibm ganz allein 

Lebt! ich gern in der Welt; 

Ihm allein war mein Hey, 
hm mein Leben geweiht! 


Welche Nacht, welcher Mond, 
Wenn ich wart’ auf den Freund! 
Bleih und kalt ſteh ich da 

Und es zittert mein Herz. 


Sieh, da fommt er und fingt: 
‚Nun, wo bift Du, Serzlieb?« 
Und er reicht mir die Sand, 
Und er küßt mir den Mund! 
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Mein Geliebter, halt! ein! 
Mit dem Küffen halt’ ein! 
Ohne Kuß fhon bei Dir 
Glüht genug mir das Blut, 


Ohne Kuß fchon bei Dir 
Färbt die Wange fi) roth, 
Und e8 wogt meine Bruft 
Und es leuchtet mein Aug’ 
Wie am Himmel die Stern’! 


Derihamin. 





Ode an Gott. 
Nah Derfhawin*) (geb. 1743, F 1816). 


& Du, endlos im Raume maltend, 
Urewiger im Lauf der Zeit, | 
Geftaltlos dreifach Dich geftaltend 

In offenbarter Göttlichkeit! 

Geift, überall, alleinig webend, 

Ohn' Ort und ohne Anfang lebend, 
Stets unerreihbar,, unerkannt; 

Du, Alles durh Dich felbft erfüllend, 
Erhaltend, gründend und umbüllend, 
Allmächtiger, von uns Gott genannt! 


Ob Menfchengeift das Meer ergründe, 
Den Sand, der Sterne Glanzgeftrahl 
Ermeffe und in Zahlen fünde — 

An Dich reicht weder Maaß noch Zahl! 
Es ift fein Geift, den Du erzeugteft 
Und felbft mit ewigem Licht erleuchteft, 
in Deinen Rathſchluß eingeweiht. 
Gedanken, kühn zu Dir erhoben, 

Sind fchnell in Deinem Glanz zerftoben 
Wie ein Moment in Emigfeit. 


*) Diefes berühmtefte Gedicht des Vaterd der modernen ruſſiſchen 
Poefie wurbe nicht nur in alle europäifhen Sprachen, fondern aud) 
in's Ehinefifche und Japaneſiſche überſetzt und mit goldenen Buchſtaben 
geihrieben im Palafte des Kaiferd von China und im Tempel von 
Jeddo aufgehängt. 
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Du haſt des Chaos Sein geftaltet 
Aus dunklem Schlund der Emigfeit; 
Du baft die Ewigkeit entfaltet 

Aus Dir allein, vor aller Zeit! 

Dein Dafein aus Dir felber gründend, 
Ureignen Glanz aus Dir entzündend, 
Bift Du das Licht, das Licht gebar; 
Mit Einem Wort das AU bereitend, 
Dich mit der Schöpfung neu erweitend, 
So mwarft Du, bift, bleibt immerdar! 


Du haft der Weſen Ring umwunden, 
Du bit’, der ihn belebt und halt, 

Haft End’ und Anfang feſt verbunden, 
Dem Tode Leben zugefellt. 

Mie unten dur die Lüfte fprühen, 

Sp aus Dir neue Sonnen glühen, 

Und wie zur hellen Winterzeit 
Reifftäubchen glänzend fich erheben 

Und wirbelnd bligen, fchimmern, fchweben, 
So unter Dir die Sterne meit. 


Der Sterne Millionen glänzen 

In's Unermeßlihe hinaus, 

Nur Dein Gebot giebt ihnen Gränzen, 
Und alle ſtrahlen Leben aus. 

Doc diefe Glanzgeſtirne alle, 

Die Berge fhimmernd wie Kryſtalle, 
Des Meers glutvoller Wogenfchlag 
Weit in des Aethers Flammenſcheine, 
Die Welten leuchtend im Vereine, 
Sie ſind vor Dir wie Nacht vor Tag. 
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Mie Tropfen in de8 Meeres Maffen 
Verliert vor Dir das Weltall fih, — 
Dod was if, da8 mein Bli zu faffen 
Bermag, und was vor Dir bin ich? 
Und ob die Zahl der Weltenheere 
Millionenfah im Raum fi) mehre 

Und wachſe mit der Flut des Fichte — 
Das AU wird, könnte man's vereinen, 
Mit Dir verglihen kaum erfcheinen 

Als kleines Pünktchen — ich als Nichts! 


Nichts! — aber aus dem ew'gen Bronne 
Des Lichts entflammft Du mein Gemüth, 
Strahlft in mir wieder, wie die Sonne 

Im fleinften Tröpflein Waſſer glüht! 

Nichts! — Uber ich empfinde Leben, 
Sehnfücht'gen Dranges hohes Streben 

Führt mein Gemüth dem Himmel zu;, 

Dih fucht mein Geift und will Dir nah fen, 
Die Seele ahnt und fühlt Dein Daſein, 
Denkt: Ich bin — darum bift auch Du! 


Du bift! des Weltalls Ordnung fündet, 
Das Herz im heil'gen Drange ſpricht's, 
Der forfchende Verſtand ergründet: 

Du bit — und ich bin nicht mehr Nichts! 
Ein Theil des großen Ganzen ſteh' ich 
inmitten Deiner Schöpfung — ſeh' ic) 
Mich als Vermittler hingeftellt 

Der Wefen al! aus Dir geboren, 

Bin ih zur Einigung erforen 

Der Körper⸗ und ber Geiftermelt. 
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Ich bin das Band der zwei Naturen 

Die fi) vereint in Raum und Seit, 

Die Gränge ird'ſcher Kreaturen, 

Der Anfangspunkt der Göttlichkeit. 

Mohl muß mein Leib in Staub vermodern, 

Doch kann mein Geift den Donner fodern, — 

Ein König — Sklav' — Wurm — Gott bin ich! 
Doch alfo wunderbar verfchlungen, 

Mer fagt mir, woher ich entfprungen, 

Konnt ich doch nicht entftehn durch mich! 


Dein, Dein Geſchöpf bin ich, Vollender 
Der Schöpfung, mich erfhuf Dein Wort! 
Du Quell de Lebens, Segenfpender, 
Licht meiner Seele und mein Hort! 

Um Deinen Rathſchluß zu erfüllen, 

Muß ich in Sterblichkeit mich büllen, 

Ob auch mein Wefen todeöfrei, — 

Ein Raub de8 Grabes fein auf Erden, 
Um einft duch Dich erweckt zu werden, 
Daß ich bei Dir unfterblih feil — 


Die Nacht verhüllt Dich mir, es blendet 
Mein forfhend Aug' Dein Glanz am Tag, 
Daß ich zu Deinem Licht gewendet, 

Raum Deinen Schatten zeichnen mag. — 
Doch drängt mich's vor Dich hinzutreten, 
Robfingend, Herr, Dich anzubeten, 

Dein ift mein ganzes Herz und Sein. 

Ich muß den Blid zu Dir erheben 

Und im Unendlichen verfchweben 

Und Thränen beißen Danks Dir meih'n. 


Lieder von Seth. 
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ZTwei Rolen. 


Schlaf nicht mehr! zwei junge Roſen 
Mit dem Frühthau bring ich Dir, 
Heller als bei Liebeskoſen 
Silberthränen glühn ſie Dir. 


Friſcher nach der Wetter Toſen 
Glänzt das Laub, iſt rein die Luft; 
Und die Blumenthränen koſen 
Heimlich mit dem Blumenduft! 
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Die Sterne. 


34 ftarrte und ftand unbeweglich, 
Den Blid zu den Sternen gewandt, 
Da wob zwifchen mir und den Sternen 
Sich hell ein vertrauliche Band. 


Ich dachte, weiß nicht was ich dachte, 
Fern klang's wie ein feliger Chor, 
Leis bebten die goldenen Sterne, — 
Nun lieb ich fie mehr als zurer! 
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Ruhige, heilige Nacht. 


Ruhige, heilige Nacht! 
Dämmerig ſcheinet der Mond. 
Süß iſt, o Mädchen, Dein Kuß, 
Während der ruhigen Nacht. 


Freundin, im Dunkel der Nacht 
Wie kann ich traurig noch ſein? 
Hell wie die Sterne biſt Du 
Während der ruhigen Nacht. 


Freundin, die Sterne ſind ſchön 
Und auch die Trauer iſt ſüß; 
Du biſt das Liebſte mir doch 
Während der heiligen Nacht. 
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Golden glühn der Berge Gipfel. 


Bolden glühn der Berge Gipfel, 
Kühlung haut der Wind; 
Träumend wiegen fi die Wipfel, — 
Schlaf, mein holde Kind! 


Sangen ſchon die Nachtigallen, 
Mie der Tag entrinnt; 

Meine Saiten auch verhallen: — 
Schlaf, mein holdes Kind! 


Alles fchlummert nah. und ferne! 
Athmet lei und lind; 

Hoch vom Himmel grüßen Sterne: — 
Schlaf, mein holdes Kind! 
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Flüſtern, athemſcheuts Lauſchen. 


Flüſtern, athemſcheues Lauſchen, 
Nachtigallenſchlag; 

Silberglanz, des Bächleins Rauſchen 
Träumeriſch im Hag. 


Licht der Nacht und nächtlich Dunkel, 
Schatten rings umher, 

Schöner Augen Glutgefunkel, 

Herz, was willſt du mehr? 


Aus den Wolken blühen Roſen 
Und es glüht im Hag; — 
Wolluſtthränen, ſüßes Koſen — 
Und der Tag, ber Tagl 
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Mitternächtige Bilder. 


Mitternãchtige Bilder erſcheinen 

Funkeln hell in der ſchaurigen Nacht; 
Doch mein Auge, verdüſtert vom Weinen, 
Kann nicht faſſen die ſchreckliche Pracht. 


Mitternächtige Bilder erſchimmern 

Mit Geſtöhn wie ein Kranker im Schlaf, 

Und fie kommen und ſchwinden mit Wimmern, 
Doch wer weiß von dem Schmerz der fie traf? 


Mitternächtige Bilder laut brüllen, 

Wie der Hölle gepeinigte Brut, 

Und die Schreden des Abgrunds enthüllen 
Gleihwie Stürme die Schreden der Flut. 


Aus verſchiedenen Vichtern. 








Aaramſin. 


Bas Yied vom guten Zaren. 


Ma: einmal ein guter Zar, 
Hochgemuth und geifteßklar. 

Alle liebten ihn als Water, 

Ehrten ihn ald Freund und Rather. 


Riebt die Kinder auch der Zar 
Sorgend für fie immerdar. 

Und er fteigt herab vom Throne, 
Meidet Prunkgemach und Krone. 


Als ein Wandrer reift der Held 
Forſchend durch die ganze Welt — 
Stab und Ranzen fein Gefchmeide 
Und Gefahren feine freude, 


Doch warum verließ er Land, 
Thronesglanz und Fürſtenſtand? 
Und was trieb ihn ſich zu plagen, 
Hitz' und Kälte zu ertragen? 
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Daß er Gutes allerwärts 
Sammeln möge, Geift und Serz 
Ernft zu läutern duch das Wiſſen 
Und die Kunft war er befliffen, 


Um yit feiner Weisheit dann 
Zu erleuchten jedermann, 
Seiner Kinder Ruhm zu mehren, 
Sie des Leben? Kunft zu lehren. 


O du großer Zar und Held, 
Erfter, erſter Fürft der Welt! 
Ob hr forfcht nad allen Winden, 
Werdet feinen Zweiten finden. 
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Shukowsky. 


Naht 


Des Tages letztes Glühn verſchwand 
Schon in den purpurfarbnen Wogen, 
Schon dunkler wird der Himmelsbogen 
Und kühler Schatten deckt das Land. 
Die Naht bricht an in tiefem Schweigen 
Und vor der Sterne goldnem Reigen, 
Dem Tage wie zum Abſchiedsgruß, 
Strahlt glanzvoll hehr der Hesperus. 


Himmliſche Nacht, o deck' uns zu 

Mit deiner dunklen Zauberhülle, 

Uns mit Vergeſſenheit erfülle 

Und ſchenk' dem müden Herzen Ruh! 
Laß uns in deinem Schub geborgen 

Frei fein von Kummer und von Sorgen, 
Lull' uns in Schlummer mild und Iind, 
Wie eine Mutter thut ihr Kind. 
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Delwig. 


Lied. 


Sang wohl, ſang das Vögelein, 
Und verſtummte. 

Ward dem Herzen Freude kund, 
Und Vergeſſen. 


Vöglein das ſo gerne ſingt, 
Warum ſchweigt es? 

Herz, was iſt mit dir geſchehn, 
Daß du traurig? 


Ach das Vöglein toͤdtete 

Rauher Schneeſturm, 

Und das Herz des Burſchen brach 
Böſes Reden. 


Mär das Vöglein gern geflogen 
Hort zum Meere, 

Wär' der Burfche gern entfloben 
An die Wälder. 


in dem Meere treibt die Flut, 
Dod fein Schneeftunm — 
Milde Thiere birgt der Wald, 
Doch nicht Menfchen. 
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Dawpdoff. 


I. 
Ber Morgenttern. 


Heult das Meer und hebt die Wogen — 
Und allein auf dunkler Bahn, 

Von der wilden Flut umzogen 

Machtlos ſchwimmt mein ſtolzer Kahn. 


Doch ich Glücklicher, ich ſehe 
Vor mir meinen guten Stern, 
Sorglos ſing' ich — alles Wehe, 
Alles Bangen iſt mir fern. 


Sternlein, das den Tag verkündet 
Goldner als das Morgenroth, 
Seh ich dich mit mir verbündet, 
Kenn ich keine Erdennoth. 


Doch wenn deine Strahlenhelle 
Nicht das Sturmgewölk durchbricht, 
So verſchwindet auf der Stelle 
Meine ſtolze Zuverſicht. 
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II. 
Abend im Juni. 


Ber drüdend ſchwüle Tag hat ausgeglüht, 

Der ftummen Dämmrung halbdurchſichtiger Schatten gab 
Labenden Aufenthalt. 

Das Wetterleuchten binterm Berg verfhwand, 

Und neuerfriicht vom Abendthau 

Die Wiefen rings und Wälder duften; 

in ganzer Schönheit [hwimmt der Mond in Simmelshöhn, 
Und fein geheimnißpollee Glanz nährt füßes Träumen, 
Und an den ernften Lorbeerſtrauch gelehnt 

Haucht ihren Duft die junge Roſe. 


— — — rn. 
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Dimitriiew. 


I. 
Bie Turteltaube und der Wanderer. 


Wanderer. 
Sprich, warum ſitzeſt du dort auf dem Zweig ſo traurig? 


Turteltaube. 
Um meinen lieben Tauber traur' ich, 


Wanderer. 
Verließ er untreu did, daß du jekt fo in Noth? 


Qurteltaube 
Ah nein: Eim Jäger ſchoß ihn todt. 


Wanderer. 
Unglüdlihe, auch du fürcht' vor dem Jäger dich! 


Turteltaube. 
Wozu? Der Gram bald tödtet mich. 
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Il. 


Der ic im Liede Deine Liebesthränen, 

Und machen fie mich lachen oder gähnen, 

Sp zürnſt Du mir und fagft, mir fehlt's an Sen; — 
Kann ich dafür, dag läherlih Dein Schmerz? 


II, 


Bu fommft den Friedhof zu durchwandern, 
Das Endziel aller Erdennoth, 

Klagft Morgens um den Tod von Andern, 
Und Abends bift Du felber todt. 
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Gräfin Roſtoptſchin. 


I. 
Ber fallende Stern. 


Er ſchoß herab — im nächt'gen Grauen 
Sah ich, wie er ſich niederſchwang, 

Doch fand nicht Zeit ihm zu vertrauen, 
Was wünfhend mir das Herz durchdrang. 


Ich ſah ihn fallen und entſchweben: 
Warum ward ich nicht auch geweiht, 
Wie dieſer Stern, zu einem Leben 
Der Freiheit und der Schnelligkeit? 


Gleichwie der Stern könnt' ih vom Himmel 
Mich ftürzen in die blaue fern, 

Und fliegen durch das Weltgewimmel 

Und glanzvoll fterben wie der Stern. 
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Herbſtabend. 


Weht es, heult es trüb und ſchaurig, 
Dunkel iſt die Nacht und kalt — 

Und mein Herz, ach, iſt ſo traurig, 
Mich erdrückt des Grams Gewalt. 


Trauer weckt es mir und Kummer 
Herbſtes Nah'n vorauszuſehn, 
Trauer auch, ſeh ich im Schlummer 
Die Natur bei Sturmeswehn. 


Alles auferſteht uns wieder, 

MWect der Frühling die Natur, 

Und der Mai bringt Luſt und Lieder, 
Und es grünt in Wald und Flur. 


Dod wenn unfer Herz verblühte 
Früh im Kampf mit dem Geſchick — 
Neues Glück und neue Blüthe 
Bringt fein Frühling mehr zurüd. 


Woßkreſſenßky. 


Lied. 


& frage nicht nad) meinem Harme, 
Warum der Schlaf mich flieht, frag’ nicht, 
Warum felbft, wenn ich Did) umarme, 
Die Thräne mir ind Auge bricht. 


Argwohn und Zweifelſucht gewannen 

Nie Herrfchaft über meinen Geift, 

Und dod kann ich die Furcht nicht bannen, 
Daß Dich das Schickſal mir entreißt. 


D Du, die id) mein Alles nenne, 

Erlöſe mich von meiner Noth, 

Fleh auf zu Gott, daß nichts und tremne, 
Im Leben nicht und nicht im Tot. 


Ich weiß, Du liebft mich treu und innig, 
Das iſt's, warum mein Herz mich quält — 
Denn fo gewöhnt and Unglüd bin ih, 
Daß mir and Glüd der Glaube fehlt. 
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Alexeiemw. 
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Lied. 


Yan heimiſchen Sand ſteht ein friedlicher Hain, 
Mit träumendem Lorbeer und fchwellendem Rain, 
Aus dunklem Gezweig halt der Nachtigall Lied, 
Und ſchimmernd und plätfhernd die MWuldquelle zieht, 
Hell funkelt die Sonne auf faftigem Grün, 

Und üppige Rofen , frifhduftende blühn. 

Soc über der Meerflut in rubiger Pradt 

Der Hain liegt non fhühenden Bergen bemadt, 
Ihm ſchadet Fein Sturm und fein Donnergetön, 
Es trifft ihn fein Blitzſtrahl aus wolkigen Höhn. 
Stets blüht er und prangt er fo Buftig und mild, 
Der Frühlingspracht nimmer vergängliches Bild. 
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Suchanoff. 


Die öde Hütte. 


Liebe Schwalbe, fliege nicht, 
Fliege nicht und ſchwing' dich nicht 
Auf mein altes Hüttendad)! 

Ach, zu meiner Hütte fchon 
Längft verwachien ift der Pfad 
Dit mit Unkraut und Geftrüpp. 


Ganz zerfallen ift dag Dad 

Und zerbrödelt ift die Wand 
Und die Dede eingeftürzt. 

Denn der Hütte fehlt der Wirth, 
Alles liegt hier im Verfall, 

Und du findeft feinen Ort 

Um dein Neftchen dranzubaun. 


11° 
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Großfürfin”*. | 


Frühlingsabenv. 


Die Erde ruht, und Wolken fchweben 
Vergoldet von dem Abendglühn, 
Verftummt ift ringsum alles Leben, 
Der Thau blitzt auf dem Wiefengrün. 


Der Wind fpielt mit den jungen Blättern, 
Die Quelle riefelt leis durchs Thal; 

Still ift e8, wie vor nahen Wettern — 
Da donnert's fern und blit zumal. 


Und tiefe Stille ſenkt fich nieder 
Und Dunfel über Wald und Flur, 
Müd hängen alle Zweige nieder, 
Schlafloſe Blättchen fäufeln nur. 


Die Dämmrung weicht der Nacht allmälig, — 
O Liebesſtern, wie bell du fcheinft! 

Dem Herzen wird fo lind und felig 

Wie in der frohen Kindheit einft. 
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Polowboff. 


CTroſt. 


Scqlag nicht wegen kleiner, alltäglicher Plagen 

Gleich trüb und verzagt an die ſturmiſche Bruſt, 

Wie ſchlimm auch Dein Schidfal, Du darfft nicht verzagen, 
Aus heutigem Leid wächft die fommende Luft. 


Des Augenblidd Springflut in fhimmerndem Steigen 
Glänzt häufig von Perlen und Edelgeftein — 

Merk auf, und Dein Genius wird e8 Dir zeigen, 
Greif zu, und das foftbare Kleinod ift Dein. 


Arbeiten und Beten giebt Achte Brillanten, 
Die glänzend erftehn aus des Augenblids Flut, 
Verbunden mit Liebe find diefe Giganten 

Des Glüdes und Friedens bemährtefte Hut. 


Orckoff. 


Scheiden. 


Beim Scheiben im Garten wir faßen nody lange, 
Beredt war die Zunge und feucht war die Wange, 
Es bebten und flüfterten ringeum die Bäume, 

Und wir träumten mit ihnen felige Träume. 


So lieblidy umfrahlte des Mondlichts Gefunkel 
Dein bleiches Geſicht und Dein lockiges Dunkel, 
In jener Minute der Lieb und des Scheidens 
Erlebten wir viel wie des Glücks fo des Leidens, 
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Turgeniew. 


— 


Die Meile. 


WMohl im Wald im Blättergolde 
Hellen Tons die Meiſe ſingt. 
Gruß dir, Sängerin, du holde 
Botin, die den Herbſt uns bringt! 


Ob ſie droht mit Sturm und Regen 
Und den Winter prophezeit, 

Haucht doch deine Stimme Segen, 
Athmet helle Freudigkeit. 


Die mir tief zu Herzen dringen, 
Sind die ſüßen Töne nur 

Ein bewußtlos leeres Klingen 
Der gleihgültigen Natur? 


Oder ift aud dir gegeben, 

Wie dem Menfchen, jene Luft, 
Jene Freud’ am ſchönen Leben, 
Die du ftrömft aus voller Bruft? 
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Tiutſchew. 


Die Weide 


Harum tief zum Waſſer fenfft du, 

Meidenbaum, dein ſchwankes Haupt? 
Deine Zweige zitternd bängft du, 

In die Flut, die flüchtige, drängſt du 
Gierig, wie man Küffe raubt. 


Wie auch zitternd, wie auch bangend 
Tedes Blatt fih drängt zur Flut: 

In der Sonne Schimmer prangend, 
Springt fie fort, vor dir nicht baugend, 
Lacht dich aus voll Uebermuth. 
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Fürſt Wiäfemskn. 


I. 
Epigramm. 


Goldhubers Reichthum wächſt mit jedem Jahre, 
Dabei härmt er ſich ab und ſinnt nur, wie er fpare; 
Ein neues Erbtheil wäre fein Verderben: 

Er würde bald vor Hunger fterben. 


II. 
inter das Portrait Alerander I. 


Deicpeiden im Triumph und feft im Sturm und Wetter, 
Wie bringt man feiner werth ihm Huldigungen dar? 
Weltall, beug' dich vor ihm; er war bein Retter! 
Rußland, fei ftolz auf ihn; er war dein Sohn und Zar! 
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Batiuſchkoff. 


Fpitaph. 


Um meine Grabſchrift müht Euch nicht zu ſehr, 
Schreibt einfach auf mein Grab: er war und iſt nicht mehr. 
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Arploff. 


Dem Andenken einer Freundin. 


Mi. Morgens Frühlingsthau auf Blumen fällt, 
So ſchimmerte fie kurz in diefer Welt, 

Sah lächelnd fi das irdifhe Treiben an 

Und flog zurüd zum Simmel dann. 
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Krarfoff. 


Auf das Grab eines Boeten. 


Er konnte ſich nicht verſtändigen 
Mit den Lebendigen, 

Drum zu den Todten 

Mard er entboten. 


Nachträãgliches von A. Puſchkin. 
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Die bier folgenden Lieder wurden (gleichwie Die vorftehenden von 
Feth, Turgenjew, Tjutfhew und ein paar von Kolzoff) auf Veran- 
laffung der Frau VBiarbot- Garcia übertragen, welche diefelben in 
Muſik gefebt bat. 


Bas Blümlein. 


Im Buch ein Blümlein ſeh ich liegen, 
Vergefien, duftlos und verblüht; 
Gedanken, munderfame, fliegen 

Mir bei dem Anblick durch Gemüth. 


Wo blühte fie? wann und wie lange? 
Mer pflüdte fie? durch was bewegt? 
In welchem Lenz? an welchem Hange? 
Warum ward fie hieher gelegt? 


Als Zeichen bolden Wiederfindens, 
Als undeilvoller Trennung Mal? 
Dder des feligen Verſchwindens 

Im dunklen Bald, im ftilen Thal? 


Und lebt er noch? lebt fie noch heute? 
Mo weilen fie zu diefer Friſt? 

Dder find fie des Todes Beute, 
Verwelft wie diefe Blume if? 


© wenn es wahr if, daß zur Nacht. 


®& wenn ed wahr ift, daß zur Nacht, 
Die in den Schlaf Iullt alles Leben 
Und nur des Mondlicht3 bleihe Pracht 
Laßt um die Grabeöfteine weben — 

D wenn es wahr ift, daß dann leer 
Die Gräber ftehn, die Todten laffen, 
Erwart ih Did, Di zu umfaflen, 
Hör, Leila, mid! Komm ber! 


Erfchein’ aus Deinem Schattenreich, 

Ganz wie Du warft vor unferm Scheiden, 
Dem falten Wintertage gleich, 

Das Ungeficht entftellt von Leiden: 

O fomm, ein ferner Stern, daher, 

O fomm, ein Hauch, ein leis Getöne, 
Dder in fehredenvoller Schöne, 

Mir ift e8 gleich, komm her! 


Ich riefe Leila darum nie, 

Des Grabs Geheimniß zu erfahren, 

Auch nicht zum Vorwurf gegen die, 

Die meiner Liebe Mörder waren, 

Auch darum nicht, weil oft mich ſchwer 
Die Zweifel quälen — nein! zu fagen, 
Daß treu, wie ftet3 mein Herz geichlagen, 
Es jebt noch fchlägt. Komm her! 
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Nachts. 


Die Töne, die ſich ſanft und ſehnſuchtsvoll Dir neigen, 
Durchdröhnen fpät der Nacht geheimnißvolles Schweigen. 
Mein Licht glimmt neben mir, der traurige Gefell 

Der Nacht! und voll von Dir rauſcht hell mein Liederquell, 


. Bon Dir, von Dir allein, mir mehr ald Alles theuer. 


Bor mir Dein Auge glüht mit liebeshellem feuer, 

Es lächelt freundlich mir und felig klingt's dazu: | 

Mein Freund, mein füßer Freund, mein Glüd, mein Al 
bit Du! 
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Ber Sefangne. | 


Io fig‘ Hinterm Gitter im feuchten Gemach, 

Ein Adler, eim junger, ftebt aafend am Fach. 
Mein trüber Geführte, er aaf't mit Geräufch, 

Er flattert und hackt in das blutige Fleiſch. 

Er hackt es und wirft'3 umd zum Fenſter ex ſchaut, 
AS wär er mit meinen Gedanken vertrast. 

Er ruft mie und freifcht mir ein mahnendes Wort, 
Als wollt! er mir fagen: »Jetzt fliegen wir fort! 
Wir fliegen ind Freie, 's ift Zeit, ja, 's ift Seit, 
Dadin, wo die Berge fi) dehnen fo weit, 

Dabin, wo da8 Meer glänzt in bläulihem Strich, 
Dahin, wo nur fchweben die Lüfte und ich!« 
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Schlaflos lieg’ ich. 


Sqlaflos lieg ich, ohne Licht, 
Duälend drüct mich Langeweile, 
Nur der Uhr einförm’ge Eile 
Dumpf die Stille unterbricht. 

Durch die Nacht fo trüb und düſter 
Zudt der Parze leid Geflüfter, 
Huſcht des Lebens ſcheuer Gang. 
Ah, wie währt die Seit fo lang! 
Hoch, was murmelt da fo fhaurig? 
Mie ein Vorwurf Elingt’3 fo traurig! 
Warum wird’3 um’3 Herz mir bang? 
Sprich, gefpenfterhaftes Weſen! 
Rufft zum Guten du, zum Böfen? 
Deiner Sprache leifes Flehn 

Möcht' ich endlich doch verftehn. 
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Kleinruſſiſche Volkslieder. 


1. 


Rauſcht es, rauſcht's im Eichenwalde, 
Nebel deckt die grüne Halde; 
Mütterchen, den Sohn fortjagend, 
Spricht: Geh’, ſollft mich nicht mehr grämen — 
Mögen did die Türken nehmen! 
Mutter, nein! doch felber Pferde 
Ich den Türken rauben werde! 


Rauſcht ed, rauſcht's im Eichenwalde, 
Mebel det die grüne Halde; 
Mütterchen, den Sohn fortjagend, 
Sprit: Geh’, follft mich nicht mehr grämen — 
Mögen dich die Horden*) nehmen! 
Mutter, nein! mir Schäjtze ſchenken 
Werden fie und mein gedenken. 


Aelt'ſte Schwefter führt das Pferd ihm, 
Trägt die zweite Lanz’ und Schwert ihm; 
Doch die jüngfte fragt den Bruder: 
Bruder, wann wirft von den Heeren 

Du zur Heimat wiederfehren? 


*) Tatarenhorden. 
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Eine Handvoll Erde ſäe, 
Schweſterchen, auf einen Stein hin, 
Und mit Tagesanbruch gehe 

Bei der Morgenröthe Schein hin, 
Feucht' es an mit deinen Thränen — 
Fängt die Erde an zu blühen, 

Wird dein Bruder heimwärts ziehen! 


Rauſcht es, rauſcht's im Eichenwalde, 

Nebel deckt die grüne Halbe; 

Mütterchen, den Sohn rüdrufend, 

Spricht: Kehr' Sohn, dort droht Gefahr dir, 

Komm’, ich kämm' dein langes Saar dir! 
Mutter, dichte Dornenbüfdhe - 
Kämmen's bald und Sturmgezifche; 
Feuchten wird's des Regens Friſche! ... 
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Die Winde heulen, es wogt das Gras, 

Der arme Koſak liegt todt und blaß; 

Auf ſchwankendem Sträuchlein ruht ſein Haupt, 
Die Augen von grünen Blättern umlaubt. 

Iſt zur Erde gefallen ſein blank Geſchoß, 

Steht ihm zu Füßen ſein ſchwarzes Roß; 

Doch ihm zu Haupte, im hohen Gras, 

Ein taubenfarbiger Adler ſaß. 

Und er pflegt den Koſaken, bringt Troſt ihm dar, 
Hüpft um fein Saupt mit dem Lockenhaar ... 
Und der Koſak ſpricht dem Adler zu: 

Sei, grauer Adler, mein Bruder du! 

Und wenn du anfänaft, o Bruder War, 

Mir auszubaden mein Augenpaar: 

Fliege, fliege zu meiner Mutter bin. 

Bring der Mutter, der vor Gram ſich verzehrenden, 
Kunde vom Sohne, dem nimmer Tehrenden; 

Aber wiffe, Bruder Aar, eh’ du zu ihr fliegft, 

Was du, wenn fie dich fragt, ihr zur Antwort [pridft: 
Sag’ ber Mutter: Dein Sohn im Dienfte fand 

Bei dem Chane ber Krimm, dem Tatarenland, 

Hat duch den Dienft gewonnen eine Königsmaid, 

Eine Todtengrube auf fahler Haid’! 
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3. 


Tum Marſch, zum Abmarſch pfeifen die 
Koſaken um Mitternacht; 

Aus hellem Auge weint Marie, 

Sie weint und klagt. — 


Nicht weine Marie, nicht Klage, mein Kind! 
Sei nicht fo trüb’: 

Zu Gott im Himmel bete, mein Kind, 
Bet für dein Lieb! 


War die Sonne verfchwunden, am Simmel fchon 
Scheint heil das Mondenlicht; 

Giebt die Mutter Geleit dem fcheidenden Sohn 
Und weint und fpricht: 


Leb’ wohl, mein Herzchen, leb' wohl, mein Kind! 
Meil wicht zu lange beim Heer — 

Und wenn vier Wochen verflofien find, 

Zur Seimat kehr'! \ 


D Mutter, gern riß ich mich bald wieder los, 
Und käme zurüd zu dir; 

Doc fieh! es ftrauchelt mein ſchwarzes Roß 
Im Thorweg' hier. 
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O, Gott weiß wann ich heimmwärt3 zieh’ 
Und euch bier wiederfind' ; 

Doch Mutter, ninim meine Marie auf wie 
Dein eigen Kind! 


Nimm zu dir mein Mädchen, ſo tröſt' ich mid), 
Mir ftehen in Gottes Hand — 

Mer weiß, ob ich ehr! — vielleicht fterbe ich 
Im fremden Land! — 


D gern zur Tochter nehm’ ich Marie, 
Daß du dich nicht beträbft; 

Doc wird fie mich auch lieben, fie, 
Wie du mich liebſt? — 


O weine nicht, Mutter, o klage nicht mehr! 

Hell' auf den trüben Blick. 

Sieh’! es bäumt ſich mein Roß, es ſpringt daher, 
Ich kehre zurüd! — — 
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4. 


Prauſt es, weht es, und der Bäume 
Gipfel tief ſich neigen — 

Thut mir's Herz weh und ins Auge 
Bitt're Thränen ſteigen. 


Trüb' in endlos bitt'rem Kummer 
Meine Tage ſchwinden — . 

Nur in beißen Thränen kann ic) 
Noch Erleicht'rung finden. 


Thränen tröften, doch fie bringen 
Glück nit, das verſchwunden — 
Nie vergißt wer Glück genoffen, 
Währt's aud nur Sekunden! 


Und doch Menſchen giebt es, die mein 
Scidfal mir beneiden; 

Iſt der Halm auch glücklich, dorrend 
Einſam auf der Haiden? 


Ohne Thau und ohne Sonne 
Auf der Haid’ im Sande... 
Traurig ohne den Geliebten 
Iſt's im fremden Lande! — 
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Ohne ihn hab’ ich fein Schidfal, 
Scheint die Welt Gefängnig — 

Ohne ihn nicht Glück nod Ruhe: 
Noth nur und Bedrängnif. 


Sprich, wo bift mein Lieber mit ben 
Schwarzen Augenbrauen?.. 

Komm’, den Kummer, den du felber 
Mir gemacht, zu fchauen!.. 


O, zu wen foll ich mic menden? 
Wer, der mit mir gern ift? 

Der mich liebt und den ich liebe — 
Wenn der Eine fern ift? 


Hätt' ich Flügel, zum Geliebten 
Schnell geflogen käm' ich, 

Aber bier mein junges Leben - 
MWelf ich und vergräm’ ich. 
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5. 


Tine Hopfenranfe im Garten allein 
Schlängelt zur Erde fi; 
Unter den Menfchen ein Maͤgdelein 

Weinete bitterlich. 


D grüner, blübender Hopfen, warum 
Rankſt wicht nad) oben zu? 

D liebes, junge Mädchen, warum 
Fluchſt deinem Schickſal du? 


Kann die Hopfenranke nah oben blüh'n, 
Wenn feine Stübe fie hält? 
Kann des Mädchens Auge vor Freude glüh'n, 
Wenn ihr Koſak ihr fehlt? 
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6. 


Kam aus der Gerne ein Kuckuck geflogen, 
log durch Feld und Hain; 

War aus feinem Fittig eine Feder gefallen 
In die Donau hinein. 


O gleich der bunten verlorenen Feder, 
Die der Strom fortreift — 

Schwindet mein Leben im fremden Lande 
Einfam, verwaift! 


Floß mein Leben bin wie auf der Welle 

Ein einfam Blatt... 

Hort! was wahr ich den Goldring, den Er mir 
Gegeben hat! — 
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7. 


Vor Weh' mir Herz und Kopf vergeh'n, 
Die Thrän' in's Auge bricht; 

Hab meinen Liebften nicht gefehn, 

Nicht geftern, heute nicht! 


Scheint mir, daß ich nicht traurig bin, 
Mein Herz nicht kummerſchwer; 

Doch geh ich aus dem Haufe hin, 

So ſchwank id bin und ber. — 


Scheint mir, daß keine TIhräne fließt, 
Und weine doch fo febr! 

Viel fremder Leute Schwarm mich grüßt: 
Non Ihm kommt Niemand ber! 


Mein Liebfter, mein Herzlieb verblich, 
Schwand meine Sonne bin, 

Und Nichts kann mich jebt freu'n, wenn ich 
Allein am Fenſter bin! 


Mein Tiebfter, meine Sonne blid, 
Des ſchwarzen Auges Pracht — 
Mit wen jebt plaubre, koſe ich 
in ftiller, dunkler Nacht? 


J 
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O immergrüner, ſchlanker Strauch, 
Senf dich herab zu mir! 
Herzliebfter mit dem fchwarzen Aug’, 
Komm’, feß dich ber zu mir! 


O immergräner, ſchlanker Strauch, 
Senk' tiefer dich zu mir! 

Herzliebſter mit dem ſchwarzen Aug', 
Komm’, ſetz' dich näher mir! 


Er hört nicht meiner Stimme Ton, 
Mein Lieb ift nicht mehr bier! 
Verhüllt jebt Gras und Raute fchon 
Die Spur des Fußes mir. 


Das Gras, das hohe, werf' ich fort, 
Die Rauten reif ich auß: 
Vielleiht dag dann mein Liebfter dort 
Zurücke fehrt nah Haus. 


Nein, nicht zu fuchen geh’ ich mehr 
Den der mid fo betrübt! 

Nein, nicht den Einen lieb’ ich mehr, 
Den ich fo ſehr geliebt! 


Ich freife nicht im Morgenlicht 
Beim Schloffe mehr umber; 
Ich treffe meinen Liebften nicht, 
Mein Liebfter ift nicht mehr! 
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Ich wandle nit mehr waldeswärts 
Sum Nüffefuhen drin — 

Der Jugend heit'rer Tand und Scherz 
Sind längft für mid dahin! 


's ift traurig mich fo jung zu feh'n, 

Wie Reiz und Herz verdunt... 

Nichts bleibt mir als zum Strom zu gehn, 
Hinabzufpringen dort! — 
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8. 


Fum Niemen zieh ich; 

Heidal mein gutes Thier, 
Spring’, baum’ did unter mir! 
Liebchen , leb' wohl! 


Zieht du zum Niemen fort, läßt du mich bier allein. 

Was aber fuchft du dort, ſag' mir, Herzliebfter mein? 
Scheint es dir fern bon mir, weit an des Niemend Strand, 
Schöner al3 bei und bier, bei uns im Vaterland? 


Ich ziehe bin, wo 

Wild es von Roffen ftampft — 
Heiß aus der Erde dampft 
Feindesblut roth! 


Willſt dich berauſchen im Blute, dem heißen? 
Willſt dich dem Arm' treuer Liebe entreißen? 

Hier haſt meine Thränen, hier haſt du mein Blut! 
Nur zieh' nicht von hinnen und bleibe mir gut! 


Nicht weine, mein Lieb! 
Iſt unſer Feſt vollbracht, 
Kehr' aus der heißen Schlacht, 
Kehr' ich zu dir! 
13* 
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Nein, nein, mein Geliebter! kehrſt nimmer nad) Haufe! 
Es wied dich verichlingen das Schlachtfeld, das graufe; 
Sieh es hält den Kopf trauernd zur Erde dein Rapp: 
Auf dem blutrothen Schlachtfelde find’ft du dein Grab! 


Menn der Rabe dir zu 
Hoch über'm Fenſter fchreit, 
Zu dir vom Meere weit 
Eilt dein Koſak! 


Senkt der Gipfel der grünen Platanen ſich nieder, 
Wenn der Eichwald ftöhnt, und der Kuckuck ruft wieder; 
Wenn unter dir mwiehernd hoch bäumt fih dein Rapp, 
Dann ruh' ich ſchon lange im fühlen Grab!... 
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9 


Füiegt ein Adler über's Meer bin, 
Himmelauf zu fliegen ſcheint er; 
Gramt fi) der Kofal, der alte, 
Seine Jugendzeit beweint er. 


Spribt: O meine jungen Jahre! 
Sagt, wo feid ihr hingezogen? 
Seid in Wieſen, feid im Felde, 
Seid im grünen Wald verflogen? 


Obne Ruben, ohne Segen, 
Schwindet des Koſaken Beute: 
Was er geſtern ſchwer errungen, 
Leichten Sinn's vertrinkt er's heute. 
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10. 


Heint und Hagt Gregors alte Frau 
Mie eine Wachtel, eine Wachtel auf öder Au. 


Hat die junge Schwefter Windröschen ) gepflückt, 
Und fragend auf zur Alten blickt: 


— Was bedeuten die Blümlein weiß und roth, 
Des Koſaken Leben oder ſeinen Tod? — 


»Die Blumen wuchſen, mein Täubchen, im Walde hier, 
Das Unglück pflückte ſie, das Unglück gab fie dir!« 


Kind weine nicht, trockne die Thränen ab: 
Du weckſt nie unſern Iwan im kalten Grab! — 


*) Windröshen — im Kleinruſſiſchen Bon trawa — Anemone 
patens; die Völker ber Ulraine ſchreiben diefer Blume prophetifche 
Eigenfchaften zu, und eben deswegen fcheint mir obiges Lieb ber Be 
achtung wert. Bekanntlich fchoffen, nad) der Mythologie der Alten, 
Die Anemonen aus den Thränen auf, welde Venus über Adonis 
weinte. 
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11. 


Ba, Mädchen, wo werden wir fchlafen zur Nacht? « 
— »Im Schatten dort unterm Tannenbaum, 

Der hoch ber hinter der Wiefe ragt.« — 

»Doch worauf, mein Mädchen, fchlummern wir ein?« 
— »Auf des hoben Rafens fchwellendem Flaum, 
Das wird unfer weiches Bette fein!« — 

»Sag', Mädchen, womit wir und bededen?« 

— »uns hüllt der Nacht fhwarze Dede ein!« — 
»Und wer wird am frühen Morgen und meden? « 
— »Das Gezwitfcher der muntern Vögelein!« — 
Und wachen wir auf beim Tageslicht, 

Womit mafchen wir Hände und und Geſicht?« 

— Du wäfhft mit dem frifhen Morgenthau did, 
Ich mit meinen bittern Thränen mih!« — 

— »Doch was zum Frühſtück eſſen wir, 

Mein Mädchen! eh” wir und trennen hier?« 

— »Du wirft dich von des Waldes Beeren 

Ich mich von meiner Schande nähren!« — 

»Und hernad mein Mädchen, wohin gehen wir?“ 
— »Geh' zum Teufel, geiler Verführer du! 

ch fliehe den dunklen Wäldern zul« — 


12. *) 


Hoch zwiſchen Blumen und Wintergrün, 

Die auf dem Gipfel des Berges blühn, 

Sitzt eine Wachtel und hellen Tons ſingt ſie. — 

Auf, auf! junge Burſchen, wer fängt fie, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Staroft: **) Nein, ich trete zurüd, 
Mein Roß überklimmt nicht den Felſenrück, 

Und die Sonne wird länaft untergehn, 

Eh wir auf dem Gipfel des Berges ftehn! — 


Hoch fiht die Wachtel und hellen Tons fingt fi. — 
Mer von euch Burfchen waat ed, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Woit:**) Nein, ich wag' es nicht, u. f. w. 


Hoch figt die Wachtel und hellen Tons fingt fie. 
Wer von euch Burfchen wagt e8, wer bringt fie? 


Und es fpricht der Chorundfhi:F) Nein, ich mag’ es nicht, u. f. w. 


) Ein Hochzeitslied, welches ich nebft einigen andern Liedern, 
einer von Venceslaw Zaleski 1833 in Lemberg herausgegebenen Samm- 
lung von galizifchen Volksliedern in ruffifcher und polnifcher Sprache 
entlehnt habe. 

**, Staroft — Amtmann oder Aeltefter eines Dorfes. 
“, Moit — Prevöt. 
+) Chorundſhi — Tahnenträger in einem Kofalenregimente. 
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Hoch ſitzt die Wachtel und hellen Tons fingt fie. 
Mer von euch Burfchen wagt ed, mer bringt fie? 


Da ruft alles Volk in wilden Hauf: 

»Der junge Bafil, der fteigt hinauf! 

Der wird auf des Berges Spibe gelangen, 

Noch ehe die Sonne untergegangen! 

Sein falber Hengſt ift fchnell wie der Wind, 

Er überfpringt Felſen und Sträuche gefhwind — 
Er wird auf den Gipfel des Berges gelangen, 
Und Bafil die fingende Wachtel fangen!« 


Die Wachtel dort oben ift die junge Marie. — 
Der brave Koſak [haut bin auf fie — 

Und er wirft von fich fein blank Gefchoß; 

Und ex fpornt fein Roß, fein falbes Roß, 
Kommt auf dem Gipfel des Berges an — 

Bei der Hand nimmt er Maria dann, 

Führt fie ihrem Vater entgegen 

Und bittet um feinen Segen. 
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13. 


Beugen fih die Dichten Zweige 
Nor dem Hauch des Windes — 
Feld entlang die ſchwarzen Augen 
Späh’n des lieben Kindes. 


Beugten fi die dichten Zweige, 
Doch nad oben kehren — 
Späh’ten lang die fhwarzen Augen, 
Füllten fih mit Zähren. 


Meiden, die ich felbft gepflanzet, 

Stehn am Bach und raufhen — 
Des Koſak, des Liebften Stimme 
MWirft du nimmer laufchen! 


Der Koſak ift fortaeritten 

Nah der Desna *) Borbden, 

Wachſ' noch junges Mädchen, bis «8 
Wieder Frühling worden! 


Wuchs wohl, wuchs das junge Mädchen; 
Mieder Krühling ward es — 

Weinte, weinte heiße Thränen : 

Des Koſaken harrt e8. 


*) Desna — Fluß, welder fih in den Dniepr ergiet. 
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O, nicht weint mehr, ſchwarze Augen: 
Er wird nie der Meine! 

Denn mir ſchwuren Liebe bei des 
Mondes falſchem Scheine. 


Schmerzen, ſchmerzen meine Augen, 
ft mein Herz voll Wehe! 

Scheint mir wüft die Erde — nimmer 
Ich den Liebften fehe! — 


14. 


Mein Mädchen, viel ſchöne, viel ſtolze Maid! 
Warum famft du nicht geftern zur Abendzeit? 
»D, wie fann ich, mein Lieber, zu dir geben, 
Wenn mid) rings die böfen Menfchen umfpähen?« 
Laß fie ſchwatzen mein Kind, fi) tadelnd geberben; 
Es wird fommen die Zeit wo fie ruhig merden. 
»Doch bis die Zeit fommt, meine Ehre fie nehmen, 
Und muß ich dann lebelang weinen, mich grämen!« 
D mein Mädchen, was ſchauſt du fo traurig d’rein, 
Wie der dunkle Hollunder am Ufer allein! 
Sollteft fröhlich fein, follteft lächeln und koſen, 
Wie zur Zeit der Blumen die duftenden Rofen! 
D lieb Mädchen, werf' ich mein Aug’ auf did bin, 
Wie ſchön du mir fcheinft, wie ich ftolz auf dich bin! 
Dem Fifchlein, das ohne Waffer darbt, gleich, 
Bin ich ohne dich fchmachtend und kummerbleich! 
Und auch ich liebe dich, mein Kofak, meine freude! 
Strafe Gott die böfen Menfchen, die uns trennen, und 
Beide !« 


15. 


Dunkel ift die Nacht, ich fliege 
Durch die Nebel, die rings ziehn — 
D mein armer Kopf, mo len’ ich 
Dich heut Naht zur Rube bin? 

Iſt's im Feld, auf nacdter Steppe — 
Iſt's im grünen Wieſenrain? — 
Oder wird's am weichen Buſen 
Meines jungen Mädchens fein? 

Das mid toll gemacht, bezaubert 
Durch die fhwarzen Aeugelein! — 


16. 


Schwang vom Wald’, vom dunklen Walde, 
Kudud fein Gefieder — 

Seht fih in der grünen Halde 

Eine Gartens nieder. 


Fragt Mariechen ihn, die Kleine: 
Spüft mir propbezeien! 

Leb' ich lange noch alleine, 
Merd’ ich balde freien? 


Kudud hat das Wort gehüret, 
Spricht: Kannft fröhlich feien! 
Wirſt, noch eh der Abend kehret, 
Mirft noch heute freien! — 


Daß du fieben Jahr' lang, Kudud, 
Kein Gehör mehr findeft! 

Weil du mir, die noch fo jung bin, 
Nicht die Wahrheit kündeſt. — 


— — — 
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17. 


Bat die Frau den Mann geichlagen, 

Iſt der Mann zu Hagen gefchrittn — 
Hört er fih vom Richter fagen: 

Er foll felbft um Verzeihung bitten! 

Sitzt die Frau mit gefreuzten Beinen 

Hoch auf dem Ofen bequemlid — 

Steht der Mann, in der Hand den Eleinen 
Hut, bei der Thüre dämlich: 

„Bitte, verzeih mir, lieb Weibchen, 

Daß du mich gefchlagen, mein Täubchen! 
Werd' aud nad) dem Markte laufen, 

Dir Meth und Bier zum Gefchenfe kaufen! « 
— Ad vom Meth fchmerzt mir der Rüden, 
Und das Bier macht's Blut verdiden, 
Kauf mir lieber Branntewein, 

Das wird mir viel gefunder fein. 

Aber hör’, noch einen Willen 

Soüft du, Bauer, mir erfüllen: 

Bor mir tanzen, eh’ du gebeft, 

Sollſt du, tanzen wo du ſteheſt! — 

Ruft erfreut der Bauer da: 

»Ei, du meine Liebe! 

Sieh’, ih tanz, ich tanze ja, 

Sei nicht mehr fo trübe!« 
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Wundert euch, ihr Herren, nicht, 
Wie das Spiel geſpielt, 

Daß der Mann zum Tanze fliegt, 
Wenn die Frau befiehlt. 

Unſre Zeit iſt ſo verſtockt, 

Daß — um's kurz zu ſagen — 
Wem die Prügel aufgehockt, 

Der muß die Schuld auch tragen. 


18. 


Sprach zum Mond die Abendröthe: 
»Du mein ewiger Gefährte! 

Geh' nicht auf vor mir: vereine 
Deinen Glanz mit meinem Glanze, 
Erd’ und Himmel zu erleucdhten, 

Zu erfreun das Thier der Steppe, 
Und den Wanderer, den müden, 
Der zur fernen Hütte fehret 
Auszuruhn am beim’fchen Herde.« 
Sprach Mariechen zum Geliebten: 
»O, mein Iwan, mein Verlobter! 
Mad nicht vor mir Haus: zuſammen 
Mollen wir ung niederlaffen, 

Und mit Freude fül’n zwei Häuſer, 
Unfrer beiden Bäter Häufer. « 


19. 


Auf ein Grab febt der Koſak fich, 
Finfterm Sinnen bingegeben, 

Und tief feufzt er, feine Blicke 
Tern bin zur Ukraine fchweben. 


Und fein Lüfthen weht — der Sonne 
Letzte Strahlen abwärts fchweifen; 
Ded’ iſt's ringgum — nur die Donau 
Fließt inmitten grüner Streifen. 


Sprit alfo das Grab zum Winde: 
»Ruhe Wind, nie mehr zu wehen! 
Daß die Blumen nicht vermwettern, 
Die auf meinem Haupte ftehen.« 


Der Koſak: » Daß Schilf dich decke! 
Mögſt du fiichlos fein und trübe! 
Strom, der mich zur Fremde führte, 
Mic getrennt von meinem Liebe ! 


Denke noch des heim'ſchen Ufers, 
Und des Bergs, ders überragte; 
Auf der Brücke fcheidend ſtand ich, 
Als mein Vater zu mir fagte: 


»»Laß mich nicht — ich bin fo alt fhon — 
Hier allein vor Kummer fterben! 
Bleibe! Wirſt verwaift fonft felber 


Einft in fremdem © Land verderben! 
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ort trägt dich die wilde Donau; 

Wenn dir Unglüd und Gefahr dräut, 
Kann ich dir die Hand nicht reihen —«« 
DO, mein Vater fprach die Wahrheit! « 


20.) 


Ki er fchön ift, wie ex grün ift 
Der Hollunder auf der Wieſe: 
Doch viel fchöner noch und zarter 
MH Maria, die geliebte! 

Wenn fie fteht vor ihrer Pforte, 
Glänzt fie wie die Morgenröthe; 
Tritt fie ein zum Flur des Hauſes, 
Scheint fie gleich dem Abendfterne 
Hinterm Wolkenflor verfchwindend. 
Kehrt ſie heim in ihre Wohnung, 
Die Koſaken alle ſtehend 

Ziehen ab die Mützen, fragend: 
»Biſt du nicht des Zaren Tochter? 
Biſt du eines Königs Kind?« 

— Nein, ſagt fie, ich bin Maria, 
Des Koſaken Iwan Tochter! — 


) Man ſingt dieſes Lieb während bes Weihnachtsfeſtes. 
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21. 


Schon fällt auf die Steppe das nächtliche Graus, 
Und noch bleibt mir ein langer Weg bis nach Haus. 
An dies einſame Bäumchen bind' ich mein Thier, 
Ich aber werde ſchlafen auf dem Grabe hier... 
Do woher fommt das junge Mägdlein dort? 

Sie rührt die Schulter des Koſaken und fagt ihm dies Wort: 
»Steh’ auf, mein Koſak! Genug iſt's der Ruh’, 
Auf dein Roß fteig’, eile dem Lager zu; 

In der Stille der Nacht die Tataren nah'n, 
Did und dein müdes Rößlein zu fah'n. 

Mit dem Röplein, dem müden, hat's feine Noth: 
Der Koſak kauft ein neues, ift das alte todt — 
Dod wenn dir ein Tatar den Kopf abhieb', 
Was würde aus mir, deinem jungen Lieb?« 


14 * 


22. 


Schmied! warum ſchmiedeſt du heute nit? 
Schon lange iſtss Tag! 

Marum wedft du deine Leute nicht, 

Und bift felbft nicht wach? ... 

D mir miffen was dich plagt! 

Deine Tochter ift entbunden 

Don einem Knaben zur Nacht, 

Iſt aus dem Haufe verſchwunden, 

Hat ihn zum Graben gebracht. 

Dort im tiefen Waſſer bat fie ertränkt das Kind, 
Und fie ſprach zum fliehenden Morgenwind: 

»Höre auf zu wehen, du ftiller Wind! 

Wo bift du, graufer Orkan? 

Komm und jage die fhmarzen Wolfen heran, 
Daß die Wege, die zu diefem Graben führen, 
Sih im Waffer verlieren! 

Daß die Menfchen davon feine Spur mehr fehen, 
Und nicht mehr Waſſer zu fchöpfen zum Graben geben, 
Daß fie nicht mein liebes Kind aufweden, 

Daß fie nicht mein trübes Herz erfchreden!« 


23. 


Iſt dies die Duelle, die mid) gelabt und getränft? 
ft dies das Mädchen, dem ich mein Herz gefchentt? 
O böfes Geſchick! 
Mein Mädchen, mein Glück 
Einem Andern gehört! 


ft der Duell dies, wo badend die Taube faß? 
Iſt die Maid dies, die ich zum Weib erlas? 
O böfes Geſchick! u. f. w. 


Ja, der Duell ift derfelbe, doc, die treulofe Maid 
Hat mich vergeffen feit langer Zeit! 
D böſes Geſchick! u. ſ. w. 


ft der Duell überfchüttet mit goldenem Sand, 
Reicht das Mädchen einem andern Kofalen die Sand. 
O böfes Geſchick! u. f. m. 


Mit Kraut ift bewachſen zur Duelle der Weg, 
Ein andrer Koſak führt mein Mädchen hinweg! 
O böfes Geſchick! u. f. m. 


Es raufchen die Weiden, die am Bache ftehn, 
Mit der Liebften die Koſaken zur Kirche gehn. 
D böfes Geſchick! u. f. w. 


Der Eine führt fie beim Arm, der Andre faßt fie bei der Sand, 
Mit fchwerem Herzen in der Ferne ein Dritter ftand. 
Stand allein — es war bleih wie die Wand fein Geficht; 
Er liebte fo das Mädchen und befam ed nicht! — 
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24, 


In der Morgenfrühe 

Durch die Wieſe geh' ich, 

Den Koſaken ſeh' ich — 
Sonne, heller glühe! 

— Wieſe, duft'ger blühe! 

Gras, erneue dich! 

Koſak, freie mich! 

Willſt du mich nicht frein, 
Komm als wollt'ſt du's, zu mir, 
Denn die Nachbarn mein 

Laſſen keine Ruh mir; 

Sagen: »Er bat dich betrogen, 
Und jest fommt ex nicht mehr; « 
Sagen: »Er hat dich belogen, « 
Und das kränkt mich fo fehr! 
»D mein Kind, mein liebes! 
Wohl beim Alten blich es, 
Wäre längft gekommen, 

Hätt' Dich mitgenommen, 

Mit an meinem Arm — 

Doch ber Vater zürnt, 

Sagt du feift zu arm; 

Will mir nie verzeihn 

Dich fo arm zu frein.« 
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— D du teeulofer Mann, 
Mär ich reicher ala du: 
Sp fpudt ih dich an, 
Deinen Vater dazu! 

Will zur Zanberin gehn, 
Bon ihr Hülfe erflehn ... 
— Freundin! hör! mid Betrübte: 
Mich verläßt den ich liebte! — 
Und die Zauberin fpricht: 
„Mädchen, gräme dich nicht! 
Sei nicht trüb, meine Traute, 
Bift noch grün wie die Raute; 
Laß dem Herzen nicht bang fein, 
Deine Jugend wird lang fein, 
Iſt dir untreu der Eine 

Wird ein Andrer der Deine! 
Wenn die Rauten beginnen 

Su blühen im Feld, 

Kommt, dich zu minnen, 

Ein waderer Held. 

Doc der dich verftoßen, 

Wird fein Weib je umfchließen, 
Bis dem Mühlftein, dem bloßen, 
Grüne Raden entfprießen. « 

Das Mädchen fofort 

Verftand den Sinn 

Vom dunklen Wort 

Der Zauberin, 

Der munderfamen, 

Nahm Rautenfamen, 

Auf den Weg ihn zu legen; 
Und fieh, es fiel Regen, 

Und es fproß das Kraut, 
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Und Blätter gewann es; 

Und da8 Mädchen ward Braut 
Eines ſchmucken Mannes ... 

Dod dem Mübhlftein, dem bloßen, 
Keine Raden entfproffen! 

Der Koſak ift jebt alt ſchon, 

Sein Haupthaar ift grau, 

Im Herzen iſt's kalt fchon, 

Und er bat noch feine Frau! — 
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Vom Kolſaken Baida. *) 


In Bereſtetſchek der Stadt, der berühmten Stadt, 
Trinkt Baida an Meth und Branntwein ſich ſatt; 
Und nicht wenig trinkt Baida: in Einem fort 
Schwelgt er zwei Tage, zwei Nächte dort. 

Schickt der Sultan der Türken Geſandte hin, 
Läßt einladen Baida, ſoll zu ihm ziehn: 


»Ich grüße dich, Baida, berühmter Held! 

Sei mein treuer Vaſall du im Frieden und Feld, 
Und ſollſt die Prinzeſſin, meine Tochter frein, 
Sollſt Herr der ganzen Ukraine fein!« 


Verflucht, Sultan, ift der Glaube bein, 

Und häßlich, Sultan, dein Töchterlein!- 

Da rief der Sultan die Saiduden zur Stell’: 

»Auf! fangt diefen Baida und bringt ihn mir fchnell! 
Ergreift diefen Baida und bindet ihn, | 
Und hängt ihn bei der Seite an den Baum dort hin!« 


*) Baida ift ein in ber Geſchichte Kleinrußlands ganz unbelann- 
ter Name. Einige find ber Meinung, dieſes Lied beziehe fi auf 
den polnifhen Fürften Dimitri Waszniomwiedi, welder von 
Stephan IX. Hospodar der Moldau, nah) Konflantinopel gefchidt, 
dort unter Soliman II. eines ähnlichen Todes ftarb. 

H. Maximowitſch, deffen Sammlung ich diefes Lieb zu verbanten 
Babe, ift ber Meinung es beziehe fich daffelbe auf die Begebenheiten bes 
Jahres 1674, und mit dem türkifchen Sultan fei Muhameb IV. gemeint. 
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Und der viel kühne Baita, in Einem fort 

Hängt er zmei Tage, zwei Nächte dort. 

Und baumelt dort Baida, das ihn verdroß, 

Und er fucht mit den Augen fein ſchwarzes Roß; 
Und hängt dort Baida vom Baume herab, 

Und er fucht mit dem Blick feinen jungen Knapp’: 


Du mein junger Knappe! auf, eile ſchnell, 
Und Ering meinen firammen Bogen zur Stell’, 
Meinen Bogen und meinen Köcher hol', 
Meinen Köcher mit ſpitzen Pfeilen voll! 

Mein Auge erfpäbt drei Tauben ven fern, 
Davon ſchöß' ich eine für den Sultan gern, 
Die zweite fol der Sultanin fein, 

Die dritte dem bolden Töchterlein! 


Und er fpannt feinen Bogen — ber erſte Pfeil fliegt, 
Und todt der Sultan im Blute liegt; 

Trifft der zweite die Schulter der Sultanin, 

Fährt der dritte durch's Haupt der Tochter hin. 


Und Dank dir Sultan, daß ich gehängt! 
Hätteft wiffen follen wie man Baida fängt. 
Hätteft ihm follen den Kopf abfägen, 
Seinen Leichnam in tiefe Erde legen, 

Mit Geld beftechen feinen treuen Knappen, 
Auf die Seite ſchaffen feinen Rappen! 
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Balep *) in Sibirien. 


By fteigt die Sonne Morgens, 
Tief Abends untergeht — 

Lebte früh Herr Paley in Freuden, 
Traf ihn das Unglüd fpät! 


Hell fheint die Sonne Morgens, 
Verdunkelt fih zur Nacht; 

Herr Paley, groß und mächtig einft, 
Geht in Sibirien Elagt. 


»Und hör' mich, braver Burſch' du, 
Komm mit mir, treuer Knapp'! 
Komm mit mir um zu beten 
Zu Gottes Kapelle hinab! 


Ich will inbrünftig beten, 
Knien vor dem Seil’genbild; 
Ach bin wie ein Greis gemagert, 
Und nichts mein Wehe ftillt! 


) Paley, Sohn eines einfachen Koſaken, lebte gegen das Enbe 
bed X VL. und zu Anfange bed XVII. Jahrhunderts. (Er ftarb 
ben 18. Januar 1710.) Es ift dies ohne Zweifel die poetifchfte Per- 
fon in ber ganzen Geſchichte Kleinraßlands. Sein Leben war ein 
fortwährender Kampf gegen bie Polen, Tataren, Türken, Schweden 
u. ſ. w. Tobfeind von Mafeppa, gerieth er zweimal auf Veranlaffung 
befielben in Gefangenfchaft. Das erfte Mal fperrten ihn die Polen 
in Magdeburg ein, von wo er mit Hülfe feiner treuen Koſaken wieber 
entwich ; das zweite Mal wurde er nad) Sibirien verbannt, jedoch nad) 
dreijährigem Exil von Peter dem Großen zurüdgerufen. Es gefchah 
dieſes kurz nad) dem Verrat Mafeppas. 


I — 
Wie ein Greid bin ich gemagert, 
Ich will zum Södften flehn 
Für meine ſchuldige Seele; 
Mög’ er mid gnädig anfehn!« 


Und giebt ihm der treue Knappe 
Einen Stock in feine Sand, 
Und gürtet um feine Lenden 
Ein grobe Bußgewand. 


Nicht ging allta Serr Paley 
Su frommem Gebete bin — 

Er ging fi ſelbſt zu züchtigen, 
That's mit zerfnirfhtem Sinn. 


Herr Paley fehrt und ſetzt ſich 
Vor feiner Hütte Schwell’, 

Schlägt der Pandora Saiten 
Und fingt ein Liedlein hell: 


»Unglüdlich ift da8 Leben 
In diefer Jammerwelt; 
Der ſtickt ſein Kleid mit Golde 
Und vergißt was dem Herrn gefällt. 


Der Andre darbt in Sibirien 
Vergeſſen und verbannt, 
Verwaift wie eine Eiche 
Auf weiten, wüſtem Land!« 


Anmerkungen. 


1 u. 2) Befhtau und Maſchuk. Den Vorpoften der 
großen Kette des Kaukaſus, von ber Steppe aus betrachtet, bilden 
die Berge von Pjätigorsk — ein ruffifches Wort, gleichbedeutend 
mit dem tatarifchen Besch -tau, forrumpirt von Besch-dagh, b. i. 
die 5 Berge. Die Schluchten des Beſchtau find die alte Heimat 
besjenigen Tfcherkeffenftammes, welden wir jett mit dem Namen der 
Kabarder bezeichnen. Südweftlih von Georgiewsk, auf dem Wege 
nah Konſtantinogorsk, erheben ſich in geringer Entfernung von 
einander vier dieſer waldumkräufelten Berge, beren Kette mit einem 
hoben Ramme, genannt der Ejfeldrüden, zufammenhängt, und zwar 
folhergeftalt, daß durch dieſe Vereinigung eine kefjelförmige Oeffnung 
fi} bildet, aus deren Mitte der fünfte und höchſte Berg, ber 
Befhtau — wovon der ganze Höhenzug feinen Namen bat — 
bervorfteigt. Sein Gipfel ift faft fortwährend von Wollen umbüllt 
und bildet ein fteil abfallendes Plateau von fo Eleinem Umfange, 
daß kaum zehn Menfchen Platz darauf finden würden. Bon ben 
übrigen vier Bergen verdient bier nur ber Maſchuk, oder Mat- 
fhula, an deſſen Fuße die beißen Schwefelquellen entfpringen,, befon- 
derer Erwähnung. Der Gebirgsarm, durch welchen ber Beſchtau 
mit der großen kaukaſiſchen Kette zufammenbüngt, läuft zwifchen ber 
Kuma und dem Kuban hindurch, fübweftlid immer höher und 
hoͤher fteigend, bis er ſich zulegt mit dem Elborus, dem hödhften 
aller Berge des Raufafus, vereint. 
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3) Arba — oder Araba, bezeichnet hier (zum Unterſchiede 
von den türkiſchen, eleganten Araba's) ein die roheſten Anfänge des 
Wagenbaues offenbarendes, unbeholfenes Fuhrwerk, getragen von 
zwei ſeltſam hohen und breiten Rädern, welche den eigentlichen, 
meiſt ſehr ſchmalen Wagenkaſten weit überragen. So weit des Ueber- 
ſetzers eigene, auf vieles Fahren mit der Araba ſich ſtützende Kunde 
reicht, werben die Raͤder dieſes Urwagens niemals geſchmiert, weshalb 
ſie zu ihrer, immer äußerſt langſamen Fortbewegung auf den ſchlechten 
Gebirgswegen, meiſt mehrerer Geſpann Ochſen bedürfen. Die Araba, 
eine wahre Qualmaſchine für ungeduldige Gemüther und feine Ohren, 
kündet ſich dem Wanderer im Gebirge immer ſchon von Weitem 
durch das enktſetzliche Knarren ihrer tiefeinfurchenden Räder an, 
weshalb bei der Schilderung eines ſolchen Fuhrwerks das Beiwort 
„Inarrend“ fo nothwendig Dazu gehört, wie das Auge zum Geſichte. 


4) Burka — der unter allen kaufafifhen Völkern gebräud- 
liche, kurze, zottige Filgmantel, der mit der rauhen Seite nad) Außen 
getragen wird. 


5 u. 6) Eifenberg und Schlangenberg — zwei zu der 
Kette des Befchtau gehörende Berge. 


7) Schattberg — gleichbedeutend mit Elborusd. Der 
Schattberg, oder Elborus (beide Namen find gleich gebräuchlich im 
Kaukaſus), das kühnſte und berrlichfte Gebilde der vulkanifchen 
Kräfte, welche ber großen Gebirgäfette ihr Dafein gegeben, erhebt 
ſich felbftändig aus den ihn umlagernden Vorbergen durd) ein, gegen 
10,000’ hohes, von feltfam gezadten Felſenmaſſen durchbrochenes 
und überragted Tängenplateau. Die fteil abfallenden Felfen bilden 
eine frateräßnlihe Höhlung, aus deren Mitte bie beiden EZonifch 
geformten, ewig mit Schnee bebedten Spigen des Elborus empor- 
fteigen , beffen Erhebung über den Meeresfpiegel gegen 16,000’ beträgt. 
Süpdöftlih vom Elborus, zuneben der weiter oben befchriebenen großen 
Gebirgsftraße, erhebt fidh der etwa 15,400’ Hohe Rasbek, welder 
gleihfam den Mittelpunkt der Sauptgebirgsfette bes Kaufafus bildet. 


8) Baſchlik — ein regendihter, warmer Kopfüberzug, in 
Form dem zum Ueberfchlagen beftimmten, hintern Obertheile eines 
Burnus, oder einer Mönchskapuze vergleihbar. Baſchlik ift ein 
turkostatarifches Wort, und würde fih wörtlid am nächſten über» 
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feßen laſſen durch „Ropfbededung,“ wodurch aber für den deutfchen 
Lefer die Sache nur mangelhaft bezeichnet wäre, denn das Baſchlik 
wird nit ſtatt der Mütze, fondern über der Mühe getragen, 
und bebedt zugleich Schultern und Naden. 


9) Am Schatten alter Mispelbäume Es ift bier die 
Alpenmispel — mespilus cotoneaster — gemeint, welche im Rau- 
fafus in ungewöhnlicher Größe vorlommt. Das Adjeltivum kusn.ıs, 
welches Lermontoff zur Bezeichnung ded Baumes angewandt hat, 
fommt, fo weit des Ueberjegerd Kenntniß reicht, in Feiner flavifchen 
Sprache vor, und ift nichts anderes als das hier nur mit ruffifchen 
Buchſtaben gefchriebene turfo-tatarifhe Wort J3 


10) Beiram — ein unferm Ofterfefte vergleichbares Feſt der 
Moslemin, folgt unmittelbar auf den Ramafan, oder Faftenmonat, 
unb währt drei Tage. Der Beiram nimmt feinen Anfang, fobald 
von ben dazu angeftellten Schriftlundigen der Neumond verkündigt 
wird. Als bewegliches Feſt hat er das Eigenthümliche, im Verlaufe 
von 33 Jahren in alle Jahreszeiten und alle Monate bed jahres 
zu fallen, weil die Türken nad) Mondenjahren rechnen. 


11) Usden — ticherkeffifher Edelmann. Geit Alters haben 
die Tſcherkeſſen ihre erblichen Standesunterfchiebe, welche fich jedoch 
mit ber Einführung ded Islam durch die nivellirenden Satzungen 
bed Koran weſentlich verwiſcht haben. Die waffentragenden Männer 
(fo genannt im Gegenſatz zu den Sklaven, welche feine Waffen tragen 
bürfen), zerfallen in drei Klaſſen: Pſchi (Fürſten), Usdene oder 
Work (Ebelleute) und Tokav (Freie). Die Sklaven oder Leibeigenen, 
deren große Mafje aus Kriegsgefangenen befteht, find lediglich darauf 
angewiefen, ben Ader zu bebauen, das Vieh zu hüten und die Ar- 
beiten des Hauſes und Stalles zu beforgen. Die Pſchi und Usdene 
befaßen früher große Vorrechte, und flanden ungefähr in bemfelben 
Verhältniß zu der übrigen Bevölkerung, wie bei uns bie Fürſten 
und Ritter de Mittelalterd. Der Mißbrauch, den fie mit ihrer 
Gewalt trieben, veranlaßte, daß man ihnen diefelbe ganz nahm, und 
heutzutage unterfcheiden fie fi von ben Tokav oder Freimännern 
durch Nichts, ald durch ihre angeftammten Titel. Trotzdem find die 
drei Klaſſen infofern von einander gefchieden, als fie ſich Durch eheliche 
Verbindungen nie vermifchen. 
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12) Furchtbar erhebſt du, Berg Scheitan — Scheitan 
beißt im Türkiſchen der Teufel, und ich würde deshalb einfach 
„Teufeldberg * überfegt haben, wenn bie Bezeihnung Berg 
Scheitan oder Scheitansberg nicht bereit8 eine in ber Geographie 
angenommene wäre. 


13) Befhmet — ein enganliegender , kurzer feibener Halbrod. 


Berlin , gedrutt in der Abnigliden Geheimen Ober « Heftacbruderei (MR. 9. Deder). 


Friedrich Bodenſtedt's 


Geſammelte Schriften. 


Adter Band. 





Fiedrich Bodenftedt's 


Geſammelte Schriften. 


Gesanmt- Ausgabe 


zwölf Bänden. 


Achter Band. 


Verlin 1866. 


Verlag ber Koͤniglichen Geheimen Ober · Hofbuchdruckerei 
¶ R. v. Decker). 


William Shakeſpeare's 
Sonette 


in Deutſcher Nachbildung. 





Berlin 1866, 


Verlag der Königlichen Geheimen Ober · Hofbuchdruderei 
(R. v. Deder). 











Inhaltsverzeihniß. 


Srite 
Einleitung .......................... 13 
Erſte Abtheilung. 
1. Die himmliſche Rhetorik Deiner Augen.......... 23 
2. Wie oft, wenn Deine zarten Finger ſpringen....... 24 
3. Wenn fih Mufit und Poeſie verbinden... ....... . 25 
4. Laß Andern ihre Wünfchel Deinen Willen... ..... 26 
5. Zürnt Deine Seel’, ih fomme Dir zunab ........ 27 
6. Wie eine Hausfrau ſorglich voller Haft... ..... ... 28 
7. Wie auf ber Bühn’ ein ungeübter Held .......... 29 
8. ’8 ift beſſer fchlecht zu fein als fchlecht zu [Heinen .. 30 
9. Eupido, dba einft Schlaf ihn überlam. ...... 2.2... 31 
. 10. Einft fhlief der Heine Liebesgott ; zur Seiten... .... 32 
11. Du weißt, Dich liebend trog id mein Gewiffen...... 33 
12. Was machſt Du, blinde, närr'ſche Lieb’ auß mir... .. 34 
13. Lieb’ ift zu jung, von Schuld und Neu’ zu wiffen .... 35 
14, Ihr Mund, dies Wunderwerf der Liebe... ....... 36 
15. Du fagft, Graufame, daß ih Dich nicht liebe... .... 37 
16. DO welde Macht kann Dir bie Allmacht leifn........ 38 
17. In Wahrheit lieb’ ih Di) nicht mit den Augen... . . 39 
18. Sch fehl’ aus Liebe, tugendhaft bift Du ....... ... 40 
19. Wie Brot dem Leben, biſt Du den Gedanken....... 41 
20. Mein Lieben gleicht bem Fieber, e8 begehrt ... . .. .. 42 
21. Web’ mir, wie meine Augen Durch mein Lieben... ... 43 


. Dein Auge gleiht in Nichts dem Sonnnlidt....... 44 
. Schwarz bielt man nicht für ſchön im Ultertfume .... 45 
. Ich liebe Deine Augen, die bebauerndb ..........- 46 
.& Iaunenhaft und berrifh ift Dein Geift....... .. 47 


. Schwört meine Liebe, fie hält feft am Wahren .... 
. Ich fehe Aug’ und Herz fih wild entzwein ..... 
. Nun find verbündet Herz und Aug’ in mir...... 
. Mein Auge fißt, feit wir gefehieden find. ....... 
. Ob nicht wiedeiht mein Geiſt, gekrönt mit Dir. ... 
. Dein Sklav bin ich und darum ftet8 bereit ...... 
. Verhüt' e8 Gott, der Dir zum Dienft mid wählte... . 
. Wie ward zum fhaurig öden Winter mir... .... 
. Sch war getrennt von Dir im Frühling auh ..... 
. So Schalt ich früher Veilden Uebermutd........ 
. Erneu', o füße Liebe, Deine Kraft... . 2.2.2... 
. Die tabeln Deiner Jugend Uebermutb......... 
. Wie lieblich und wie ſüß machſt Du die Schande ... 
. Wenn Dir die Laune fommt mich zu verfhmähn ... 
. Sag’, Du flohſt mid um einen dummen Gtreih ... 
So haſſ' mich, wenn Du wilft; wenn jemals, nım . 
. Verlang’ nicht, daß ich felbft mein Mißgefhid .... 
. Sei Hug in Deiner Grauſamkeit, daß nidt ...... 
. Geübte Wolluſt ift des Geiſts Verfhwendung ..... 


Zweite Abtheilung. 


. Verwünfcht Bad Herz, das mir ſchuf folhe Dein... 
. Sa, ich geftand’8: mein freund ift Dein — und mid). . 
. Mein Herz, in zweier Geifter Liebedbann ....... 
. Schon manden Morgen fab id, flofz wie biefen ... 
. Warum verhießeft Du folh’ fchönen Tag ....... 
. Gräm Di nicht mehr um das mas Du gethan ... 
. Nimm, die ich liebte, nimm fie Ale bn........ 
. Die artigen Sünden, denen Deine Tugend... .... 
. Daß Du fie haft, ift nicht mein ganzer Schmerz ... 
. Herr meiner Liebe, der zur Treue Du......... 
. Du haft ein-Fraungefiht, das die Natur ....... 
. Mein Aug’ ale Maler bat Dein Bild verliebt... . 
. Wenn ih, von Gott und Menſchen überfehn ..... 
. Wenn ih fo finnend heimlich und allein... .... . 
. Die mir todt fohienen, al’ bie Kerzen wohnen... . . 
. Laß mich’8 geftehn: das Schidfal trennt und Hier . 








. Den Tob mir wünſch' ich wenn idj anfehn muß...... 
. Wie könnt’ es meiner Muſ' an Stoff je fehln ...... 
. D wie fann würdig Deinen Werth id) Inge - ER 
. Wie fucht' ich forgfam jede Kleinigfeit . Per 
. So bin ich wie ber reihe Mann, ber kin. ..... 
. Wie mühſam ſchlepp' ich mich won Ort zu Ott . nen 
. So kann ich liebreich mein ſchwerfällig bir ....... 
. Von Müh’n erfhöpft fuch’ ich mein Lager auf ...... 
. Wie koͤnnt' ich wieder glüdlid jemald werden... ..... 
, Soll durdy Dein Bild, in Nächten vollee Kummer... . 
. Am beiten ſeh' ich, fchließt mein Auge ſich......... 
. Wär’ dieſes Leibs fchwerfälliger Stoff Gebanfe .... .. 
. Die beiden andern, Luft und läuternd Feuer... .... 
. Aus welchem Stoffe ſchuf Dich Die Natur... ... =... 
. D wie verzag’ id, wenn ih von Dir finge ........ 
. Du bift mit meiner Mufe nicht vermäßlt ......... 
. Nie fand ich farblos Did und darum nie... ......« 
. Stumm hält fi meine Muſe und beſcheiden........ 
. War es das ftolze Segel feiner Dichtung........ 
. Leb wohl! Du ftehft im Preis zu Hoch für mid... .. 
. Was ift fo arm an Neubeit mein Gediht ......... 
2. Oft rief ih Dich ald meine Mufe an .... 222200. 
. So lang’ ih Di) noch anrief ganz allein .. ....... 
. Wie fi) ein altersſchwacher Vater freut... .. .. ... 
. Für jene Zeit — wenn je fie ſollte ommn — ...... 
. Den äußern Gaben die wir an Dir fehn ......... 
. Daß man Did ſchmaͤht, beweit nichts gegen Dih . .. . 
. Barum in fchlehtem Umgang fol er leben ........ 
. So ift er und ein Bild aud beffern Tagen ........ 
. So werd’ id) leben, glaubend, Du feift treu ....... 
. Entweder fihreib’ ih noch die Grabſchrift Dir ..... . 
. Nicht länger traur’ um mich als dumpf der Ton... .. 
. Damit man einft Dir nit mit Fragen droht... .... 
. Die Zeit des Jahres fannft Du an mir fehn....... 
. Doch fei zufrieden: wenn mid das Geridt .. ..... 
. Wenn einft, nachdem mich längft ber Tob ereilt ..... 


— - 10 — 


Dritte Abtheilung. 


. Bon fhönften Wefen wüänfhen wir Vermehrung... . . . 
. Einft wird, eh’ Du gelebt ein Halb Tahrbundert .... . 
. Schau in ben Spiegel und fag’ Deinen Zügen ...... 
.Fruchtloſe Lieblichkeit, warum verfhwenden ........ 
. Die Zeit, bie Deiner Schönheit Fäden fpannı ....... 
. Drum laß, eh’ Winter Deinen Sommer ſcheucht ... 
. Sieh, wenn im Oft glutvoll das Simmelslidt . . 
. Du, den zu bören felbft Mufil, warum. ......... 
. Iſt e8 die Zucht, daß eine Wittwe weine... ...... 
. O Schmad! Geſteh', Du fannft nit Andre lieben... 

. So ſchnell Du welfft, in einem Sproß erblühft...... 
. Zahl ich bie Glode, die die Stunden mit... ..... 
. O, daß Du ganz Dein eigen wärſt! Dod bift ..... 
. Nicht von den Sternen hol’ id meine Kunde ....... 
. Bedenk id, daß nur Augenblide währt .......... 
. Do warum kehrſt Du felbft nicht ftärtre Wehr... . . 
. Wer glaubt wohl künftig meinem Lied, erfült ...... 
. Sol ih Did einem Sommertag vergleichen........ 
. Stumpf”, gierige Zeit, des Löwen Klau' — es gähne . . 
. Mein Alter glaub idy meinem Spiegel nidt........ 
. Wohl gleicht nicht meine Mufe jenem Lid ........ 
. O Du, mein holder Freund, der in der Welt ...... 
. O wolle nicht mid) falfh von Herzen nennen ....... 
. Ach, wohl iſt's wahr: ich fhwärmte Bier und dort... . 
. D zürn’ der Glüdsgöttin! denn fie allein... ...... . 
. Dein liebend Mitgefühl fehließt bald die Wunde ..... 
. Wer fagt das Meiftet Was kann mehr entfalten .... 
. Seh’ ich des Alterthums erhabne Pradt.......... 
. Wenn Erz, Stein, Erbe, felbft des Weltmeerd Flut... 
. Nicht eigne Furt, noch das prophet’fhe Ahnen ..... 
. Was kann das Hirn durch Dinte offenbaren ....... 


Vierte Abtbeilung. 


. Wo bift Du, Mufe, die fo lang’ vergeflen ........ 
. Wie büßeft, träge Mufe, Du Dein Schweigen ..... . 
. Verklag' mich, daß ih nur mit Dürftigleit ........ 


— 1 — 
Seite 
131. Wie man den Gaumen reizt durch fharfe Mifhung. . . . 160 
132. Wie viel Syrenenthränen trank ih fon ......... 161 
133. Jetzt freut mid, daß einft fpärlihh Deine Sud... ... 162 
134. Ach, wie fo arm doch meine Mufe iſt........... 163 
135. Der Eigenliebe Sünbe berrfcht in Augen .... 2... .. 164 
136. Du wirft der Zeit Verwüſtung nicht entfliehn..... . . . 165 
137. Für mid), Geliebter, wirft Du niemald alt... .... . 166 
138. Nennt meine Lieb’ nicht Gößenbienft, vergleiht ...... 167 
139. Wenn ih in Chroniken der alten Seit ... 2... 2.2... 168 
140, Die Tafeln trag’ id, die Du mir gegeben... ...... 169 
141. Falſch war ih, als ich fhrieb in frührer Zeit ...... 170 
142, Nichts kann ben Bund zwei treuer Herzen binden... . 171 
143. Nein, Zeit, nie zeig’ id) Dir bes Wechjeld Launen.... 172 
144. Wär’ meine Lieb’ ein Kind ded Standes blo8....... 173 
145. Soll über Dir ein Baldadjin fi breiten ......... 174 
146. Stolz find die Andern auf Geburt, auf Kunfl ...... 175 
147. Doch thu' Dein Uergfted nur, entflieb! Es bliebe... . 176 
148. Mein Lieben, fheinbar fchwächer, ift vermehrt... .. . . 177 
149. Wenn's gar nichts Neues giebt, fhon Alles war... .. 178 
150. Wie Welfen, die zum fteinigen Ufer flutn ........ 179 
151. O wieviel mehr die Schönheit uns erfreut... ...... 180 
152, Kein Marmorbild, fein fürftlih Monument... ..... 181 
153. Wer Macht zu fhaben Hat und e8 nit tut... .... 182 
154. Kern meines ſünd'gen Leibes, arme Seele... ...... 183 
155. Wie ſchnell die Schönheit flieht, zeigt Dir Dein Spiegel . 184 
156. Laß, die geboren unter günſt'gem Stern. ......... 185 
Anmerkungen zu den Sonetten Shalefpeare8 ...... . . 187 
Sählußwort ..... ........ ............ | 
Vergleichende Ueberſicht der deutſchen und engliſchen Reihen- 
folge... 2000er u ne ...... . 235 
Vergleichende Ueberſicht der engliſchen und deutſchen Reihen⸗ 
folge................... ...... 241 


Einleitung. 


O fähn wir Dich auf's Reue, füher Schwan 

Bom Avon, ziehn auf Deiner ftolzen Bahn! 

Sähn wir der fo Elifabeth erfreute, 

Und Jacob, Deinen hohen Flug noch heute 

Am Themfeftrand! — Doc fchon am Himmel dort 

Strahift Du — o Stern ber Dichter, ftrahle fort! 
Ken Jonſon. 


In feinen Dramen erfcheint und Shakefpeare fo unnahbar 
boch, fo unbegreiflich aroß, daß wir und danad) fein rechtes 
Bild noch Gleihnig de Mannes machen können, der wie 
ein Gott fi hinter feiner Schöpfung verbirgt. In feinen 
Sonetten aber, die Wordsworth mit Recht den Schlüffel 
zu feinem Herzen genannt, tritt er uns menfchlich nahe, zeigt 
fih uns im Wechfel trüber und heiterer Stimmungen, in 
Leidenfhaften, Schwähen und Irrungen wie wir. Unſere 
Ehrfurdt vor ihm wird dadurch nicht vermindert, fie mächft 
vielmehr noch mit unferer Liebe zu ihm, wenn wir fehen, 
welch” dunkle und fteile Pfade ihn emporführten zu den reinen 
Höhen der Kunft. 

Iſt es micht ergreifend, wenn wir den gewaltigen Mann, 
der Allem was er berührte unfterbliches Leben gab, felbft klagen 
hören über die Gebrechen der Sterblichkeit? Wenn wir ihn, 
der das Treiben der Menfchen ganz ducchfchaut und innerlich 
fo body darüber ſteht, doch leiden und äußerlich fo tief gebemüthigt 
fehen durch dieſes Treiben, daß er fi den Tod wünfcht und 
das Schickſal anklagt, welches ihn gezwungen in berachtetem 
Stande zu leben, der fein eigentliches Weſen entweiht, ihm 
eine fremde Farbe giebt, wie der Sand des Färbers fein 
Handwerk? 


m 
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Einleitung. 


O fähn wir Dich auf! Neue, füher Schwan 

Dom Avon, ziehn auf Deiner ftolgen Bahn! 

Sähn wir ber fo Elifabeth erfreute, 

Und Jacob, Deinen hohen {Flug noch heute 

Am Themfefttand! — Doc fon am Himmel dort 

Strahlſt Du — o Stern ber Dichter, ftrahle fort! 
Sen Ionfon, 


Zn feinen Dramen erjcheint und Shalefpeare jo unnahbar 
hoch, fo unbegreiflih groß, daß wir und danach fein rechtes 
Bild noch Gleichniß de8 Mannes machen können, der wie 
ein Gott fi binter feiner Schöpfung verbirgt. In feinen 
Sonetten aber, die Wordsworth mit Recht den Schlüffel 
zu feinem Herzen genannt, tritt er und menſchlich nahe, zeigt 
fi ung im Wechſel trüber und heiterer Stimmungen, in 
Leidenfchaften, Schwächen und Irrungen wie wir. Ulnfere 
Ehrfurcht vor ihm wird dadurch nicht vermindert, fie wächft 
vielmehr noch mit unferer Liebe zu ihm, wenn wir fehen, 
welch dunkle und fteile Pfade ihn emporführten zu den reinen 
Höhen der Kunft. 

Iſt es nicht ergreifend, wenn wir den gewaltigen Mann, 
der Allen was er berührte unfterbliches Leben gab, felbft klagen 
hören über die Gebrechen der Sterblichkeit? Wenn wir ihn, 
der das Treiben ber Menfchen ganz ducchfchaut und innerlich 
fo hoch darüber ſteht, doch leiden und äußerlich fo tief gebemüthigt 
ſehen durch dieſes Treiben, daß er fi den Tod wünſcht und 
das Schidfal anllagt, welches ihn gezwungen in verachtetem 
Stande zu leben, ber fein eigentliches Weſen entweiht, ihm 
eine frembe Farbe giebt, wie der Sand des Färbers fein 
Handwerk? 
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An wen immer dieſe Sonette gerichtet ſein mögen, 
ob an Geſchöpfe der Einbildung oder der Wirklichkeit: der 
Dichter ſelbſt ſpricht aus ihnen in ſeinem eigenen Namen 
und läßt uns nicht blos in die verborgenſten Falten ſeines 
Herzens ſehen, ſondern enthüllt uns auch das letzte Geheimniß 
ſeiner Kunſt: 


„Was iſt fo arm an Neuheit mein Gedicht, 

Statt wechfelnd nad der Mobe fid zu fchmüden? 

Warum verſuch' ich wie die Andern nicht 

Prunkvoll, gefpreizt und neu mich auszudrücken? 

Marum trägt mein Gebanfe immerfort 

Ein und daſſelbe Kleid, ſchlicht und gewöhnlich, 

Daß ich leicht fennbar bin, faft jedes Wort 

Auf feinen Urfprung zeigt: auf mich perſoͤnlich? 

O wife, füße Liebe, immer fing’ id) 

Nur Dich afein, Du meines Liebes Leben! 

Mein Beſtes neu in alte Worte bring’ id, 

Stets wiebergebend was fdyen Längft gegeben, 
Denn wie der Sonne Auf- und Untergang 
Alt und doc) täglich neu ift mein Gefang. “ 


In folden und ähnlichen Sonetten offenbart fich der 
ganze Shafefpeare mit feiner erhabenen Einfalt, mit der Macht 
ächter Schönheit und dem Wohllaut der Wahrheit. 

Seine poetiſchen Vorläufer. und Zeitgenoſſen, Surrey, 
Watſon, Sidney, Daniel, Drapton, Eonftable, 
Spenfer und Andere haben und Hunderte non Sonetten 
binterlaffen, welche an Reichthum der Bilder, Anmuth Des 
Ausdruds und wechſelndem Wohlklang bed Rhythmus, kurz: 
an äußerer Schönheit, den feinigen durchaus nicht nachfiehen 
und doch — mit wenigen Ausnahmen — und beute Zühl 
anmuthen, ja einen abgeftandenen Eindrud machen mit ihrer 
fonventionellen Schäfer- und Götterwelt, ihren zierihen Ge 


fühlen und melodifchen Seufgern, weil wir bald gewahren dag 
fein warmes Herz barin ſchlägt, daß feine mächtige Perfün- 
lichkeit dahinter ſteht. 

Die Macht und Weihe der Perfönlichkeit des Künftlers 
ift e8 im legten Grunde allein, was den Kunftwerfen ewiges 
Leben giebt. 

Und die Macht und Weihe feiner Perfönlichkeit ift es 
auch allein, was Shafejpeare von feinen Zeitgenoffen unter- 
fheibet und allen feinen Werten — jeglihem nad feiner 
Art — ihr ganz eigenthümliches Geficht giebt, mit welchem 
fie in die Welt binausfchauen und Bewunderung wecken werden 
fo lange die Welt beftebt. 

In feinen Dramen läßt er die Sonne ſeines Geiftes leuch- 
ten über Gerechte und Ungerechte, als ob ihm diefe fo Lieb 
wären wie jene, daß fie wachjen vor unfern Augen und glüd- 
lich oder unglüdlic, werden, je nachdem fie ſich felbft ihr Schickſal 
bereiten. Sier vergeffen wir den Dichter Über feinen Gefchöpfen, 
vergefien daß er es ift, von dem fie ihr ewige Dafein 
empfingen, und nehmen fo lebendigen Antheil an ihren Schidfa- 
fen, als ob fie und nächftftehende leibhaftige Menfchen wären. 

In feinen Sonetten aber fehen wir nur den Menfchen im Dich, 
ter vor und, und welche bunte Welt er auch unfern Blicken ent- 
hüllt: ex felbft bleibt immer der Mittelpunkt diefer poetifchen Welt 
und die delphifchen Worte welche wir vernehmen, fagt kein Hamlet, 
fein Lear, fein Prospero: fie tönen aus feinem eigenen Munde. - 

Und doch erinnern fie und an alle8 Bedeutendfte in feinen 
Dramen, bieten uns eine Fülle verwandter Klänge, Gedanten, 
Betrachtungen und Stimmungen. 

Es ift uns, als ob er die ſe Sonette gefchrieben haben müſſe 
bevor oder während er »Romeo und Julie« dichtete, jene 
während er mit »Samlet« befchäftigt war, andere mährend 

er »Riharb III.« oder » König Lear« dichtete; wieder andere 
F. Bedenſtedt. VIII. 
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während feine Luſtſpiele entftanden, von welchen beſonders »die 
Komödie der Jrrungen,« „die beiden Veronefer,« »Werlorene 
Liebesmühe« und » der Kaufmann von Venedig « viele Anklänge 
bieten. Wir entdecken zwifchen ibm und feinen Helden einen 
geheimnißvollen , innigen Zuſammenhang; der Schleier, binter 
welchem der große Künftler fich verbarg, ift meniaftens etwas 
gelüftet und das giebt den Sonetten, die an und für ſich 
fhon ächte Perlen find, einen doppelten Werth und Reiz. 

Auch in feinen Dramen fteht und nun der Dichter nicht 
mehr fo fern; wir fehen daß fie mit feinem Serzblute getränft 
find und daß er, der die menjchlichen Leidenfchaften mit fo 
erfchütternder und erhebender Gewalt zu ſchildern vermochte, fie 
felbft erfahren, aber fiegreich überwinden mußte, um fie durch 
die Kunft zu verklären. 

Die Sonette bilden eine Perlenfchnur, die von den 
Jünglingsjahren des Dichters fich fortfchlingt bis in fein reifes 
Mannesalter und unfer einziger Leitfaden ift, wenn wir einen 
Zufammenhang fuchen zwifchen den dürftigen, befchränften 
Verhältniſſen feiner früheften Tugend und der weltumfpannenden 
Höhe auf welcher er in feinen Tragödien fteht. 

Der Grund, weshalb diefe wundervollen Gedichte, denen 
fich feine ähnliche Sammlung in irgend einer Sprache auch 
nur entfernt vergleichen läßt, in Deutfchland noch nicht die 
verdiente Würdigung und Werbreitung gefunden haben, ift 
“ wohl hauptfächlich in dem Umftande zu fuchen, daß das Ver. 
ſtändniß des Urtertes allerlei Schwierigkeiten bietet, während 
die vorhandenen Ueberfegungen, im Ganzen genommen, mehr 
dazu angethan find die Schönheiten des Originals zu perhlillen, 
als zu offenbaren. 

Diefer Punkt ift ausführlicher erörtert in einer dem 
Gegenftande beſonders gemwidmeten Abhandlung, melde als 
Schlußwort den Sonetten folgt und auf welche ich meine freund» 
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lichen Leſer verweiſe, deren Geduld ich nicht von vornherein 
ermüden will durch Ausführungen, die doch erſt nach dem 
Leſen der Sonette recht zu verſtehen ſind. 

Zu bemerken iſt nur noch, daß die Sonette hier in einer 
neuen Reihenfolge erſcheinen, deren ausführliche Recht⸗ 
fertigung das Schlußwort enthält und deren Verhältniß zum 
Urtext in einer vergleichenden Ueberſicht dargelegt iſt. 

in dem Schlußworte wird auch die Methode erörtert, 
welche ich bei diefer neuen Ueberfegung befolgt habe und ein 
durch Beiſpiele belebter Rücdblid geworfen auf Shakeſpeare's 
Vorläufer im Sonett, fowie auf die eigenthümlichen und 
mannigfaltigen Freiheiten, welche alle englifchen Sonettiften 
bei der Aneignung der fremden, urfprünglich Petrarfa entlehnten 
Form fich erlaubten. Es werden endlich darin die verfchiedenen 
und meiftend höchſt wunderlichen Urtheile und Meinungen 
angeführt, welche theild über die Sonette felbft, theil über 
die geheimnißvollen Derfonen an melche diefelben gerichtet fein 
follen,, in Umlauf gefommen find; furz: es wird Alles darin 
erörtert, was zur Sache gehört, aber in diefer Einleitung nicht 
am Plage fein würde. Die ganze Einleitung würde über- 
flüffig fein, wenn Shafefpeare als Lyriker ſchon fo einge- 
bürgert bei ung wäre wie als Dramatiker. Allein das ift 
er noch nicht. Möge diefe neue, mit liebevoller Singebung 
begonnene und auögeführte Ueberfegung dazu beitragen, daß 
er es werde! 

Denn alle Bilder und Denkmale, die man dem unfterb- 
lihen Genius geweiht bat, geben feine fo würdige Vor- 
fielung von ihm wie feine eigenen Werke. Darum ‚fang 
Milton, ein Fürſt unter den Dichtern, in freier Huldigung 
fi) beugend vor Shafefpeare, dem Könige der Dichter, 
dieſe erhabenen Verſe: 
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„Wozu braucht meines Shakeſpeare hehr Gebein 

Ein hochgethürmtes Monument von Stein? 

Wozu ſoll ſich ſein heiliger Staub hienieden 

Verbergen unter ſtolzen Pyramiden? 

Du theurer Sohn des Ruhms, ſein großer Erbe, 

Was brauchſt Du Stein daß nicht Dein Name ſterbe? 

In unſerm Geiſt, der Dich bewundernd nennt, 

Schufſt Du Dir ſelbſt ein dauernd Monument: 

Wir ſchöpfen aus den Blättern Deiner Werke 

Gleichwie aus Göttermunde Troſt und Stärke: 

Du madhft durch Deines Geiftes boden Schwung 
Uns felbft zu Marmor vor Bewunderung, 

Um folde hehre Rubftatt zu erwerben, 

Daß um fol Grabmal Rönige mödten fterben.“ 


— — — — — 





Erſte Abtheilung. 


1 — 44. 





1. 


Die himmliſche Rhetorik Deiner Augen, 

Wogegen keine irdiſchen Gründe taugen, 

Verführte mich, — darf mich die Welt beſchuldigen 

Weil ich ihr treulos ward um Dir zu huldigen? 

Die Fraun verſchwor ich und gemeinen Triebe, 

Doch da Du Göttin, gilt mein Schwur nicht Dir! 

Mein Eid war irdiſch — himmliſch meine Liebe, 

Drum Deine Huld ſühnt alle Schuld in mir! 

Mein Eid war Hauch, und bloßer Dunſt iſt Hauch. 

Du ſchöne Sonne! wenn Dein reines Licht 

Den Dunſt verſcheucht, ſo biſt Du ſchuldig auch, 

Denn Du brachſt mein Gelübde — ich that's nicht! 
Und that ich's: welcher Thor wär' ſo von Sinnen 
Es nicht zu thun, ein Eden zu gewinnen. 


2. 


Hi. oft, wenn Deine zarten Finger fpringen ' 

Ueber das Holz, beglüdt durch ihr Berühren, 

Daß wunderbare Weifen ihm entllingen, 

Die wohllautvoll mein Ohr und Herz verführen, 

Beneid’ ich diefe Taften, wie fie nippen 

Glüdfeligkeit von Deiner Sand gefpenbet, 

Derweil errötbend meine armen Lippen 

Ihr Anrecht fehn an kühnes Holz verſchwendet. 

Gern würden fie um ſolche Wonnen taufchen 

Mit jeder Tafte, die fi) tanzend büdt: 

Wenn lieber Deiner Hand melodiſch Raufchen 

Das todte Solz, als meinen Mund beglüdt. 
Doch wenn das freche Holz geküßt fein muß: 
Reich” ihm die Hand, die Lippe mir zum Kuß! 





3. 


Henn fih Mufil und Poefie verbinden 

Geſchwiſterlich, in füßer Sarmonie, 

Muß fih Dein Herz zu meinem Herzen Anden: 

Du liebft Muſik, ich liebe Poefie. 

Du liebft &, Dowland's? hehrem Spiel zu laufchen, 

Deß Lautenllang das Herz mit Zauber füllt — 

Ich lieb’ es, mih an Spenfer zu beraufchen, 

Dep Lieb die tieffte Weisheit mir enthüllt; 

Du liebt des Gottes weihevolle Klänge 

Die Dich empor zu höhern Sphären tragen — 

Ich Tiebe feine himmliſchen Gefänge, 

Die, was ich felbft nicht fagen kann, mir fügen. 
Ein Gott fchuf beide! Wie fie fich verbinden, 
Muß ſich Dein Herz zu meinem Herzen finden! 
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Laß Andern ihre Wünſche! Deinen Willen 
Haft Du, haſt Willen jetzt im Ueberfluß; 
Jh aber Tann ihn mehr als gründlich ftillen, 
Wenn er fi auch durch mich noch mehren muß. 
Willſt Du nicht meinen Willen in den Deinen 
Aufnehmen, der jo Vielen ſich erjchließt? 
Soll Andern nur Dein Stern der Gnade fcheinen? 
O fag, warum mein Werben Did verdrieft? 
Das wafferreihe Meer ann doch nicht ftillen 
Den Wafferdurft, und fucht daß es fi) mehre — 
So mehr durh meinen Willen Deinen Willen, 
Du Willenreihe — gleich hierin dem Meere. 
Laß Keinen fterben! Stürmiſch oder ftul 
Flehn Alle nur was ich, der eine Will”). 


*) (Will, ber abgekürzteBorname bes Dichters, heißt zugleich ber Wille. 
Darauf: berubt das MWortfpiel dieſes und des folgenden Sonett3.) 


5. 


Turnt Deine Seel', ih komme Dir zu nah, 
Schwör' ihr nur deeift daß ich Dein eigner Will fei, 
Der, wie fie weiß, am rechten Platze da; 
Aus Liebe ſchwör' und bitte daß fie ſtill ſei. 
Will wird mit Liebe Deine Herzens Schab 
Bereichern und mit Willen allzumal — 
Iſt doch für Viele Raum auf großem Platz, 
Und Eins zählt nichts in einer großen Zahl. 
So ungezählt laß in der Zahl mich fiehn, 
Wenn nur bemerkt von Dir, die Alle bält — 
Sea ih Dir auch ein Nichts — Du wirft bald fehn 
Daß in dem Nichts Dir etwas wohlgefällt; 
Menn Dir mein Name nur gefallen will, 
Sp liebt Du mid, aud, denn mein Nam’ it Will. 


6. 


Wie eine Hausfrau forglid voller Haft ® 
Dem Huhn nadhläuft, das fid) davon gemacht, 
hr Kind zu Boden feht und ohne Raft 
Das Huhn verfolgt biß fie e8 heimgebracht, 
Derweil hell fchreiend ihr verlaßnes Kind 
Sie aufzuhalten fucht, die unverzagt 
Dem Huhn nachläuft, für Andres taub und blind, 
Nicht wahrnimmt wie ihr eignes Kindlein Hagt: — 
Sp läufft Du hinter dem was Dir entweidht, 
Und ich, Dein Kind, Hag um Di trübgemüth,. 
O komm zu mir wenn Du Dein Ziel erreicht, 
Küß mich, wie eine Mutter, fei mir gut! 

Und meine Klagen um Did werden fill, 

Und flehen will ih dag Dir werd’ Dein Will! 


7. 


WMi⸗ auf der Bühn' ein ungeübter Held“ 

Deß Schüchternheit in ſeinem Spiel ihn hindert, 
Oder ein Thier, von zuviel Wuth geſchwellt, 
Daß Ueberfluß an Kraft den Muth vermindert: 
So ich vergeſſ oft, zaghaft wie ich bin, 

Zu thun was holder Fiebesanftand fobert, 

Und meine Liebesglut ftirbt fcheinbar bin, 

Weil fie zu übermächtig in mix lobert. 

Darum nimm buldooll diefe Blätter an, 
Meiner beredten Bruft ftumme Propheten, 

Sie flehn weit beſſer als die Lippe fann 

Um Liebe — o, daß fie erfolgreich flehten ! 


Mas Liebe fchweigend fchrieb, lern’ es verftehn, 
Und laß es durch das Aug’ zum Ohr eingehn! ° 


8. 


's ift beffer fchlecht zu fein als fchlecht zu f einen, 


Kann diefer Schein dem Tadel nicht entgehn, 
Ohne doch dem Genuſſe fich zu einen, 
Den wir nicht — doch die Tadler darin fehn. 
Denn warum follen falfche Späheraugen 
Sohnlächeln über mein verliebtes Blut? ° 
Sie, die aus eigner Sünde Argwohn faugen! 
Was ihnen fchlecht jcheint, das gilt mir als gut! 
Nein, — ich bin der ich bin, und was fie finden 
An mir als Schuld, ift ihrer Schuld Bericht. 
Bielleiht bin ich der Seh’nde, fie die Blinden, 
Nah ihrem Sinn bemißt mein Thun ſich nicht! 
Wenn man nicht ihren Sat für Wahrheit hält, 
Daß Schlechtigkeit allein berrfcht in der Welt. 


9. 


Eupido, da einft Schlaf ihn fiberfam, 

Ließ feine Fackel finfen, welche fchnell 

hm eine Nymphe der Diana nahm, 

Die tief fie taucht in einen fühlen Duell. 

Allein der Liebesfadel heilige Glut 

Ward wunderfam dem Waſſer mitgetheilt, 

Das endlos weiterglübend Wunder thut, 

Den Schwahen Stärke giebt und Kranke heilt. 

An meiner Liebften Aug’ entzündet wieder 

Der Gott den Brand, der fchnell mein Serz erfaßt, 

Das Viebesfeuer raſſt durch meine Glieder — 

Zum Seilquell eil! ich, ein betrübter Gaft — 
Doc half mir's niht! Die Bäder, die mir taugen, 
Sind Amor’ Feuerquell, der Liebſten Augen. 


10. 


Fink fchlief der Eleine Liebesgott; zur Seiten 
Die Tadel lag, fein Herzensfeuerbrand; 
Diel Nymphen, die fi) keuſchem Leben weihten, 
SHüpften herbei. Mit jungfräulicher Hand 
Die fhönfte Nymphe nahın den Brand der Tiebe 
Der fo viel treue Herzen ſchon verzehrt: 
Sp ward der mächtige Gott glutpoller Triebe 
Im Schlaf von einer Jungfrau Hand entwehrt. 
Sie löfcht den Brand in einer Quelle nah, 
Die ſchnell erglübend ward ein Bad und Bronnen 
Für Kranke. Ich auch fuchte Heilung da, 
Doch hab’ ich die Erfahrung nur gewonnen: 
Der Liebe Glut erwärmt wohl Wafler bald, 
Doch Waffer macht ter Liebe Glut nicht kalt.” 


11. 


Bu weißt, Die liebend trog ich mein Gewiſſen, 
Doc zwiefah trogft Du Deins, mir Liebe ſchwörend, 
Saft Dein Gelüibde durch die That zerriffen, 
Den neuen Bund in neuem Haß zerftörend. 
Doch darf ich Dich befchuld’gen um ein paar 
Trugſchwüre — ich, der zwanzig ſchon gefchworen? 
Denn Nichts an dem was ih Dir ſchwur, ift wahr, 
Der ih) den Glauben an Dich längft verloren. 
Denn heil'ge Schwüre ° that ich, die bezeugten 
Du feift voll Treu, Beftändigleit und Wahrheit, 
Mich felber macht' ich blind, Dich zu erleuchten, 
In Finſterniß kehrt ich der Sinne Klarheit, 
Denn ich befhwor, daß Schönheit Deine Züge 
Verkläre. Gott verzeihe mir die ſchnöde Lüge! 


5. Bodenſtedt. VIII. 3 


12. 


Has machſt Tu, blinde, närr'ſche Lieb’ aus mir, 
Daß meine Augen fehn, doch nicht das Rechte; 
Sie kennen Schönheit wohl, ſtehn nah’ vor ihr, 
Doch ſtatt des Beſten wählen ſie das Schlechte. 
Wenn fie, verlockt von falſchen Blicken, kamen 
Zu jener Bucht, wohin ſo Viele drangen, 
Warum aus ſolchen Blicken machſt Du Hamen 
Das Urtheil meines Herzens aufzufangen? 
Wie kann das Herz als einzig Gut verehren 
Das, was es kennt als aller Welt gemein? 
Wie kann das Auge zuſehn und nicht wehren 
Daß über Wahrheit ſiege falſcher Schein? 
In Wahrheit war fo Herz und Aug' verblendet, 
Daß e8 dem Schlechteften ſich zugewendet. 


13. 


Lieb iſt zu jung, von Schuld und Reu' zu wiſſen, 
Und doch: iſt Reue nicht der Liebe Kind? 
Drum, ſüßes Herz, red' mir nicht in's Gewiſſen, 
Da meine Fehler Dir entſprungen ſind. 
Denn wie Du mich verführſt, muß ich verführen 
Mein beßres Theil zu ſchnödem Sinnenwahn, 
Das Herz dient nur, im Körper noch zu ſchüren 
Die Liebesglut — Fleiſch hört kein Warnen an, 
Dein Name ruft es zu glorreichem Streite, 
Zeigt Did als Preis. Alſo von Stolz gefhwellt 
Wird es Dein armer Stlap, der Dir zur Seite 
In Deinen Dienften willig ſteht und fällt. 
Drum fprih nicht ven Gewiffen, wenn ich merbe 
Um Deine Gunft, für die ich leb' und ſterbe. 
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14. 


Ihr Mund, dies Wunderwerk der Liebe, 

Haucht' mir in's Ohr das Wort: ich baffe, 

Mir, der ihr weiht al’ feine Triebe! 

Doch da fie fieht wie ich erblaffe, 

Kehrt Mitleid in ihr Herz zurüd; 

Sie fhmäht die Zunge, die voll Süße 

Sonft nur gewohnt zu fpenden Glüd, 

Und lehrt fie daß fie anders grüße. 

Zum SHaffe wird ein Wort gethan, 

Das — wie die Nacht vor hellem Morgen 

Sur Hölle von der Himmelsbahn 

Entflieht — verſcheucht al! meine Sorgen; 
Ich baffe — doch fie wedte mid) 
Sum Leben neu, fie ſprach: nicht Dich! 





15. 


Da ſagſt, Graufame, daß ih Die nicht liebe, 

Und bin doch ganz für Dich, felbft gegen mich! 

Vergeßlich nennft Du mid im Weltgetriebe? 

Denk ih, Tyrannin, doch an Nichts als Dich | 

Wer haft Di wohl, den meinen freund ich nenne, 

Wem zürneft Du, dem ich mich fehmeichelnd neige? 

Und wenn Dein Zorn mich felbft trifft: o befenne, 

Ob ich mich anders je als reunoll zeige? 

Acht ich in mir fo hoch wohl ein DVerdienft, 

Daß es zu ftolz wär: Dir zum Dienft zu taugen? 

Mein Beftes weiht ſich huldigend Deinem Dienft, 

Befehligt durch das Blinzeln Deiner Augen. 
Do, haſſe nur; ich weiß wie Du gefinnt; 
Du liebt nur Sehende — und ich bin blind. 





8 __ 


16. 


O melde Macht kann Die die Allmacht leihn 

Trotz eigner Schwäche mich zu lenken gang, 

Daß ich mein eigned Aug” muß Lügen zeihn 

Und ſchwören Tagslicht fei nit Sonnenglanz ? 

Was iſt's, das folden Reiz dem Böſen giebt, 

Daß, magft Du nody fo fchlimme Wege wandern, 

Man doc weit mehr al’ Deine Sünden liebt 

ALS Tugend und Vollkommenheit in Andern? 

Wer lehrte Dich, die Lieb’ in mir zu mehren, 

Ge mehr id) Urfach finde Dich zu haſſen? 

Da ich, wovon entfeht ſich Andre kehren 

Sp liebe — ſollt'ſt doch Du mich nicht verlaffen! 
Wenn Du unwärdig mid zum Lieben triebft, 
Bin ich nut würdiger daß Da mid) liebt! 


17. 


In Wahrheit lieb’ ich Dich nicht mit den Augen, 
Denn taufend Fehler an Dir finden fie, 
Doch liebt mein Herz was ihnen nicht will taugen, 
Und fümmert fih um ihren Ausfpruch nie. 
Auh Deine Stimme fann mein Ohr nicht reizen, 
In feinem Punkt bit Du von Makel rein, 
Nicht Zärtlichkeit noch alle Sinne geizen 
Nach finnlihem Genug mit Die allein. 
Doch Wit, Verftand und Sinne allpereint 
Entziehn nicht Deinem Dienft mein Herz, das närr'ſche, 
Das feine eigne Herrſchaft gern verneint, 
Daß Deine ftole Macht e3 ganz beherrfche. 
Nur Eins kann tröftend meine Schmach verfüßen: 
Daß, die mich fündigen macht, wich auch macht büßen, 
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18. 


Ich fehl! aus Liebe, tugendhaft biſt Du 
Aus Haß, den meine fündige Liebe nährt; 
D nimm mein Thun und ftelle Deind dazu, 
Sp findeft Du mi nimmer tabelnswerth ! 
Und wenn — nicht tadelnswerth durh Deinen Mund, 
Der feiner Lippen Scharlachſchmuck entweibt 
Sp oft als meiner, durch manch falfhen Bund 
Gelodert fremden Ehbunds Seiligkeit. 
Ach liebe fo erlaubt Did wie Du jene 
Die Du verbuhlt von ihrer Pflicht entfernteft; 
Drum füe Mitleid in Dein Herz, Sprene, 
Auf dag es wachſe und Du Mitleid ernteft. 
Wenn, was es mir entzieht, Dein Gerz begehrt, 
Bleib' ed, nach eigenem Beifpiel, Dir verwehrt. 


| 


19. 


Mlie Brot dem Leben, bift Du den Gebanten, 
Wie Wolfen die den Boden labend neben, 
Um Deine Ruh’ ift in mir Kampf und Schwanken 
Wie zwifchen Geizigen und ihren Schäben. 
Seht jubl ich im Bewußtfein da Du mein, 
Dann fürcht' ich, daß die Welt Dich mir entrüdt; 
Bald wär ich lieber ganz mit Dir allein, 
Bald wünſch ich, Jeder jüh was mich entzüdt. 
Bald weilt mein Aug’, gefättigt Dich betrachtend, 
Und bald um einen Blid von Dir verſchmachtend, 
Denn Nichts ift meine Luft und mein Begebren 
Als was Du mir, Geliebte, kannſt gewähren. 
So bin ih, Söl und Himmel wechfelnd täglich, 
Bald überglüdlidh, bald elend unſäglich. 


20, 


Mlein Lieben gleicht dem Fieber, es begehrt 

Nach dem nur, was vermehrt der Krankheit Trieb, 

Nährt ſich von dem nur was fie felber nährt, 

Krankhaften, wechjelndem Gelüft zu lieb. 

Mein Liebesarzt Verftand lieg mich allein 

Im Elend, weil ich feinen Rath verichmäht. 

Jetzt ſeh' ich meine eigne Thorheit ein 

Und fühle Reu, doch hoffnungslos, zu ſpät. 

Ohne Verſtand bin ich unheilbar nun, 

Verworren und verdunkelt iſt mein Sinn 

Und ebenſo mein Reden, Denken, Ihm, 

Blind um die Wahrheit irr' ich her und hin. 
Du, bie ich ſchön und ſtrahlend mir gedacht, 
Bift dunkel wie die Hölle, fchwarz wie Nadıt. 


21. 


Me mir ‚ wie meine Augen duch mein Lieben 
Verwirrt find, daß ich ihnen nicht kann traun! 
Menn doch: wo ift mein Urtheil denn geblieben, 
Das falfch entfcheibet was fie richtig ſchaun? 
Iſt ſchön, was meine falfhen Augen ehren, 
Wie kann die Welt fie denn ber Lüge zeihn? 
Iſt es nicht ſchön, fo kann uns Liebe lehren 
hr Auge fei nicht Elar wie Andre, — nein! 
Wie kann e8 auh? Wie foll ſich's nicht verwirren, 
Das fi) fo trüb geweint und trüb gewacht! 
Kein Wunder, daß auch meine Augen irren, 
Sieht doch die Sonne felbft nicht in der Nacht. 

O fchlaue Riebe, blind machſt Du durd, Thränen, 
» Daß fcharfe Augen malellos Did wähnen. 


22. 


Bein Auge gleicht in Nichts dem Sonnenlicht, 
Dein Mund ift nit fo rofig wie Korallen, 
Wenn Schnee als weiß gilt, iſts Dein Bufen nicht, 
Dein dunkle Haar will Manchem nicht gefallen. 
Weit fchönre fah ich roth' und weiße Rofen 
Als jene, welche Deine Wangen zeigen, 
Auch mancher Duft fehien in der Winde Kofen 
Mir füger al3 der Deinem Odem eigen. 
Gern hör ich Deine Stimme, doch geftehn 
Muß ih, Mufit beut mir noch mehr Genuß. 
Ich fab noch niemald eine Göttin gehn, 
Doch weiß ich, auf die Erde tritt Dein Fuß. 
Und doch, beim Simmel! fo ſchön find’ ich Did) 
Als je die Befte, die man fchlecht verglich. 


23. 


Sqwarz hielt man nicht für ſchön im Alterthume, '° 
Und war’ auch ſchön, ward's doch nicht fo genannt — 
Gebt rühmt man's ald der Schönheit wahre Blume 
Und blond wird ganz und gar feitden verfannt. 
Denn feit die Kunft mit der Natur fi) mißt 
Und Haͤßliches mit Flitterftaat verſchönt, 
Bleibt reine Schönheit namenlos, vergißt 
Man ihren Dienft, lebt fie entweiht, verhöhnt. 
Drum bat mein Mädchen Augen fhwarz wie Raben, 
Als ob fie Trauer über Andre trügen 
Die fi) durch fremdes Haar verungiert haben, 
Durch falfchen Aufputz die Natur betrügen. 
Doch folhen Zauber fchliegt dies Trauern ein, 
Daß Jeder fagt, fo müfle Schönheit fein. 
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24. 


Ef: liebe Deine Augen, die bedauernd 
Daß mit Verachtung fi fo quält Dein Herz, 
Sich ſchwarz umbüllt, gleihfam wie um mich trauernd 
Voll holden Mitgefühle ob meinem Schmerz. 
Und wahrlich! nicht die Morgenfonn am Simmel 
Schmüct herrlicher des Oſtens graue Wangen, 
Noch blinkt der fchönfte Stern auß dem Gewimmel 
Des Sternenheerd mit halb fo ſtolzem Prangen 
Mie Deiner Augen dunfle Majefät. 
O, fo laß Trauer aud Dein Herz verfchönen 
Um mid, da Trauer Dir fo reigend fteht, 
Laß alle Theil’ in Mitleid ſich verfühnen! 
Dann will ich ſchwören, ſchwarz ſei ſchön allein, 
Und was nie Deine Farbe trägt, gemein! 





25. 


So launenhaft und herriſch iſt Dein Geiſt, 
Als wärſt Du eine Schönheit ohne Fehl, 
Zwar meinem glühenden Herzen — wie Du weißt — 
Bit Du das fhönfte, theuerſte Juwel. 
Doch Mancher fagt, der Dein Gefiht geſehn, 
Daß e8 ein Herz nicht allzuleicht betböre — 
Zwar möcht ich Died ald wahr nidyt laut geftehn, 
Wiewohl ich's heimlich bei mix felber ſchwöre. 
Und daß mein Schwur nicht falſch, bezeuge Dir 
Die Flut von Seufern die mir heiß entrinnt — 
Allein denk ih an Dich, fo feheint es wir 
Daß Deine Augen doc die fchönften find. 
Schwarz iſt nur wad Du thuſt, nicht wie Du bift, 
Daher kommt’, daß Dein Ruf fo dunkel ifl. 
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26. 


Schwoͤrt meine Liebe, fie hält feſt am Wahren, 

So glaub’ ich's ihr, obwohl ich weiß fie lügt — 

Damit fie glaube, jung und unerfahren 

Sei ib, ein Neuling, den man leicht betrügt. 

So irrig wähnend daß fie jung mich wähne, 

Obwohl fie weiß, mein Frühling ift verblübt, 

Glaub’ ic ihr jedes Wort und jede Thräne, 

Und beiderfeit3 verftellt fi) da3 Gemüth. 

Doc warum fagt fie mir nicht daß fie treulog, 

Und warum fag’ ich ihr nicht auch dad Wahre? 

Ach, Liebe beuchelt gerne jham- und ſcheulos, 

Und zählt, wird fie bejahrt, nicht gern die Jahre. 
Sie wird an mir, ich werd an ihr zum Sebler, 
Wir täufchen, fchmeichelnd und, durch unfre Fehler. 


27. 


I fehe Aug’ und Herz fih wild entzwein 

Um Di, und feines will dem andern weichen: 

Mein Herz verlangt Dein Bild für fib allein, 

: Mein Auge fordert e8 für fich beögleichen. 

Mein Herz giebt vor, Du wohnft in ihm, dem Schrein, 

Den kein kryſtallnes Auge noch gefpalten; 

Der Gegner fagt: dem fünne nicht fo fein, 

Dein ſchönes Bild fei ganz in ihm enthalten. 

Da als Gerichtshof ſetzt man die Gedanken 

Des Herzens ein, die frage zu entfcheiden, 

Die rufen beide Kläger vor die Schranfen, 

Und fieh, das Urtheil lautet günftig beiden: 
Daß Dein auswärtig Theil den Augen bliebe, 
Derweil das Herz ſich freut der innern Liebe. 


8. Bodenſtedt VIN. 1 


28. 


Nun find verbündet Herz und Aug' in mir 
Und Eines thut gem was dem Andern frommt; 
Wenn fi) mein Auge fchmachtend fehnt nah Dir, 
Dder vor Liebesweh mein Herz verfommt: 
So labt das Aug' an Deinem Bild fi frob, 
Lädt zum gemalten Feſt das Herz auch cin — 
Ein andres Mal macht dies es ebenfo, 
Und liebend fchwelgen beide im Verein. 
Alfo erhält Dein Bild wie meine Liebe, 
Auch wenn Du fern bift, ewig nah Dich mir, 
Denn meiter fannft Du nicht als meine Triebe, 
Und ich bin ftet8 mit ihnen, fie mit Dir. 
Auch wenn fie fchlafen, gleich erwacht die Bruft 
Bor Deinem Bild zu Aug- und Herzensluſt. 


29. 


Fein Auge fißt, feit wir geſchieden find, 

In meinem Geift, und jenes andre dort, 

Das mic umberführt, ift zur Hälfte blind, 

Scheint fehend — doc in Wahrheit iſt es fort. 

Denn feine Formen, feinen Widerſchein 

Bon Vogel, Blum und was fich zu ihm drängt, 

Nichts bringt fein ſchnelles Sehn dem Herzen ein, 

Denn feft hält feine Sehfraft was fie fängt. 

Und was es ſchaun mag, häßlich oder ſchön, 

Zum Abſcheu oder ſüßeſten Vergnügen, 

Tag oder Nacht, Meer oder Bergeshöhn, 

Taub' oder Kräh' — es formt's nach Deinen Zügen! 
So voll von Dir — denn Alles ſonſt vergeß ich, 
Macht mich mein treu Gemüth unzuverläſſig. 
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30. 


Ob nicht vielleiht mein Geiſt, gekrönt mit Dir, 

Bom Hertſchergift der Schmeichelſchönheit zehrt? 

Wie? oder fant mein Auge Wahrheit mir, 

Dem folde Zauberfunft Dein Lieben lehrt, 

Daß es das Ungeheuerfte und Kleinfte 

Zu Cherubim geftaltet, Deines Gleichen, 

In höchſte Schönheit wantelt das Gemeinfte, 

Wenn feiner Blide Strahlen ed erreichen. 

's if, wie ich fügte, Wugenfchmeichelei, 

Die königlich nährt meinen hohen Sinn. 

Wohl weiß mein Auge was ihm lieblich fei 

Und reicht den Becher feinem Gaumen bin. 
Enthält er Gift, iſt's immer befler daß 
Zuerft mein Auge fhlürft das giftige Naß. 





31. 


Hein Stan bin ich und darum ſtets bereit 

Zu Deinem Dienft, was immer Du beliebft, 

Für mich ift koſtbar feine andre Zeit 

AB wenn Du mir zum Dienen Anlaß giebft. 

Ich ſchmäh' die Stunde nicht die endlos fchleicht, 

Verfolg’ ich, Theurer, fie mit Ungeduld 

Nah Dir; der Schmerz der Trennung wird mir leicht, 

Saft Du zum Abſchied mid gegrüßt mit Huld. 

Nicht folg' ich eiferflichtig Deiner Spur, 

Erfpäbend was Du thuft, wohin Du eilft. 

Stil überdenkt Dein armer Diener nur 

Wie glüdlich die fein werden wo Du weilft. 
Lieb’ ift fo närrifch treu: was es auch fei 
Das Du beginnft, fie bat fein Arg dabei! 


32. 


Verhüt es Gott, der Dir zum Dienſt mich wählte, 
Daß ich im Geiſt nur folgte Deinem Fuße, 
Oder auf Rechenſchaft der Stunden zählte, 
Die Du mir fern verbringſt in ſeliger Muße. 
O laß mich Deines Winks gewärtig leiden! 
Frei ſollſt Du ſein und ich will in Geduld 
Zur Haft verdammt mich von Dir laſſen ſcheiden, 
Nie treffe Dich der Vorwurf einer Schuld! 
Sei wo Du willſt, Dein Freibrief iſt ſo groß, 
Daß Du beliebig Deine Zeit kannſt wählen. 
Thu' was Du immer magſt, Dir ward das Loos 
Von ſelbſtbegangner Schuld Dich freizuzählen. 
Ob gut, ob ſchlecht, nicht tadbE ich Deine Wahl 
Und barre aus, ſchafft's mir auch Höllenqual. 


33. 


ie ward zum ſchaurig öden Winter mir 

Die Trennungszeit von Dir, mein Glück und Leben! 
Welch dunkle Tage liegen Hinter mir, 

Welch ein Dezemberfroft hat mich umgeben! 

Und wars doch Sommer, als ich fcheiden mußt! 
Dann kam der Herbſt, an Segensfülle groß, 
Befruchtet von des Frühlings Liebesluft, 

Wie nach des Gatten Tod der Wittwe Schoß. 
Doc diefer Segensüherfluß fchien mir 

Nur Waifenhoffnung, vaterlos und bang, 

Denn Glüd und Sommer wandeln ftet3 mit Dir, 
Und wo Du feblft, fchweigt felbft der Vögel Sang. 
Und fängen fie, wär e8 fo bang zu hören, 
Daß Bäume, mwinterfheu, ihr Grün verlören. 


34. 


Ja war getrennt von Dir im Frühling aud, 
ALS der April im farbenbunten Drang 
Die Welt belebt mit frifhem Jugendhauch, 
Daß felbft Satumus mit ibm lacht! und fprang. 
Doch nicht der Vögel Sang in Wald und Gründen, 
Noch aller Blumen Duft und Farbenfpiel 
Verlodte mich de8 Sommers Lob zu künden, 
Ich ließ fie ungepflückt auf ftolzem Stiel. 
Ich ftaunte ob der Lilien Weiße nicht, 
Pries nicht die Glut die in der Roſe lebt; 
Es ſchien en Bilder lieblich dem Geſicht, 
Doch denen Du als Muſter vorgeſchwebt. 
Und immer ſchien mir's Winter ohne Dich, 
Nur wie Dein Schattenſpiel ergötzt es mich. 
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. 35. 


50 Schalt ich früher Veilchen Uebermuth: '' 

Woher nahmt ihr den Duft der mich entzüdt, 

Wenn nicht von ihrem Mund?! Die Burpurglut 

Die prächtig eure famminen Wangen [hmüdt, 

Habt ihr zu flark gefärbt in ihrem Blut. 

Den Lilien hielt ich Deine Hände vor, 

Dem Majoran daß er Dein Saar Dir nahm, 

Furchtſam auf Dornen ftand der Rofen Chor, 

Hier vor Verzweiflung weiß, dort roth vor Scham; 

Und eine weiß und roth gemifchte wagte 

Selbft Deined Mundes Odem Dir zu rauben; 

Allein da kam ein Wurm, der fie zernagte 

Für ihren Raub — fie mußte daran glauben! 
Mehr Blumen fah ich noch, doch in der Zahl 
Nicht eine, die nicht Farb' und Duft Dir flahl. 


36. » 


Erneun', o ſüße Liebe, Deine Kraft, 
Sie heißt ſonſt ſchwächer als des Hungers Macht, 
Der heute, wenn er kaum geſtillt, erſchlafft, 
Doch morgen ſchon mit ſchärfſtem Reiz erwacht. 
hm gleiche, Liebe! Ob aud Dein Geficht 
Sich heut gefättigt bis zum Ueberfluß: 
Blick' morgen wieder frifh und tödte nicht 
Der Liebe Geift durch fteten Ueberdruß. 
Die trübe Swifchenzeit fei wie dad Meer 
Dem Brautpaar- ift: getrennt gehn Beide täglich 
Sum Ufer ſehnſuchtsvoll, bis Wiederkehr 
Die Liebenden vereint, beglückt unfäglich. 
Oder dem trüben Winter gleich’ fie, dem 
Der Sommer '* folgt und dreifach angenehm. 


37, 


Die tadeln Deiner Tugend Uebermuth, 

Den als die Zier der “jugend Undre loben; 

Doch Zier wie Fehler: Dir fteht Alles gut, 

Der Fehler wird duch Dich zum Schmud erhoben. 
Wie man am finger einer Königin 

Als werthuoll dad geringfte Kleinod achtet, 
Nimmt man ald gut auch Deine Mängel bin, 

Als Wahrheit wird Dein Irrthum ſelbſt betrachtet. 
Mie viele Heerden würd’ ein Wolf zerftören, 
Könnt’ er zu einem Lamm fi) umgeftalten; 

Mie viel Bewundrer könnteft Du bethören, 
Wollt'ſt Du al Deine Zaubermacht entfalten! 

| Doc thu' e8 nicht, denn wie Du gänzlich mein 
In Liebe bift, foll ed Dein Ruf auch fein! '® 
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38. 


lie lieblich und wie füg machſt Du die Schande, 

Die wie ein Wurm in duftiger Roſe ſteckt 

Und Deiner Schönheit Knospenruf befledt — 

Du hüllſt die Schuld in wonnige Gewande! 

Die Zunge, die wohl Deinen Wandel tabelt, 

Wenn fie, leichtfertig deutend, von Dir fpridt, 

Läßt ohne Lob doch felbft ten Tadel nicht, 

Weil ſchon Dein Name böfen Leumund adelt. 

O welche Wohnung ward den Fehlern, die 

Zu ihrem Aufenthalt Di) außerlefen! 

Die reinfte Schönheit überfchleiert fie 

Und tadellos erfcheint Dein ganzes Wefen. | 
Kehr', theureß Herz, dies Recht Dir nicht zum Leibe, | 
Mißbrauch macht ftumpf die ſchärfſte Mefferfchneide. | 


39. 


len Dir die Laune fommt mich zu verfchmähn 
Und mein Verdienft unglimpflich zu verkennen, 
Wil ich, mich felbft befehdend, zu Dir ftehn, 
Did) tugendhaft, obgleih Du falfch bift, nennen. 
Volltommen mir bewußt der eignen Schwächen, 
Mill ich mich offen zeigen wie id, bin, 
Und fennft Du meine heimlichen Gebrechen, 
Wird. Dir, was Du verlierft an mir, Gewinn. 
Und mir aud fällt dadurch ein Vortheil zu, 
Denn auf Dich Ientend all mein liebend Sinnen, 
Muß ich beim Unrecht das ich felbft mir thu' 
Zu Deinen Gunften — doppelt felbft gewinnen. 
So bin ih Dein mit jedem Herzensſchlage, 
Daß ih für Dein Recht alles Unrecht truge. 


40. 


Bag, Du flobft mid um einen dummen Streich, | 
Und id erkläre, daß ich Did, beleidigt; 
Sag daß ich lahm fei, und ih hinke gleich, 
Denn gegen Dich wird nichts von mir bertheidigt. 
Du fannft mid, Serz, nicht halb, fo fchlecht behandeln, 
Um Deiner Liebe Wechfel zu entjchuldigen , 
Als ich felbft thue; ich will mich verwandeln, 
Dir fremd erfcheinen, blog um Dir zu huldigen. '° 
Ih will Dir aus dem Weg gehn; nie hinfort 
Entſchallt Dein füßer Name meinem Munde, 
Daß nicht vielleicht ein unborfihtig Wort 
Von unfrer alten Liebe gebe Kunde. 
Für Did zum Selbſthaß werd’ ich angetrieben, 
Denn men Du haſſeſt, den darf ich nicht Lieben. 








41. 


5 haſſ' mid, wenn Du willft; wenn jemals, nun, 

Wo mir das Schickſal doc kommt freuz und quer, 

Verein’ dem Unglüd Di, mir weh zu tbun, 

Und fomm nicht mit dem Schaden hinterher. 

D wenn mein Herz eniflohn ift diefen Sorgen, 

Komm’ niht im Nachtrab überwundner Noth! 

Der Sturmesnacht folg’ nicht als Negenmorgen, 

Bereite nicht durch Zögern mir den Tod. 

Willſt Du mich laffen, thu' es nicht zulekt, 

Wenn überwunden alle Eleinern Schmerzen, — 

Im Anlauf komm': von vornherein verfebt 

Das Glüd den ſchlimmſten Schlag fo meinem Herzen. 
Und alle Dual, die jebt mich ängftigt, fchweigt, 
Wenn drohend Dein Verluſt vor mir fich zeigt. 


42, 


Berlang nicht, daß ich ſelbſt mein Mißgeſchick | 
Beichönige, bei dem Mangel Deiner Gunft; 
Derwunde mit dem Mund, nicht mit dem Blick, 
Ueb Kraft an Kraft, nur tödte nicht durch Kunſt! 
Daß Du mich nicht mehr liebft, ſag's unummunden, 
Doch blick' nicht ſeitwärts wenn ich bei Dir bin. 
Wozu die Täufhung? Reicht, mich zu verwunden, 
Nicht Deine offne Stärke mehr als bin? 
Ich will fie felbft entſchuld'gen: fund ift ihr, 
Mie feindlich ihre Augen mich bezwingen, 
Drum wendet fie die Blide fort von mir, 
Daß fie auf Andre ihre Pfeile fchwingen. 
Doch, thu es nicht! Sieh’, halb bin ich ſchon todt, 
Drum blid’ auf mich und ende meine Noth! 
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43. 


Sei klug in Deiner Grauſamkeit, daß nicht 
Meine Geduld in Ungeduld ſich wandelt, 
Das Band der Zunge löſt und offen ſpricht 
Vor aller Welt wie ſchlecht Du mich behandelt. 
Sag' nur, daß Du mich liebſt, ich will Dir's danken, 
Werd' ich auch wirklich nicht von Dir geliebt — 
Sei wie der Arzt, der hoffnungsloſen Kranken 
Doch immer Hoffnung auf Geneſung giebt. 
Denn machſt Du mich verzweifeln, werd' ich toll, 
Und in der Tollheit könnt' ich Dich verklagen. 
Die Welt iſt fo verdreht und ränkevoll, 
Daß tolle Lügen tollem Ohr behagen. 
Drum Did und mich zu hüten, feft blid mir 
ns Auge, gebt Dein Herz auch durd mit Dir. 
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44. 


Geübte Wolluſt it des Geiſts Verſchwendung ie 
In wüſte Schmach; Wolluſt iſt bis zur That 
Meineidig, mördriſch, blutig, vol Verblendung, 
Rohheit, Ausſchweifung, Graufamteit, Verrath. 
Genoſſen kaum, verachtet allſogleich, 
Sinnlos erjagt, und wenn ihr Ziel errungen 
Sinnlos gehaßt, dem gift'gen Köder gleich, 
Gelegt um toll zu machen wenn verſchlungen. 
Toll im Begehren, toll auch im Genuß; 
Gehabt, erlangt, verlangend — ohne Zaum; 
Im Koſten Glück, gekoſtet Ueberdruß, 
Im Anfang Seligkeit, nachher ein Traum. 
Das weiß die Welt, boch Niemand weiß zu meiden 
Den Himmelspfad zu ſolchen Höllenleiden. 








Zweite Abtheilung. 


45 — 96. 


45, 


Verwünſcht das Serz, das mir ſchuf folde Pein 
Und ſolche Wunden meinem Freund gefchlagen ! 
Iſt's nicht genug zu quälen mich allein, 


Sol aud mein Freund noch Sklavenfeffeln tragen? 


Mir felbft Hat mich Dein graufam Aug entzogen, 
Und fefter noch bältft Du mein zweites Ich, 
Um Ihn, um mid, um Didy bin ich betrogen, 
Und diefe Dual drüdt dreimal dreifach mid). 
Schließ ein mein Herz in Deines Bufend Erz, 
Doch nimm des Freundes Herz für meind zum Pfande, 
Wer mih auch hält: fein Wächter fei mein Herz, 
Drum knüpfe nicht zu enge meine Bande! 
Du thuft es doch: denn ich, verwahrt in Dir, 
Bin ewig Dein fammt Allem was in mir. 


46. 


Fa, ich geſtand's: mein Freund ift Dein — und mid 
Gab ich als Unterpfand in Deine Sand. 
D gieb zum Trofte mir mein andres Ic, 
Den Freund, zurüd, fo ift verwirkt das Pfand! 
Doch Du fagft nein, und er will Freiheit nicht; 
Du buhlft um ihn und er ift boldgefinnt, 
Aus Freundfchaft nur für mich nahm er die Pflicht 
Auf fi, die ihn jeht ganz für Dich gewinnt. 
Du läßt das Vorrecht Deiner Schönheit walten, 
Habgier'ge, die aus Allem Nuben zieht! 
Wirſt an den Freund, ber für mich zahlt, Dich halten, 
Der mir durch meine eigne Schuld entflieht. 

Ihn muß ich opfern — Du haft alle Swei, 

Er zahlt für mid — und ich bin doch nicht frei. 
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47. 


Hein Herz, in zweier Geifter Liebesbann, 

Schwanft zwifchen Glüd und Unglüd ber und hin; 

Mein guter Engel ift ein ſchöner Mann, 

Der böf ein Weib, dunfel von Farb’ und Sinn. 

Und diefes, für die Hölle mich zu werben, 

Lodt meinen guten Engel von mir fort; 

Zum Teufel meinen Heiligen zu verderben 

Umbuhlt fie ihn mit falfchem Schmeidhelwort. 

Ob er ſchon Teufel ward — ich darf's vermuthen, 

Nicht offen eingeftehn; doch da die zwei 

Entfernt von mir, vereint in vollen Gluten, 

Scheint's dag Eins im des Andern Hölle fei. 
Nicht eher wird fi) ganz mein Zweifel löſen, 
Bis ganz mein guter Geift verbrannt vom Böfen. 


48, 


Schon manchen Morgen ſah ich, ſtolz wie dieſen, 

Mit Herrſcherblick der Berge Häupter grüßen, 

Mit goldnem Antlitz küßt er grüne Wieſen, 

Vergoldet bleiche Ström' ihm tief zu Füßen.” 

Doch dann durch niedre Wolfen ganz entftellt, 

Umfhwärzt er feine bimmelflare Wange, 

Entzieht fein Auge der verloren Welt 

Und eilt in Schmach verhüllt zum Untergange. 

So fah ich einft auh meiner Sonne Schein 

Glorreih am Morgen meine Stirn beleuchten, 

Doch ad! nur eine Stunde war er mein, 

Dann famen Wolfen, die den Glanz verſcheuchten. 
Doch: kann des Himmeld Sonne trübe werden, 
Darf meine nicht ein Gleiches thun auf Erden? 
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49. 


Marum verhießeſt Du foldy fchönen Tag 
Und Ließeft ohne Mantel mich verreifen, 
Da auf dem Weg fchon lauernd heimlich lag 
Der Wollen Schaar, die trüb Dich jetzt umkreiſen? 
Genug iſt's nicht, die Wolfen zu zerftreuen 
Und mir das fturmgepeitichte Angeficht 
Zu trodnen, — wer kann fich des Balſams freuen, 
Der nur die Wunde heilt, den Unglimpf nicht? 
Mein Web verjcheuchen fann nicht Deine Scham, 
Dein Mitgefühl erfebt nicht den Verluft, 
Die fpäte Neu’ verfühnt nicht meinen Gram 
Und lindert faum den Schmerz in meiner Bruft. 
Doch diefe Perlen die Dein Auge neben, 
Sind reich genug mir Alles zu erſetzen. 


50. 


räm' Dich nicht mehr um das was Du gethan! 
Die Rof hat Dornen, Schlamm der Duell, — ſelbſt Mond 
Und Somne trüben fid) auf ihrer Bahn, 
Ein efler Wurm in ſchönſter Knospe wohnt.'? 
Wir fehlen AM und eben hierin ich, 
Daß ih im Gleihnig Deinem Fehler huldige, 
Und ihn verfchöne, felbft beftechend mic), 
indem ich mehr Schuld, als Du haft, entfchuldige. 
Denn Deiner Sinnenfhuld dien’ ih mit Sinn, 
Als Anwalt tritt Dein Feind auf Deine Seite, 
Verfolgt rechtöfräftig fih — Dir zum Gewinn. 
So treibt mich Lieb’ und Haß zu innerm Steeite, 
Daß ih muß Hehler fein dem theuren Diebe, 
Der mich fo ſchlimm beraubt trob meiner Liebe. 


dl. 


Nimm, die ich liebte, nimm fie Alle bin, 

Ta, Ale! Du haft mehr nicht als ſchon Dein, 

Nicht Eine Liebe mehr in wahrem Sinn, 

Da Alles längfi Dir zugehört was mein! 

Nimmſt Du für meine Liebe nun mein Lieb, 

Wohlan! es ift ein Opfer meiner Liebe; 

Doch zümt ih, wenn Dein launenhafter Trieb 

Selbfttrüglic fuchte was Dir unlieb bliebe. 

Verziehn foll, holder Dieb, Dein Raub Dir fein, 

Obwohl Du nahmft mir Armen all mein Gut, — 

Und — Liebe weiß es! — Liebesthrannei'n 

Sind ſchmerzlicher als offnen Haſſes Wuth! 

Muthwill'ge Anmuth, die felbft Böſes Eleidet, 

Kränk' mich zu Tod — nur daß es uns nicht ſcheidet. 


52, 


Die artigen Sünden, denen Deine Tugend 
Nicht immer, mein vergeffend, widerfteht, 
Wohl ftehn fie Deiner Schönheit, Deiner Jugend, 
Weil, wo Du gebft, Verfuhung mit Dir gebt. 
Meil ſanft Dein Weſen, bift Du zu gewinnen, 
Weil fon, bit Du Gefahren ausgeſetzt. 
Mer, der vom Weib ftammt, troßt des Weibes Minnen 
En mürriſch, daß nicht Liebreiz fiegt zulekt? 
Und doc, Freund, möhtft Du meine Warnung hören! 
Die Schönheit zügeln und die Jugendluſt, 
Die Dich in ihrem Taumel fo betbören, 
Daß Du zwiefültige Treue brechen mußt: 
Die Ihre, die Dein Reiz verlodt zu Dir, 
Die Meine, weil Du Did entfernt von mir! 





53. 


Daß Du ſie haſt, iſt nicht mein ganzer Schmerz, 
Obwohl fie mir, beim Himmel! theuer war. | 
Doc daß fie Dich bat, dag Dein Freundesherz 
est ihr gehört — das beugt mich ganz und gar. 
Euch Liebesfünder will ich fo entfchuldigen: 
Du liebft fie, weil Du weißt daß fie mir wert) — 
Und fie aud läßt nur meinethalb fidh huldigen 
Bon meinem Freund, der meinethalb fie ehrt. 
Verlier ih Dich, wird mein Verluſt Gewinn 
Für fie — verlier ich fie, ift Dein das Glück; 
Ihr findet Euch); für mich nur feid hr bin, 
Berbündet laßt Ihr mich allein zurüd. 
Dod find wir zwei nit Ein, Du mein, ich Dein? 
SHoldfelger Traum, dann liebt fie mich allein! 


54, 


Ben meiner Liebe, der zur Treue Du 

Mich Dir verpflichtet, daß ich ganz Dein eigen, 

Die ſend' ich die geſchriebne Botſchaft zu, 

Um meine Treu’, nidyt meinen Wiztz zu zeigen. 

Sp große Treue, daß mein ſchlichter Geift 

Zu ſchwach ift, fie mit Worten auszudrüden; 

Doch hoff ich, dag Du fo viel Huld mir weihſt 

Zu Eleiden ihre Blöße und zu fchmäden — 

Bis das Geftirn, das meine Tage lenkt, 

Auf mich herabblickt mit huldvollem Strahl 

Und meiner nadten Liebe Kleidung ſchenkt 

Mic werth zu zeigen Deiner füßen Wahl. 
Dann werd’ ich laut mich rühmen ich fei Dein, 
Doch bis dahin vor Dir verborgen fern. 


3. 


Du haft ein Fraungefiht, das die Natur 
Die felbft gemalt, Herr-Herrin meiner Viebe!’? 
Ein mildes Frauenherz, doch ohne Spur 
Don weibiſch-laun'ſchem Wechſel feiner Triebe, 
Ein hellres Aug’ und minder falſch im Rollen, 
Den Gegenftand vergoltund drauf es ſcheint. 
Und Mann und Frau muß Dir Bewundrung zollen, 
Der Beiter Macht und Zauber in fi eint. 
Zum Weib warft Da zuerft beftimmt, doch machte 
Dann die Natur, felbft ganz verliebt in Dich, 
Den Zufab, der mein Hoffen um Dich brachte, 
Dir Gaben leihend, nublos ganz für mich. 
Da fie Dich ſchmückte für der Frauen Liebe: 
Weih' mir Dein Herz und ihnen Deine Triebe. 


96. 


Mein Aug’ als Maler bat Dein Bild verliebt ? 

Schön ausgemalt in meined Herzens Tiefe, 

Ein Rahmen ift mein Leib der es umgiebt, 

Des beften Malers Kunft ift Perfpeftive. 

Und durch des Malers Kunft fannft Du allein 

Den rechten Dlab des Bildes kennen lernen, 

Das ich bewahrt in meined Herzen? Schrein, 

Das Licht empfängt von Deinen Augenfternen. 

Sp dient Dein Auge mir und meind dem Deinen, 

Meins malt Dein Bild, — Deins wird in meiner Bruft 

Zum Fenfter, wo hindurch die Strahlen fcheinen 

Des Sonnenliht3, die auf Dich fehn mit Luft. 
Doc malt das Aug’ die Reize des Geſichts 
Nur äußerlich — vom Herzen weiß es nichts. 


57. 


Henn ih, von Gott und Menfchen überfehn, 
Mir wie ein Ausgeftoßener erfcheine, 
Und, da der Himmel nicht erhört mein Flehn, 
Dem Schickſal fluche und mein Loos beweine: 
Wünſch ih an Hoffnungen fo reich zu fein 
Wie Andre, vielbefreundet, hochgeboren — 
In Kunft, in Freiheit Manchem gleich zu fein, 
Unfrob bei dem was mir dad Glüd erkoren. 
Zur Selbftverachtung treibt mid faft mein Sorgen, 
Doch denk ih Dein, ift aller Sram befiegt — 
Der Lerche gleich’ ich dann, die früh am Morgen 
Helljubelnd auf zum goldnen Himmel fliegt. 
Sp macht Erinnerung an Dein Lieben reich, 
Daß ich's nicht hingäb’ um ein Königreich. 
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58. 


Henn ic) fo finnend heimlich und allein 

Mich ganz in der Vergangenheit ergebe, 

Fallt mir gar manches Schwerverlorne ein 

Und neu beflag’ ich altes Leid und Wehe, 

Die Augen, längft entmöhnt des Weinend, feuchten 

Sih an bei todter Freund Erinnerungen. 

Su ſchnell erloſchne Sterne fah ich leuchten, 

Vernahm manch füßen Ton zu früh verflungen. 

Dann kann ic leiden um vergamgned Leid, 

Längſt ſchon Geduldeted aufs Neue duld' ih — 

Die ganze Summe meiner Traurigkeit 

Zahl ich aufs Neu', ala wär ich fie noch ſchuldig. 
Doch wenn ich dam zu Dir, wein Freund, mid wende, 
Erfebt ift Alles und mein Leid zu Ende. 


59, 


Die mir todt fchienen, all’ die Serzen wohnen 
in Deinem Herzen wunderbar vereint , 

Drin Lieb’ und alles Tiebeswerthe thronen, 
Und jeder Freund den ich als todt beweint. 
Manch fromme Thräne weint ich bitterlich 

An der zu früh neftorbnen Freunde Särgen — 
Nun ftehn die Todten wieder auf durch Die, 


. In Dir fi) zu vereinen und zu bergen. 


Du bift ein Grab lebendiger Lieb’ erbaut, 
Drangft mit Trophäen meiner todten Lieben 
Die all ihr Theil an mir Die anvertrant, 
Der Vielen Gut iſt Dir allein verblieben. 
Die einft geliebten Bilder zeigft Du mir, 
Sie Alle find, mein Wie ift in Dir! 


6* 


60. 


Laß mich's geſtehn: das Schickſal trennt und bier, 

Ob auch untheilbar unfre Herzen ſchlagen, 

Drum ohne Deine Hülfe, fern von Dir 

Will ich den Makel meine? Standes tragen. 

O daß es einem neidifchen Loos gefiel, 

Zu ſcheiden Menfchen, die fo eng verbunden! 

Zwar ftört es nicht der Liebe hohes Siel, 

Doch raubt e8 dem Genuſſe füße Stunden. 

Nicht überall darf ich mich zu Dir kehren, 

Weil meine vielbeweinte Schmach mich hindert, 

Noch darfft Du fo vor aller Welt mich ehren, 

Weil fonft fih Deines Namens Ehre mindert. 
Drum thu' es nicht — denn wie Du gänzlich mein 
in Liebe bit, foll e8 Dein Ruf aud) fein! 





61. 


Den Tod mir wünſch' ich wenn ich anfehn muß ** 

Die das Verdienft zum Bettler wird geboren 

Und hohles Nichts zu Glück und Ueberfluß, 

Und wie der treufte Glaube wird verjchworen, 

Und goldne Ehre ſchmückt mand ſchmachvoll Saupt, 

Und jungfräuliche Tugend wird gejchändet, 

Und wahre Soheit ihres Lohns beraubt, 

Und Kraft an lahmes Regiment verfchwendet, 

Und Kunſt im Zungenbande roher Macht, 

Und Wiſſenſchaft durch Schulunfinn entgeiftert, 

Und fchlichte Wahrheit als Einfalt verlacht, 

Und wie vom Böfen Gutes wird gemeiftert — 
Müd alles beffen, möcht ich fterben — bliebe 
Durch meinen Tod nicht einfam meine Liebe. 


62. 


ie könnt es meiner Muſ' an Stoff je fehlen 

So lang’ Du athmeſt und in meine Lieber 

Dein holdes Leben hauchſt, fie zu befeelen; 

Mer fünge würdig Deinen Inhalt wieder? 

D danke Du Dir felbft, wenn leſenswerth 

In Deinen Augen etwas fcheint an mir! 

Mer würde nicht berebt durch Deinen Werth? 

Borgt doc die Dichtung ſelbſt ihr Licht von Dir! 

Darum die zehnte Mufe ſollſt Du fein, 

Um zehnmal wärbiger ald die neun, die alten, 

Und wer Di anruft, fol Die Lieder mweihn, 

Die ewigen Werths vol Deinen Ruhm enthalten. 
Gefällt der krit ſchen Welt die fchlichte Weiſe, 
Sei mein die Müh — Dir feis zum Ruhm und Preife! 
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63. 


®& wie fann würdig Deinen Werth ich fingen, 
Wenn Du der beßre Theil nur biſt von mir? 
Kann mir, mich felbf zu loben, Ehre bringen? 
Und iſt's nicht Selbſtlob was ich lob' an Dir? 
Laß eben darum uns gefondert leben 
Und fünftig zwiefach unſre Liebe fein, 
Damit ih Dir, Du Einziger, mag geben 
Den Ehrenpreis, der Dir gebührt allein. 
D Trennung, unerträglich wär du — bliebe 
Der füße Troſt nicht deiner Einfamleit, 
Der zürtlichen Gedanken unfrer Liebe, 
Die anmutbvoll beirligen Gram und Zeit. 
Aus Einem machft du Zwei — der Eine bleibt 
Um den zu fingen, den's von binnen treibt. 


64. 


ie ſucht' ich forgfam jede Kleinigkeit, 

Als ich verreift, vor Diebeshand zu fchüben, 

Um, wenn ich heimgefehrt, was lange Seit 

Nuplos verfchloffen lag, aufs Neu’ zu nähen! 

Doch Du, vor dem mein Reihihum bloßer Tand, 

Du meine größte Sorge, höchſte Liebe, 

In der allein ih Troſt und freude fand: 

Du bliebft zur Beute jedem ſchnoden Diebe! 

Ih babe Dich zu hüten nicht gewußt 

Al da wo Du nicht bift, — und doch geblieben 

Sf Du, ich fühl, im Schreine meiner Bruft, 

Wo frei Du ein- und außziehft nad) Belieben. 
Und da felbft fürcht' ich, dag man Dich mir raube, 
Denn um Dich wird zum Diebe Treu und Glaubel?” 
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65. 


So bin ich wie ber reiche Mann, ber fill 

Den Schlüffel führt zu feligem Befike, 

Den er nicht täglich fehn und zählen will, 

Richt abzuftumpfen ſeltner Freude Spike, 

Daher der Fee Würd’ und Herrlichkeit,?* 

Weil fie fo felten uns das Jahr gewährt, 

Sie dünn gefät find wie am Halsgeſchmeid 

Und anderm Schmud Geftein vom böchften Werth. 

Sp gleicht die Zeit, die Dich bewahrt, dem Schrein, 

Den mein Gewand und meine Schäbe füllen, 

Am Fefttag mir ein theurer Schmud zu fein, 

Stolz das verborgne Schöne zu enthüllen. 
Gefegnet feift Du, der das Glück mir offen 
Säit, mo Du bit — und mo Du fehlft: das Soffen. 


66. 


Hlie mühfam fchlepp' ich mich von Ort zu Ort , 
Wenn meiner Reife Ziel, das fonft mich triebe 
Zu eilen, jest mir zuruft immerfort: 
»So fern weilt Du nun fhon von Deiner Liebe! « 
Mein Reitthier fommt nur langfam von der Stelle, 
ALS trüg’ e8 mit mir meines Grames Bürde 
Und fühlte durch Inftinkt, daß eine Schnelle 
Die mid von Dir entfernt, nicht freuen würde. 
Selbft durch den blutigen Sporn läßt ſichs nicht flören, 
Womit mein Unmuth dann und wann es fehlägt, 
Als Antwort muß ich traurig Stöhnen hören, 
Das tiefer mich als ed mein Spom bewegt, 

Denn in's Gebächtnig ruft ed mir zurück: 

Mein Gram liegt vor mir, hinter mir mein Glück. 
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67. 


So kann ich liebreich mein ſchwerfällig Thier 

Entſchuld'gen, daß es nicht eilt gar zu ſehr: 

Was nützt mir Eile, geh' ich fort von Dir? 

Doc thut fie noth bei meiner Wiederkehr. 

O wie will dann mein Gaul Entfchuld’gung finden, 

Wenn fchnellfte Schnelligkeit nur fcheint Verzug! 

Scharf ſpornt' ich an, ritt ich felbft auf den Winden, 

Langſam erfchiene mir befehwingter Flug. 

Danı nimmt's fein Roß mit meiner Sehnſucht auf, 

Und fie nur, die vollkommner Lieb’ entfproß, 

(Nicht träges Fleifch) befeuert meinen Lauf, 

Und Lieb’ um Lieb’ entfchwidigt jo mein Roß: 
Langfam hat's mich non Dir hinweggetragen, 
Langjam kehr's heim — doch ich muß zu Die jagen! 


68, 


Bon Mühn erfchöpft ſuch' ich mein Lager auf, 
Die holde Rubftatt reiſemüder Glieder, 
Doch dann beginnt in meinem Kopf ein Lauf, 
Wach wird der Geift, ſinkt ſchwach der Leib danieder. 
Denn ſehnſuchtsvoll ſucht mein Gedanke Dich 
Aus weiter Fern' auf frommer Pilgerfahrt. 
Die müden Augenlider öffnen ſich 
Und fehn nur, wa8 der Blinde auch gewahrt, 
Nur dag der Seele einbildfame Macht 
Dem innern Auge Deinen Schatten beut, 
Der wie ein ftrahlendes Juwel die Nacht 
Verfehönert und ihr alt Geficht erneut: 
So daß um Deinethalb am Tag die Ruh 
Die Glieder flieht und Nachts den Geift dazu. 


69. 


lie könnt’ ich wieder glädlich jemals werden, 
Da mir ber Ruhe Wohlthat gänzlid, fehlt, 
Die Nacht nicht lindern will de8 Tags Beſchwerden, 
Tags mich die Nacht und Nachts der Tag mich quält. 
Die Beiden, fonft einander feind, vertragen 
In Hüchtigem Bund fi nur zur Plage mir, 
Der Tag durch Müh'n, die Nacht dur Web und Klagen, 
Daß mich mein Müh'n nur mehr entfernt von Dir. 
Dem Tage fag’ ich, ihm gilt Deine Pradt, 
Dein Glanz fhmüdt ihn, wenn Wolken ihn umdunkeln — 
Desgleichen ſchmeichl' ich auch der ſchwarzen Nacht: 
Du leuchteft ihr wenn keine Sterne funkeln. 
Allein der Tag mehrt meine Leiden täglich, 
Die Nacht macht fie allnächtlich unerträglich. 
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70. 


Soll durch Dein Bild, in Nächten voller Kummer, 
Dear Schlaf von meinen müden Augen weichen? 
Iſt es Dein Wunſch, zu flören meinen Schlummer, 
Derweil mih Schatten höhnen, die Dir gleichen? 
Iſt es Dein Geift, den Du aus weiter Ferne 
Mir fendeft, daß er fpäbend mich verfucht 
Unb meine Schuld und Thorheit kennen lerne, 
Sum Siel und Inhalt Deiner Eiferfuht? 
D nein! So groß ift Deine Liebe nicht! 
Treu läßt mid) meine eigne Liebe machen; 
Sie iſtss, die Nächtens meinen Schlammer briät, 
Um Deinetbalb den Wächter ſtets zu machen: 
Weit von Dir lieg’ ih um Did wachend da — 
Du wachſt wo anders, Andern viel zu nah. 
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71. 


Am Heften ſeh' ich, ſchließt mein Auge fih, 

Denn nichts gefällt ihm von de3 Tages Pracht; 

Allein im Traum, im Schlummer fiebt e8 Dich, 

Und nächtli heil fchaut es heil in die Nacht. 

Du, deſſen Schatten Glanz dein Schatten leiht: 

Wie glanzvoll würde man am Tag Dich finden, 

Noch mehrend feines Lichtes Herrlichkeit, 

Da Du fo glanzvoll ſchon exfcheinft dem Blinden. 

Wie würd’ es meine Augen hoch beglücken 

Dich felbft zu ſchauen am lebendigen Tag, 

Da fhon Dein bloßer Schatien ſolch Entzüden 

In todter Nacht zu fpenden mir vermag! 
Der Tag wird mir zur Nacht, feh ich Dich nicht, 
Die Naht zum Tag, zeigt Did mein Traumgeſicht. 


72, 


ir viefes Leibs fcwerfäliger Stoff Gedanfe,* 
So trennte Raum und Zeit Dich nie von mir, 
Denn immerbar durchbräcd ich jede Schranke, 
Die zwifchen und und eilte bin zu Dir! 
Und ftänd’ ich an des Erdballs fernſtem Rande, 
Gleichgiltig wär e8 mir, denn unumfchränkt 
Fliegt der Gedanke über Meer und Lande, 
Erreicht fein Siel fo fehnell er es nur denkt. 
Doch der Gedanke beugt mich, daß ich nicht 
Stet3 als Gedanke kann Dir nad) mid) ſchwingen, 
Denn Meer und Land hält mid, in fchwerem Bann, 
In Tammer muß ich meine Seit verbringen; 

Die trägen Stoffe können, Die mich beugen, 

In mir nur. Schmerz und bittre Thränen zeugen. 


13. 


Di. beiden andern, Luft md laͤuternd Feuer, 
Wo ich auch fei, find immerfort bei Dir; 
Die ala Gedanke, dies ad Wunſch mix theme, 
Im fchnellften Flug find fie bald dort, bald bier. 
Denn wenn ich meine flüchtigen Elemente 
Als Tiebesboten nach Dir aunsgeſchickt, 
Das beßre Paar vom ſchlechtern Paar ſich tree, 
Bin ich betrübt zum Tod, von Gram gelnickt: 
Bid neu die Lebensſtoffe ſich vereinen 
Durch jene Boten, die auf fehnellen Schwingen 
Don Dir zurüdgelehrt vor mir erfcheinen 
Und frohe Kunde Deines Wohlſeins bringen. 
Doch kurz nur, wie fie weilen, währt mein Glück, 
Um Di beforgt ſend ich fie gleich zurück. 
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74. 


Anz weldem Eteffe fünf Dich bie Natar, 
Das Millionen Schatten Ti umfchwehen? 
Hat Jeder font doch einen Schatten nur, 
Und Tu allein fannft Ulen Schatten geben. 
Malt man Udonis, Tann fein Bilb noch lange 
Mit Dir, dem Urbild, nicht vergleichen fh — 
Haucht Kun ihr Schöufted auf Helenens Wange, 
Eicht man in griechiſchem Gewande Dich! 
Rühmt man den Frühling und des “Jahres Fülle: 
Sie find die Schatten Deiner Schönheit balb 
Und bald zugleich ihre Kern und ihre Hülle: 
Bir kennen Did, in jeder Wohlgefalt. 
Dir warb ein Theil vom jeder äußern Zier, 
An Treu’ nur gleich Du Keinem — Seiner Dir! 


75, 


O wie verzag’ ich, wenn ich von Dir finge, 

Seit Dich ein größrer Dichtergeift erhob?‘ 

Auf feiner allgewaltigen Ruhmesichwinge, 

Daß ih verftummen muß mit meinem Lob. 

Dod da Dein Werth, weit wie der Ocean, 

Die ftolzeften wie Heinften Segel trägt, 

Wagt aud mein Scifflein Deiner Flut zu nahn, 

Obwohl gering der Werth nur den es heat. 

Dein Meinfter Beiſtand fihert meine Bahn, 

Derweil er fährt auf Deiner tiefften Flut, — 

Und ſcheit'r' ich, bin ich nur ein ſchlechter Kahn, 

Dod er von ſtolzem Bau und reich an Gut. 
Drum: fünf ich, während er zum Hafen triebe: 
Was maht es aus! Mein Tod war meine Liebe. 


7% 


76, 


Bu bift mit meiner Mufe nicht vermäßft, 
Drum darf ih Di ber Untren nicht beſchuldigen, 
Wenn Du, den Jeder fih zum Preis erwählt, 
Dir lieber läß'ſt durch andere Dichter huldigen. 
Du bift fo flug wie Schön und weißt darum 
Daß weit Dein Werth Uber mein Lob erhaben, 
Nun fiehft Du Dich nach einem Andern um, 
Der würdiger mag preifn Deine Gaben. 
Thu’ das! Doch glaub' mir, wern au Alle fie 
Di überfhwänglich lobend fid) vereinen, 
So [hliht und wahrhaft findet Du doch nie 
Dein Bild in ihren Worten als in meinem. 
Man braucht nur Schminke wo natürlich Roth 
Den Wannen fehlt — bei Dir thut fie micht noth! 
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77. 


Die fand ich farblos Dich und darum nie 
Konnt' ich zu fchminfen Dich mich überwinden; 
Für fibertünchtes Lob ber Doefie 
Fand, oder glaubt ih Di zu groß zu finden. 
Darum wie fhläfrig wor ih Dich zu loben, 
Damit Du felbft, in Deiner ganzen Größe 
Dich zeigen konnteſt, ſtolz dad Haupt erhoben, 
Im Gegenfag zu heutiger Dichtung Blöße, 
Dies Schweigen machteſt Du zur Säude mir, 
Derweil e3 meinen höchſten Ruhm mir bot, 
Denn Schweigen fchmälert keinen Nez an Dir — 
Die Leben bringen wellten, bringen Tod. 

In einem Deiner Augen lebt mehr Leben, 

Als Deine beiden Dichter können geben. 
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78. 


Stumm hält ſich meine Mufe und beſcheiden, 
Denn goldne Federn in ein Prunfgewand 
Des Ruhmes Di mit folgen Zügen Leiden, 
In Schmuck, gewebt von aller Mufen Hand, 
Gut ift mein Denken wie der Anden Singen. 
Gleich einem. Sakriflane ruf ih Amen 
Bei Hhmnen, die zu Deinem Ruhm erklingen, 
Berklären fie nur würdig Deinm Namen, 
Lobt man Di), ſag' ih: ’3 ift fo, es ift wahr! 
Und mehre nody das höchſte Lob — allein 
Im Geifte blos, deß Liebe immerdar 
Borangeht, denn das Wort folgt binterdrein. 
So ehre denn der Andern Worte Hauch, 
Doc meines ftummen Denkens Wahrheit aud). 


19. 


Mar es das ſtolze Segel feiner?‘ Dichtung 

Das Dein zu theures Selbft verfolgt zum Siege). 

Was mid zu reifen Dentens Selbftvernichtung 

Antrieb, zum Sarge machend feine Wiege? 

War es fein Geift, von Geiftern aufgeichloffen 

Zu überird'ſcher Kunft, der mich bezwang? 

Nein, nicht vor ihm, noch feinen Nachtgenoflen 

Die ihm geholfen, faunte mein Geſang. 

Nicht er, noch jener Geil, der jede Nacht 

Ihm falfche Kunde raunt in's gläubige Ohr, 

Hat fiegreih fo zum Schweigen mid gebracht, 

Daß ich blos deshalb Luft und Muth verlor. 
Doch daß fein Lieb durch Deinen Beifall ftieg, 
Das ward, was mich verftimmt', warum ich fehtwieg. 
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30. 


Leb wohl! Du ſtehſt im Preis zu hoch für mich, 
Und fremd bit Du dem eignen Werthe wicht. 
Frei macht das Vorrecht diefed Werthes Dich, 
Mein Recht an Dir erliſcht, wie Deine Pflicht. 
Denn wie beſäß ih Di als duch Dein Geben? 
Richt duch Verdienſt ward folder Reichthim mir; 
Der Grund jo holder Gunſt fehlt meinem Leben 
Und fo fehrt das Geſchenk zurüd zu Dir. 
Du gabft Dich jelbft, fremd Deinem eignen Werth, 
Gabft Dich mir eigen ohne Ueberlegung, 
So fällt dad Gut, mir unbedacht gewährt, 
Zurüd an Dich nach reiflichet Erwägung. 
Mir ward wie Schmeicheln eine Traumgeſichts: 
Im Tramm ein König — und erwacht ein Nichts. 
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&. 


Ms ift fo arm an Neuheit mein Gedicht, 
Statt wechſelnd nach der Mobe fich zu Ichmüden? . 
Warum verfuch' ichs wie die Andern nicht, 
Drunkvoll, gefpreizt und neu mich anszudrücken? 
Warum trägt mein Gedanke immerfort 
Ein und dafjelbe Kleid, ſchlicht und gewöhnlich, 
Daß ich leicht Tenmbar bin, faft jeded Mort 
Auf feinen Urfprung zeigt, auf wich perfönlich? 
D wifle, füße Liebe, immer fing’ ich 
Bon Dir allen, Du meines Liedes Leben! 
Mein Beſtes neu in alte Worte bring ic, 
Stets wiedergebend, was jchon längft gegeben. 
Denn wie der Sonne Auf- und Untergang: 
Alt und dach täglich neu ift mein Geſang. 
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82, 


Oft rief ih Di als meine Mufe an 
Und fo begeiflernd war mir Deine Gunft, 
Daß nun die Andern thun was ich gethan 
Und Did als Hort betrachten ihrer Kunſt. 
Dein Auge lehrte felbk die Stummen fingen, 
Erhob zum Flug Unwiffenheit und Robbeit, 
Gab neu Gefieder der Gelehrten Schwingen, 
Verdoppelte der Anmuth Reiz und Hoheit. 
Doch fei mein Lied Dein böcfter Stolz und Ruhm! 
Die Andern kannſt Du beffern und verichönen 
Durch Deinen Reiz, — meins ift Dein Eigentbum, 
Dein eignes Seldft — Du lebft in meinen Tönen. 
Du bift.all meine Kunft; Unwiſſenheit 
In mir warb durch Dich zu Gelehrſamkeit. 
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83. 


50 lang ich Dich noch anrief ganz allein, 
Trug mein Gefang aud Deiner Anmuth Zeichen 
Ausſchließlich; doch nun fell Verfall fi ein 
Und meine Mufe muß vor andern weichen. 
Ad, wohl verdient foldy holder Gegenftand 
Wie Du, daß beßre Sänger ihn erheben. 
Doch was Dein Dichter je von Dir erfand, 
Er nahm es Dir, um Dir's zurüdzugeben. 
Er leibt Dir Tugend, und von Deinem Werth 
Nahm er dies Wort; rühmt Deiner Schönheit Prangen 
Das Deine Wang’ ihm bot: wie er Dich ehrt, 
So wars in Dir lebendig aufgegangen. 
Drum dan mir nicht für meines Liedes Ruhm: 
Ich ſchuld' ihn Dir, er iſt Dein Eigenthum. 
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44. 


ie fich ein altersſchwocher Voter freut 
An feines Sohnes JIugendkraft und Streben, 
So leb' ih — dem fonft nichts das Schitkſal beat — 
Ganz nur in Deinem bogen Werth und Leben; 
Denn ob Geburt, ob Reichthum, Schönheit, Witz, 
Gefondert oder allefament Did haben 
Erfürt zu ihrem königlichen Sik: 
ch opfre meine Liebe Deinen Gaben, 
Und bin nidht länger arm: im Mitgenuß 
Sp überſchwenglich reichen Eigenthumes, — 
Ich nähre mich von Deinem Ueberfluß 
Und fonne mi im lange Deine! Ruhmes. 
ch münichte, daß durch jedes Glück verklärt 
Dein Leben ſei — Keil mir! es ward gewährt! 
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85 


Für jene Zeit — wenn je fie ſollte fommen — 

Wo meiner fehler Menge Dich verdröſſe, 

Und, ganz von Klugheitsrückficht eingenommen, 

Dein Herz die Rechnung feiner Liebe fchläffe — 

Für jene Zeit, mo Deine Wiebe fih 

In Haß verkehrt und Du vockberwandelit 

Kaum mit dem Sonnenauge grüßend mic, 

Mich fremd, mit Falter Höflichlenn behandelt — 

Für jene Zeit — md ich fie nie erleben! — 

Kann ich mich, ch! auf meinen Werth nicht ftühen, 

Muß wider mich Die eigne Sand erheben, 

Dein klares Recht an Deinem Theil zu ſchützen. 
Du darfk rechtsktäftig tremmm unfern Bund, 
Denn wich zu lieben haft Du beinen Grund, 
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56, 


Den äußern Gaben die wir an Dir fehn, 
Fehlt nichts was Menfchenwig verbeffern fünnte, 
Das muß von Herzen jeder Mund geftehn 
Als wahres Lob, das felbfi Dein Feind Dir günnte, 
Dein Aeuß'res wird gefhmädt mit äuß'rem Preiſe; 
Allein derfelbe Mund, der, was Dein eigen 
Dir gab, zerftört dies Tob auf andre Weife, 
Noch weiter fpähend, als die Mugen zeigen. 
In Deinen Geift ſucht er fich zu verſenken, 
Mißt Deine Thaten ab nach Deinem Rubme, 
Und baut dann, fanft von Bliden, rauh im Denken, 
Unkrautsgeruch auf Deine fchöne Blume. 
Weißt Du, warum dem fchönen Augenſchein 
Dein Duft nicht gleiht? Du machſt Dich felbft gemein. 
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87. 


Deß man Did) fhmäht, beweiſt nichts gegen Die: 

Berläumdung liebt das Strahlende zu fhmähen, 

Und durch Verdächtigung hebt Schönheit ſich 

Wie Himmelsblau dur einen Flug von Krähen. 

Doch bift Du gut, wirb beller Deine Güte 

Nur durch Verleumdung ftrahlen mit der Zeit, 

Des Lafter Wurm fucht gern die fchönfte Blüthe, 

Dein Frühling ift noch rein und unentweiht. 

Der Jugend Nacftellungen und Gefahren 

Entgingft Du fiegreich ober unverfehrt. 

Dod kann Did Dein vexrbienter Ruhm nicht wahren 

Bor böfem Neid, ber täglich ſich nur mehrt, 
Umflorte nicht Verleumdung Deinen Glanz, 
Beherrſchteſt Du der Menſchen Herzen gam 
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SB, 


Harum in fchlechtem Umgang full ex eben, 
Unbeilige8 durch feine Naͤh' verwöhnend, 
Das fi) Gefallne durch ihn überheben, 
Durch feinen Umgang ihre Schuld verſchönend? 
Warum fol Schminke fürben andre Wangen, 
Nachahmend fein lebendiges Farbenghühn? 
Warum fol arme Schönheit trugvoll prangen 
Mit Schattenrofen, me wahrbaft'ge blühn? 
Warum foll er, nun aäuzlich die Ratut 
Verarmt ift, bergen fein lebendig Blut? 
Denn ob auch Hol auf Biele, bebt ſie nur 
Jetzt noch von ihm, er ift ihr legied Gut. - 


Ihn bat fie weich gemmcht, daß wir ermeſſen 


An ibm, mas We in beßrer Zelt befeflen. 
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89. 


5 ift er und ein Bild aus beſſern Tagen, 
Da, wie heut Blumen, Schönheit lebt' und farb, 
Eh man ihr Baftardzeichen noch getragen 
Und die lebendige Stien damit verdarb. 
Eh man der Tobten goldne Locken ranbte, ?” 
Des Grabes Eigenthum, fie zu beleben 
Zum zweitenmal auf einem zweiten Saupte, 
Dur todte Schönheit Andern Schmud zu geben. 
In ihm fehn wir bie alte Seit noch blüͤhn, 
Die nur am MWahren mochte fi etfreun, 
Sich keinen Sommer ſchuf aus feemdem Grum, 
Nicht Altes raubte, Schönheit zu erneun. 
Und ihn als Wild bat die Natur erleſen, 
Das zeigt, wie Achte Schönheit einſt gemefen. 


5. Bodenſtedt. VIII. 
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90. 


So werd' ich leben, glaubend, Du ſeiſt treu, 
Wie ein betrogner Eh'mann; dem Geſicht 
Der Liebe trau'n, ob ſich's auch oft erneu', 
Das Auge bei mir iſt, die Liebe nicht. 
Denn da der Haß nie Deinem Auge naht, 
Kann id) darin nicht Deinen Wandel lejen. 
In manchem Antlik fpricht fi der Verrath 
Des Herzend aus durch märrifch feltfam Wefen, — 
Dir. aber gab des Himmeld Schöpferfegen, 
Daß ſtets Dein Auge nur von Liebe ftrahle, 
Und — was au Herz und Sinne mag bewegen — 
Nur Huld und Anmuth auf der Stim ſich male. 

Es iſt wie Eba's Apfel Deine Jugend, 

Gleiht Deinem Schein nicht Deine holde Tugend. 
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91. 


Entweder ſchreib ich noch die Grabſchrift Dir, 
Dder Du fiebft mich mobern in der Erde; 
Dod Dein Gedähtnig nimmt fein Tob von bier, 
Ob Alles auch von mir vergeſſen werde, 
Dein Rame foll ein ewiges Leben haben, 
Rafft mich der Tod auch unbemerkt dahin. 
Ich werd in dunkler Erde Schoß begraben, 
Doch Du bleibt in der Menfhen Aug’ und Sinn, 
Dir feh’ ich mein Gebicht ala Monument, 
Daß Did noch ungefchaffne Augen leſen, 
Und künftiger Geſchlechter Mund Dich nennt, 
Wenn alle Athmer ?® diefer Zeit verweſen. 
Denn meine Lieder geben von Dir Kunde, 
So lange Odem weht aus Menfhenmunbe. 


8* 


— 16 — 


92. 


Nicht länger traur' um mich als dumpf der Ton 
Der Glode, die men Sterben fünbet, ſchalt, 
Der Welt zu fagen daß mein Geiſt entfichn 
Und dag bei Würmern nun mein Auſenthalt. 
Aa, fiehft Du diefe Zeilen, den?’ nicht mein, 
Der fie gefchrieben, denn fo lieb ich Did: 
Eh'r möcht ich ganz ven Die vergeflen fen, 
Als denken daß Du Dich betrübft um mid). 
Wenn einft Dein Blick noch fällt auf dies Gebicht, 
Nachdem mein Leib dem Stand zarückgegeben, » 
So wiederhol' ſelbſt meinen Namen wicht, 
Laß Deine Liebe enden wie men Beben 

Sonft fucht die Nuge Welt ber Thränen Sinn 


Und höhnt Did) um mich, wenn ich nicht meht bin. 
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93. 


Vamit man einſt Dir nicht mit Fragen droht, 
Vol Neugier, was Du an mir lieh, gu kennen, 
Vergiß mid), Liebe, ganz nach weinem Tod, 
Denn nicht? Volkommnes kanuft Da an mir nennen, 
Wenn Du nicht eine tugenbhafte Lüge 
Erfinnft, um Ruhm und Preis ‚wir zuzumenden , 
Mehr als bie firenge Wahrheit 8 ertrüge, 
Die karg den Todten ‚pflegt ihr Lob zu ſpenden. 
D daß mein Name doch begraben bliebe 
Mit mir, zu Dein und meinem Gläf verſchwände, 
Damit man falſch nicht Deine treue Diebe 
In ihrem Urtheil über mid erfände! 
Denn was ich ſchuf, iſt Elein, beſchämt mich "bios, 
Unb Hieben darſſt Du mir, was wahrhaft groß. 
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94. 


3 ie Seit des Jahres fannft Du an mir fehn, 
Wo fpärlih nur von gelbem Laub behangen 
Die Zweige zittern vor bed Nordwinds Wehn, 
Ein Dom, verödet, drin einft Vögel fangen. 
Du fiebft in mir des Tages Dämmerfcein, 
Will er im Welt zum Untergang fich neigen; 
Allmäblih hüllt die ſchwarze Nacht ihn ein, 
Des Todes Bild, in Finſterniß und Schweigen. 
Du fiehft in mir des Feuers lebte Brände, 
Das auf der Afche feiner jugend liegt 
Wie auf dem Todbett, wo ibm nabt fein Ente, 
Wo e3 am Stoff, ber e8 ernährt, verfiegt. * 

Du fiehft das und erhöhte Liebe treibt 

Dich Hin zu Dem, was Dir nicht lange bleibt. 
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9. 


Doch ſei zufrieden: wenn mich das Gericht, 
Das keine Bürgſchaft nimmt, fortruft von hier, 
Lebt etwas fort von mir, durch dies Gedicht, 
Das ich als Denkmal hinterlaſſe Dir. 
Und wenn Du's lieſeſt, wird es klar Dir zeigen, 
Mein Beſtes ſei gewidmet Dir allein. 
Der Erde wird mein Staub nur, als ihr eigen, 
Der beßre Theil von mir, mein Geiſt, iſt Dein! 
Nur meinen Leib verlierſt Du ſo — ein Nichts, 
Der Würmer Fraß, den gern Du ihnen ſchenkſt, 
Das Opfer eines mörderifchen Wichts, 
Su niedrig, daß Du feiner je gebenfft. 
Des Leibes Werth ift das, was in ihm lebt, 
Und Das bleibt Dein, wenn man ihn ſelbſt begräbt. 


96. 


Wenn einft, nachden mic längft ber Tob ereitt 

Und weiter nichts auf Erden von mir bliebe, 

Dein Auge no auf diefen Blättern mweilt, 

Den armen Zeugen meiner reichen Liebe: 

Vergleich fie mit der Zeiten Beſſerung 

Und wahr’ fie, weil fie meine Liebe fingen, 

Nicht ihres Werthes willen: höhrer Schwung 

Wird beffern Meiftern des Geſangs gelingen. 

Dann denke liebend: »Wär' mein Freund nicht fchon 

Bor diefer kunſtgereiften Zeit geftorben, 

Wohl klänge ftolzer feines Liedes Ton 

Und um ben böchften Preis hätt! er gemorben; 
Doch, da er flarb, und befre Dichter leben, 
Soll mid ihr Lied und feine Lieb’ erheben. — 


Dritte Abtheilung. 
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97 — 127. 


97. 


Bon ſchönſten Wefen wünſchen wir Vermehrung , 

Damit der Schönheit Rofe nimmer fterbe, 

Und wenn fie binwelkt in der Zeit Verheerung, 

Ein holder Sprößling ihre Schönheit erbe. 

Dod Du, nur ganz im eignen Glanze lebend, 

Verzehrft Di, aus Dir felbft Dein Feuer nährend, 

Seindlichen Sinns Dir felber wibderftrebend, 

Beim Ueberfluß das Nöthigfte entbehrend. 

Du, nun die Welt mit frifhem Reize fhmüdend, 

Des holden Frühlings Herold und Verkünder, 

Biſt, Blüthen in der Knospe unterdrüdend, 

Und nur im Geiz verfchwenderifh, ein Sünder, 
Erbarme Dich der Welt, daß nicht zerftört 
Wird, durh das Grab und Dich, was ihre gehört! 
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38. 


Feinft wird, ch’ Du gelebt ein halb Jahrhundert, 

Die reine Stine tiefe Falten ſchlagen, 

Dann Deiner Schönfeit Glanz, jest fo bewundert, 

Wird werthlos, wie ein Kleid, das abgetragen. 

Und müßteft Da einfl, wenn Du von ben Leuten 

Gefragt wirft, wo der Tugend Schönheit blieb, 

Auf Deine tiefgefuminen Augen deuten, — 

Es wär ein ſchlechter Ruben, Dir felbft wicht lieb. 

Doch wie ganz anders fläng’ es Dir zum Ruhme, 

Erwiedertt Din: In dieſen jungen Blut, 

In meinem Kind blüht meiner Schönheit Blume, 

An ihm erneut fi) meiner Jugend Blut. 
Sp wirft Da ſelbſt verjüngt, wenn Da auch alt bift, 
Und fehlt Dein Blut erwärınt, wen Du auch kalt biſt. 





99, 


Schau in den Spiegel und ſag' Deinen Zügen: 
Nun iſt es Seit, aufs Neue fie zu prägen; 
Thuft Du es mit, wirft Du die Welt betrügen 
Und bringft ein Weib um bolden Mutterfenen. 
Wo ift die Jungfrau, die es Dir gem bliebe, 
Nicht freudig Mutter würde Deinen Kindern? 
Mo der Verblendete, der Eigenliche 
in fi begräbt, Nachkommenſchaft zu Kindern? 
Du bift der Spiegel Deiner Mutter, bie 
Si ruft in Die der Schönheit Lenz zurück; 
Und wenn Du alt wirft, ſollſt Du einft, wie fie, 
Im Kind erneut fehn Deiner Jugend Glück. 
Doch willſt Du Dein Gebächtniß wicht vererben, 
So ſtirb allen, Dein Bild wird mit Die ſterden. 


100. 


Fruchtloſe Lieblichteit, warum verſchwenden *? 
Sich in Dir ſelbſt die Schätze der Natur? 
Sie ſchenkt nicht, ſie verleiht nur ihre Spenden, 
Freigebig leiht ſie den Freigebigen nur. 
So ſelbſtverſchwenderiſch in Deinen Reizen 
Vergeudend, was Dir Liebliches gegeben: 
Warum willſt Du nur gegen Andre geizen, 
Und weißt bei allem Reichthum nicht zu leben? 
Gewohnt, Dich mit Dir ſelbſt nur zu befaſſen, 
Wirſt Du Did um Dein ſüßes Selbſt betrügen; 
Ruft die Natur Dich einſt, uns zu verlaffen, 
Wie ſoll ihr Deine Rechenſchaft genügen? 
Schönheit wird unbenugt mit Dir begraben, 
Die, wenn benupt, fortblühte uns zu laben. 
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101. 


Die Seit, die Deinet Schönheit Fäden ſpann, 
Darauf entzüct fi alle Augen richten, 
Wird einſtmals Dir erfcheinen als Thrann, 
Die bolde Schöpfung unhold felbft vernichten. 
Dem Sommer folgt ber froſt'ge Winter bald, 
Umhüllt mit Schnee die Schönheit und entblättert 
Die duft'ge Blume wie den grünen Wald; 
Die Säfte ftoden, Alles ſteht vermettert. 
Dann, bliebe nicht de Sommerd Duft zuräd, 
Gefangen in kriftallneer Mauern Innern, 
Sin wäre feiner Schönheit Luft und Glüd, 
Wir bätten nichts, und ihrer zu erinnern. 

So aber lebt ihr fühes Weſen fort 

Im Winter, wenn die Hülle auch verdorrt. 
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102. 


Drum laß, ch Winter Deinen Sommer fhenht, 
Dein füßes Weſen uns in anbrer Hülle, 

Schmüde die Welt mit Schmud aus Dir egzengt, 
Daß Schönheit wit erflidt in eigner Fälle. 

Niht Sünde if ed, wenn man Wucher treibt, 

Su mehren ein fo himmliſch Gut wie Deines. 

Wie allidlih, wenn von Dir en Bild uns bleibt, 
Unb zehnmal glüdlicher, mern zehn für Eines! 

Dur felbft märft zehnmal glücklicher, ſähſt Du 

zehn Deiner Kinder zehnmal ſich vermehren — 

Dann fprähft Du: Tod, wo ift Dein Stadel? Ruh 
Bringt mir das Grab, mein Bild lebt fort in Ehren.« 
Bleib’ nicht allen! Du bift zu ſchön, auf Erden 
Des Todes Raub, der Würmer Fraß zu werden. 


103. 


Sieh, wenn im Oſt glutvol das Simmelslicht 

In feines Aufgangs Majeſtät erfchienen, 

Wie huldigend jedes irdiſche Geficht 

Aufſchaut zu ihm, mit Blicken ihm zu dienen. 

Und hat es dann den ſteilſten Himmelsplan — 

Dem Mann im reifen Alter gleich — erklommen, 

Noch ſtaunen Alle ſeine Schönheit an, 

Folgen dem goldnen Pfad, den es genommen. 

Doch wenn es von der höchſten Höhe nieder — 

Dem ſchwachen Greis gleich — müde lenkt den Wagen, 

Gleich ſenken fi der Menſchen Blicke wieder, 

Die erſt bewundernd zu ihm aufgeſchlagen. 
So wird's mit Dir auch, wenn Du alterſt, werden, 
Läßt Du von Dir ein Abbild nicht auf Erden! 


5 Bobenfledt. VIII. 9 


104, 


Bu ‚, den zu bören ſelbſt Muſik, warım 

Stimmt fie Did trüb? Kämpft Schönes mit dem Schönen? 

Marum liebft Du was traurig macht und ſtumm, 

Statt dur das Heitre Trübes zu verföhnen? 

Wenn Dich der Klang der eintradhtvoll geſellten, 

In füßem Bund vermäblten Töne flört, 

So ift e8 nur, weil fie Dich lieblich fchelten, 

Daß Dein Herz auf der Liebe Ruf nicht hört. 

Horch nur, wie eine Saite, ſüßen Scalles, 

Der andern ſich vermählt und mit ihr Eiimat, 

Mie glüdlid Mutter, Vater, Kind und Alles 

Vereint die eine fühe Note fingt, 
Wortlos, vielfach, doch ſcheinbar Eind nur, ſpricht's 
Und fingt: »Wenn Du allein bleibſt, bit Du Nidts!« 


— — — — —— 
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105. 


Jr ed bie Furcht, daß eine Wittwe meine 
Um Di, was einfam Dich gebunden häft? 
Ah! firbft Du einfam, weint um Di al8 Deine 
Verlaßne Gattin einft die ganze Welt. 
Die Welt wird Deine Wittme fein und weinen, 
Daß fie von Dir fein Ebenbild erzieht, 
Wo jede Wittwe fonft in ihren Kleinen 
Des Gatten Züge ftet8 lebenbig fieht. 
Sieh, was fonft Teichtfinn in dev Welt verſchwendet, 
Verändert blos den Platz; der Welt gehört es 
Mie por — derweil dad Gut der Schönheit endet, 
Denn eigenfinn’ger Nichtgebrauch zerftört es. 
Ein Herz, das felbft fih fo verderben mag, 
Legt feine Nächftenliebe an den Tag. °* 


9% 


106, 


& Schmach! Gefteh, Du fannft nicht Andre lieben, 
Der für Dich felbft aller Voraugfiht bar, — 
Zu Dir fühlt ſich wohl mandyes Herz getrieben, 
Doch daß Du Niemand liebft, ift ſonnenklar. 
Denn fo befeelt Dich mörderifher Haß, 
Daß Du nicht ſchwankſt Dich felber zu bedräuen, 
Das fchöne Haus zerftören möchteft, das 
Du glühend wünſchen follteft zu erneuen. 
O, ändre Deinen Sinn, wie meine Meinung! 
Soll fhönre Wohnung Haß als Liebe haben? 
Entfprid ganz Deiner freundlichen Erfcheinung, 
Sei gütig gegen Dich und Deine Gaben! 
Schaff' Dir ein zweites Ich aus Vieh’ zu mir, 
Daß Schönheit fort im Deinen lebt und Dir. 
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107. 


5 ſchnell Du welkſt, in einem Sproß erblühft 
Du ganz fo fehnell aus dem was Du verloren, 
Und fiebft die Jugendkraft die Du verſprühſt, 
Selbft alternd, vor Dir prangen neugeboren. 
Dies iſt's, was Weisheit, Schönheit, Wachsthum hält, 
Sonſt giebt's nur Alter, Thorheit und Verderben; 
Denn dächten wie Du Alle: Seit ‚und Welt 
Müßten in wenig Menfchenaltern fterben. 
Laß Andre, nicht beftimmt zum Fortblühn bier 
Bon der Natur, unfruchtbar gehn zum Grabe; 
Mehr als den Beltbegabten gab fie Dir, 
Um reich zu fpenden von der reichen Gabe. 
Der Schönheit Stempel wardft Du, ihren Segen 
Vielfältig und unſterblich auszuprägen. 
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108. 


Tahl ich die Glocke, die die Stunden mißt 
Und feh den hellen Tag in Nacht verderben — 
Seh ich des Veilchens kurze Blüthenfrift 
Und dunkle Toden, die fich filbern fürben — 
Erhabne Bäume, deren Blätter farben, 
Die erft ein Schattendacdh der Heerde waren — 
Seh ich des Sommerd Grün in welken farben 
Meißbärtig wie im Sarg zur Tenne fahren, °° 
Dann kommt mir Deine Schönheit in den Stun, 
Wie fie der Seit Verwüſtung foll beftehn, 
So fchnell wie andre aufbläht, welkt fie bin, 
Muß vor fich felber fliehen und vergehn — 
Und nichts bewahrt fie por der Zeit Verheerung, 
ALS daß fie Trop der Zeit beut durch Vermehrung. 
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109. 


©, daß Du ganz Dein eigen wärft! Doch bift 
Du's nur fo lang Du felber bier wirft leben; 
Drum nützen ſollt'ſt Du diefe kurze Friſt, 
Dein holdes Bildnig einem Andern geben: 
Dann käme, was Dir Schöneß ward verliehen, 
Niemals zum Seimfall, würde Tod zur Lüge — 
Du bliebft Du ſelber — müßteft Du and fliehen — 
in einem Sproß, der Deine Formen trüge. 
Mer läßt zerfallen ein fo ſchönes Haus, 
Das Eluge Vorficht könnte lang erhalten 
Sum Schub vor Kälte, Schnee und Sturmgebraus, 
Des Todes und der Elemente Walten? 

Daß Du des eignen Baterd würdig feilt, 

Mad, daß ein Sohn aud Dich einft Vater heift. * 
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110. 


Nicht von den Sternen hol ich meine Kunde, 
Und bin dod Aftrelog, nit um von Tagen 
Der Theurung, Peftilenz und Kriegesplagen 
Dir zu verfünden mit Prophetenmunde — . 
Nicht um zu deuten ob die flücht ge Stunde 
Mag Regen oder Sturm im Schoße tragen; 
Nicht um der Fürften Loos vorherzufagen 
Aus golöner Zeichenichrift am Himmelsrunde. 
Rein, Deine Augen find die Wunderfterne, 
Daraus ich diefe Seherweisheit lerne: 
Daß nur, wenn und ein Exbe bleibt von Dir, 
Wahrheit und Schönheit weiter leben bier. 
Sonft fag’ ich died als ganz beſtimmt voraus: 
Mit Die ftirbt Wahrheit gleichwie Schönheit aus! 
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111. 


Pedenk ich, daß nur Augenblicke währt ?’ 
Was zur Vollendung wächſt, und nur der Sterne 
Geheimer Einfluß recht das Spiel erklärt 
Auf diefer Erdenbühne, nah und ferne — 
Seh’ ich, daß Menfchen ſich wie Pflanzen nähren, 
Wie fie derfelbe Simmel hebt und beugt, 
Vol Uebermuth die jungen Säfte gähren, 
Bis aus der Blüthe das Verderben kreucht: 
Dann führt das Bild der irdiſchen Flüchtigfeit 
Dich vor mein Aug’ in höchſter Tugendpracht, 
Bemüht ſeh' ich die trümmerfrohe Zeit 
Zu wandeln Deinen hellen Tag in Naht — 
Und ftet3 im Kampfe mit der Zeit, Dir treu, 
Schaff ih, was ihre Sand Dir nimmt, ftetö neu. 
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112. 


Doch warum kehrſt Du ſelbſt nicht Küche Mehr’ 

Gegen die blutige Thrannin Zeit? 

Und ſchaffſt durch ſegensreiche Mittel mehr 

Als mein fruchtloſes Lied Dir Sicherheit? 

Du prangft nun in der Jugend Majeftät, 

Und gern von Dir lebendige Blumen träge 

Mit keuſchem Wunſch manch jungfränliches Beet, 

Meit ähnlicher ala blos gemalte Züge. 

Sp blieb' in Lebenslinien jung Dies Leben, 

Dem nicht mein eigner, noch der Zeiten Stift 

Kann in dem Aug’ der Menfchen Dauer geben 

In einer Deine Werthes würdigen Schrift. 
Du bleibft nur Dein, wenn Du Did weggiebſt, lebt 
Nur, wern Du bold Dich felbft zu zeichnen ſtrebſt! 
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113. 


Mer glaubt wohl künftig meinem Lied, erfüllt 

Von Deinem hoben Werth? — Der Himmel zwar 

Weiß, nur ein Grab iſt's, drin Du eingehüllt, 

Nicht halb zeigt ed Dein Bild, wie's lebend war! 

Könnt’ ich die Schönheit Deiner Angen malen, 

Dein Ebenmaß in’? Maß des Liedes fügen, 

Die Nachwelt ſpräch', e8 wär ein eitel Prahlen, 

Der Himmel ſtrahlt' aus Leinen ird ſchen Zügen. 

So würde man mein zeitwergilbt Gedicht 

Verhöhnen wie Gefchwäh von alten Leuten, 

Und Deines Werth wahrhaftigen Bericht 

Als alter Lieder Schwulft und Unfian beuten, 
Doc gab’ ein Sproß von Dir Dein Bild und wieder, 
Zweimal lebt tk Du: durch ihn und meine Lieder! 
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114. 


Sa ih Did einem Sommertag vergleichen? 

Nein, Du bift lieblicher und frifcher weit — 

Durch Maienblüthen rauhe Winde fireichen 

Und furz nur währt des Sommerd Herrlichkeit. 

Su feurig oft läßt er fein Auge glühen, 

Oft auch verhüllt ſich feine goldne Spur, 

Und feiner Schönheit Fülle muß verblühen 

Im nimmerrub'nden Wechſel der Natur. 

Nie aber fol Dein ewiger Sommer fchwinden, 

Die Zeit wird Deiner Schönheit nicht verderblich, 

Nie fol des neidifchen Todes Blick Did) finden, 

Denn fort lebft Du in meinem Lied unfterblid). 
So lange Menſchen athmen, Augen fehn, 
Wirt Du, wie mein Gefang, nicht untergehn. 
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115. 


Stumpf, gierige Zeit, ded3 Löwen Klau' — es gähne 

Die Erde und verfchling’ die eigene Brut, 

Dem wilden Tiger raub’ die fcharfen Zähne, 

Verbrenn’ den Phönig im uralten Blut. 

Schnellfüßige Zeit, Glück oder Unglüd bringe 

Der weiten Welt, thu' was Du willft mit ihr: 

Das Schöne flattert doch auf flüchtiger Schwinge, 

Nur einen äraften Frevel mehr ih Dir: 

Entftel’ die Stirne meine Freundes nicht, 

Daß fie der Kiel der Seiten nicht befchreibe, 

Und er mit unentweihten Angeficht 

Der Schönheit Vorbild für die Nachwelt bleibe. 
Bedenk', wenn ihn aud Deine Wuth nicht miche, 
Lebt ex doch ewig jung in meinem Liede! 
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116. 


Mein Alter glaub’ ich meinem Spiegel nicht, 

Sp lange Deine Tugend mich noch blendet; 

Doch: zeigt mir Furchen einſt auch Dein Beficht, 

Dann glaub’ ich feft, daß bald mein Leben endet. 

Denn alle Schönheit, wie fig lebt in Dir, 

Dedt nur mein Herz mit reiner Hülle zu, 

Das ganz in Dir fo lebt, wie Dems in mir, 

Wie könnt' ich denn wohl älter fein als Du? 

O darum, Liebe, fei auf Di fo achtſam, 

Wie ich für mich nicht, doch für Dich fein werde, 

Dein Herz fo hütend, wie treu und bedachtſam 

Die Amm’ ihr Kindlein, daß es nichts gefährbe. 
Zähl' auf Dein Herz nicht mehr, wenn meine bridt, 
Zum Wiedergeben gabft Du Dein mir nicht! 
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117. 


lost gleicht nicht meine Mufe jenem Lied, 
Das an gefchminkter Schömbeit fich begeiftert, 
Den Himmel felbk als Schmud hernieberzieht, 
Und bildlid alle8 Schönen fich bemeiftert 
In Anbäufungen pruntender Vergleiche 
Mit Sonn’ und Mond, der blühenden Lenzesflur, 
Kleinodien aus dem Erd» und Wafferreiche, 
Und allen Seltenheiten der Ratur. 
Wahr wie mein Lieben fei aud) mein Gedicht: 
Drum glaub’ mir, meine Liebe ift fo ſchön, 
Den Schönften gleich — wenn auch fo ſtrahlend nicht 
Mie jene goldnen Stern’ in Simmelshöhn. 
Mehr fage wer nad Hörenſagen liebt; 
Mein Lied rühmt nit was es nicht käuflich giebt. 
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118. 


& Du, mein holder Freund, der in der Welt 
Der Seiten Sichel und die Sanduhr hält, 

Dep blühend Wachsthum Anderer Berberben 
Und beffen Teben treuer Herzen Sterben! 

Menn die Natur, die Tod und Reben lenkt, 
Did Vorwärtdeilenden ftet3 rückwärts drängt, 
Hält fie Dich auf, weil fie die Zeit bethören 
Und traurige Minuten will zerftören. 

Doch fürchte fie, Du Liebling ihrer Luft; 
Aufhalten, nicht verſchonen an der Bruft 

Darf fie ihr Kleinod. Mag fies auch verdrießen, 
Sie muß Dich opfern und die Rechnung Schließen. 
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119. 


O wolle nicht mich falſch von Herzen nennen, 

Schien Trennung auch zu wandeln meine Glut: 

So leicht könnt' ich mich von mir ſelber trennen, 

Als meiner Seel', die Dir im Buſen ruht. 

Da iſt die Heimat meiner Liebe! Weit 

Wohl ſchweift' ich fort, doch kehrt' ich ſtets zurück 

Zur rechten Zeit, nicht wechſelnd mit der Zeit; 

Durch Buße neu verdient' ich mir mein Glück. 

O halte nicht, und wär' es gleich bedeckt 

Mit jeglichem Gebrechen jeden Blutes, 

Mein Weſen für fo unheilvoll befledt, 

Daß e8 um Nichts dahingäb' al! Dein Gutes! 
Nichts Liebes beut die Welt mir außer Dir, 
Du meine Rofe, Du mein Alles hier! 


5. Bodenſtedt. VII. 10 
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120. 


Ach, wohl iſt's wahr: ich ſchwärmte hier und dort, 
Erſchien der Welt als Narr, ſchnitt in die Seele 
Mir ſelber tief, gab Höchſtes wohlfeil fort, 
Durch neue Liebe mehrt' ich alte Fehle. 
Wahr iſt's, ich ſah die Wahrheit allerwärts 
Schief an, fremdthuend — doch, beim Himmel oben! 
Der Trug und Wahn verjüngte nur mein Herz 
Und ließ mich Dein Gemüth als ächt erproben. 
Vorbei iſt Alles nun, bis auf das Eine, 
Das ewig bleibt. Nie werd' ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie die Deine, 
Du Liebesgott, dem ganz mein Herz gehört! 
Gieb, nach dem Himmel, denn die höchſte Luſt, 
Den Willkomm mir an Deiner treuen Bruſt! 
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\ 121, 


® zürn' der Glüdsgöttin! denn fie allein 
Iſt Schuld an Allen, was mich Schuldigen beugt; 
Sie zwang mich, dienftbar meinem Volk zu fein 
In niederm Stand, der niedre Sitten zeugt. 
Drum liegt'3 auf meinem Namen wie ein Brand, 
Und des Berufes fremde Farb' entmweiht 
Mein ganzes Wefen wie des Färbers Sand — 
D fühl! dies mit und wünſch', ich wär erneut! 
Als Heilbedürftiger unterwerf’ ich willig 
Mich allen ftärkften Mitteln und Arznein, 
Will zur Entfühnung büßen mehr als billig, 
Das Bitterfie fol mir nicht bitter fein; 
Willſt Du nur, Freund, mitfühlend bei mir meilen, 
Dein Mitgefühl genügt fchon, mich zu heilen. 


122. 


Bein lebend Mitgefüpl fliegt bald die Wunde, 

Die pöbelhafter Unglimpf mir gefchlagen ; 

Mas fümmert mich mein Ruf in Andrer Munde, 

Ehrft Du mein Gutes, hilfft mein Schlimmes tragen! 

Du bift für mic) die Welt, und einzig ftreb’ ich 

Nah Deinem Lob und freundlichen Gebenfen ; 

Sonft Niemand lebt für mid, für Niemand leb' ich, 

Der meinen eh'rnen Sinn vermag zu lenken. 

Drum fort mit Gram und Sorgen! Yorthin Alles - 

Werf' ich in des Vergeſſens tiefften Schlund, 

Denn Lob und Ruhm find Worte leeren Schalles 

Für mid, aus andern als aus Deinem Mund, 
So mädtig fühl! ih Dich im Herzen leben, 
Daß mir die Welt wie todt erfcheint daneben. 
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123. 


He fagt das Meifte! Was kann mehr entfalten 
Dein Lob al3 dies: daß Du bift Du allein? 
In diefem Wort ift al Dein Werth enthalten, 
Wonach zu meffen, wer Dir gleich foll fein. 
Als dürftig ift die Feder zu beklagen, 
Der e8 an Schmud für ihren Stoff gebricht; 
Doch wer von Dir fchreibt und Fann einfach fagen, 
Daß Du bift Du, der adelt fein Gedicht. 
Laß ihn nur wiedergeben, was Dein eigen, 
Nicht ſchlechter als es die Natur erzeugt, 
Und fold ein Abbild wird er von Dir zeigen, 
Daß alle Welt vor feinem Werk fich beugt. 
Du flieht der Schönheit Segen: Dir gefällt 
Lob, das Dein Lobenswerthes nur entftellt. 
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124, 


Seh ich des Alterthums erhabne Pracht 

Unter dem Todeshauch der Zeit verwittern, 

Den höchſten Thurm der Erde gleich gemacht 

Und ewiges Erz vor Menſchenwuth erzittern; 

Seh ich den gierigen Ozean am Reid)! 

Der Meeredküften überflutend zehren, 

Das fefte Land, an Waſſerſchätzen reich, 

Raub mit Verluft, Verluft mit Raube mehren; 

Seh’ ich des Dafeins Wechfelgang und Schrante, 

Das Dafein felbft dem Untergang geweiht, 

Kommt mir bei den Ruinen ber Gedante: 

Auch meine Liebe nimmt mir einft die Zeit. 
Solch ein Gedank' ift wie ein Tod; es treibt 
Zum Weinen, daß man bat, was doch nicht bleibt. 





125. 


Henn Erz, Stein, Erde, felbft des Weltmeerd Flut 

Nicht widerfteht der Zeit Serftörungswerte, 

Wie hielte Schönheit Stand vor. folder Wuth, 

Sie, die nur Blumen fi vergleiht an Stärfe! 

Wie könnte fi des Sommers duft ger Flor 

Vor der Vernichtungswuth der Tage halten, 

Vor deren Angriff ſelbſt das Eiſenthor 

Zerſpringt und ſich die ſtärkſten Felſen ſpalten. 

Furchtbare Vorſtellung! Wie ſoll das Glück, 

Der Zeit Juwel, ſich retten vor der Zeit? 

Wer bält den Fuß der Eilenden zurück, 

Hemmt ihren Raub, wahrt was dem Tod geweiht? 
D Niemand! Wird das Wunder nicht gewährt, 
Daß ſchwarze Dinte meinen Freund verklärt. 
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126. 


Nicht eigne Furcht, noch das prophet ſche Ahnen 
Der weiten Welt, die träumt von künft'ger Zeit, 
Vermag mein treued Lieben zu gemahnen, 
Daß e3 ein Opfer der Vergänglichkeit. 
Nach feiner Finſterniß glänzt neu der Mond, 
Die Augurn fpotten ihrer eignen Kunde, 
Hoch überm Zweifel die Gemwißheit thront, 
Der Frieden mit dem Delzweig macht die Runde. 
Erfrifcht am Balfam diefer Zeit hat fid) 
Mein Herz und ift des Todes Here geworden, °° 
Denn ihm zum Troß in meinem Lied leb ich, 
Er triumphirt nur über ſtumme Horben. 
Dir wird’3 ein Monument, das ruhmespoll 
Man Königsdentmal überdauern foll. 
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127. 


Mes fann das Hirn durch Dinte offenbaren, 
Das ich zu Deinem Ruhm nicht ſchon gefchrieben ? 
Mas Lönnt ich neu erfinnen, Du erfahren, 
Um Deinen Werth zu fingen und mein Lieben? 
Nichts, holder Freund! Doch mie wir täglich) beten, 
So wand! ich ftet3 die alten Pfade wieder 
Zu Dir, wie oft ich fie auch ſchon betreten, 
Seit ich zuerft Dir weihte meine Lieder. 
So ewige Freundfchaft, frifch im Lieb erhalten, 
Wägt nicht den Staub und die Gefahr der Seit, 
Hat auf der Stim nicht Raum für trübe Falten, 
Macht fih zum Sklaven die Vergänglichkeit. 

Sie auferfteht in dem was ich gebichtet, 

Wenn Zeit und Außenwelt fie glaubt vernichtet. 


Vierte Abtheilung. 
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128 — 156. 


128. 


&. bift Du, Mufe, die fo lang’ vergeffen 
Die Liebe, die al’ Deine Macht Dir gab? 
Verdunfelnd Deine Gottgewalt indeffen 
Sankſt Du bis zur Gemeinheit faft herab. 
Kehr um, Vergeßliche! Erobre wieder 
Durch füßen Wohllaut die vorlorne Seit, 
Dem Obre fing’, da8 gern hört Deine Lieder, 
Verklär' allein, was Kunſt und Stoff Dir leiht. 
Am bolden Antlig meiner Liebe fpüre, 
Ob Falten ſchon die Seit gefchlagen dort — 
Und wenn: fei der Vergänglichkeit Satyre, 
Verböhn’ fie Überall und immerfort! 
Eile der Zeit voraus: verklär' mein Lieb, 
O Mufe! eh’ es trifft ihr Senſenhieb. 
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129. 


Hi. büßeft, träge Mufe, Du Dein Schweigen 
Don Wahrheit, die durdy Schönheit ſich verflärt? 
Wahrheit und Schönbeit find dem Freund zueigen, 
Gleihwie Du felbft, denn darin ruht Dein Werth, 
Gieb Antwort, Mufe! Sagft Du nicht vielleicht: 
Wahrheit braudt feinen Shmud um ſchön zu fein, 
Und Schönheit feinen der als wahr fie zeigt, 
Das Befte ift das Befte ganz allein? 
Sp willſt Du ſchweigen, weil ihm Lob nicht noth? 
Entſchuld'ge Dich nit fo! Du kannſt ihn weit 
Erheben über goldne3 Grab und Tod, 
Daß er noch Iebt ein Ruhm der künft'gen Seit. 
So thu', was Deines Amts! Wie wir ihn fehn, 
Soll noch fein Bild vor fpäten Enteln ftebn. 
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130. 


Verllag mich, daß ich nur mit Dürftigkeit 

Erwiedert Deiner Liebe reiche Gaben, 

Mich viel zu flüchtig Deinem Dienſt geweiht, 

Dran tauſend Bande mich gefeſſelt haben, 

Daß ich bei Andern häufig mich ließ finden, 

Dein theure® Recht vergefiend, meine Pflicht, 

Daß ich die Segel aufzog allen Winden, 

Zu fernfter Flucht von Deinem Angeſicht. 

Verzeihne Irrthum, Eigenfinn und Launen, 

Verdächt'ge mich, wenn die Beweiſe voll; 

Richt auf mid drohend Deine Augenbraunen, 

Doc) opfre nicht mein Leben Deinem Groll. 
Denn nur zu prüfen Deine Treu’ und Liebe, 
Schweift ich umber im wechfelnden Getriebe. 


131. 


Hi. man den Gaumen reizt durch fcharfe Mifchung, 
Oder wie Manche bittre Tränke nehmen 
Zur Reinigung des Magen und Erfrifhung, 
Aus Kranheitsſcheu zur Krankheit ſich bequemen: 
So nahm au ih, von Deiner Süße krank, 
Die nimmer fättigt, zu mir bittre Speifen; 
Aus Vorficht ſchlürft ich der Genefung Trank, 
Bol Hoffnung, bienlid werd er ſich erweiſen. 
So fann die Lieb’, im ſchlauen Vorgenuß, 
Ein Uebel, da8 nicht war, zu überwinden, 
Und der Gefunde, frank durch Ueberfluß 
Des Guten, wollt’ im Uebel Heilung finden. 
Doch diefe Lehre warb mir klar dabei: 
Dem durch Dich Kranken wird zum Gift Arznei! 
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132, 


lie viel Syrenenthraͤnen trank ich ſchon, 

Aus Kolben, ſchwarz wie Hölle, abgezogen! 

Wie ſprach Gewinn und Furcht mir wechlelnd Hohn, 

Wie oft ward ih im Hoffen jchon betrogen! 

Wie frevelte mein Herz m feinem Wahn, 

Derweil es überfelig fih erfchien! 

Wie rollte wild mein Aug’ aus feiner Bahn 

In jenen tollen Fieberphantaften! 

O fegenvolle Sünde! die bewährt, 

Daß Uebel Beßred immer beffer macht, 

Und balberlofchne Liebe, frifchgenährt , 

Noch heller flammt als in der erften Pracht. 
So, nun ich heim zu meiner Liebe kam, 
Erſetzt das Uebel dreifach, was es nahm. 
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133. 


Fett freut mich, da einft fpärlic Deine Hulb 
Mir ward zu Theil; fo litt ich dazumal, 
Daß ich erliegen mußte meiner Schuld, 
Menn meine Nerven nicht wie Stein und Stahl. 
Denn wenn Dich meine Ungunft traf, wie mid) 
Die Deine, littft Du Höllenqual indeffen, 
Und id Tyhrann hab’ unbedächtiglich 
Nicht was id damals von Dir litt, ermeffen. 
O, hätt' ich damals doch recht tief bedacht 
In unfrer Dual, wie wahrer Schmerz verwundet, 
Mir hätten gleich) den Balfam uns gebradt, . 
Den lindernden, davon das Herz gefundet! 
Nun wird die Schuld zum Löfegeld: durch meine 
Befrei' ih Did, wie Du mic durch die Deine. 
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134. 


As, wie fo arm doc meine Mufe ift, 
Obgleich ihr Stoff fo reih und ftolz erfcheint, 
Daß Du weit mehr gefälft fo wie Du bift, 
Als wenn mein Lob fih Deinem Werth vereint. 
O table mid ob meiner Schwäche nicht! 
Zum Spiegel tritt, der Dir ein Antlib zeigt, 
Dep Schönheit mich befhämt wie mein Gedicht, 
Sp ftrahlend, daß die Kunft davor erbleicht. 
Wär denn nicht Sünde, etwas zu verderben, 
Mas unberührt in reinfter Anmuth ftrahlt? * 
Denn feinen Ruhm kann mein Gedicht erwerben, 
Als daß es Di und Deinen Tiebreiz malt. 
Und mehr, weit mehr als meinen Liedern eigen 
An holdem Reiz, wird Dir Dein Spiegel zeigen. 


1l, 


135.. 


Der Eigenfiebe Sünde herrfcht in Augen 

Und Herzen mir, kurzum in allen Theilen, 

Und murzelt tief im Innern mir, es taugen 

Dagegen feine Mittel fie zu beilen. 

Ganz reizend fcheint mir mein Geficht zu fein, 

Mein Wuchs und meine Treue ohne Bleihen, — 

Und ſchätz' ich mein Verdienſt für mich allein, 

Muß alle Welt vor mir die Segel frreichen. 

Doch zeigt mein Spiegel me idy wirklich bin, 

Gegerbt vom Alter, faltig und zerrieben, 

Sp fehrt von mir entfeht fich felbft mein Sinn, 

Denn Sünde wär es, fo mich feibft zu lieben. 
Du biſtss — mein andres Selbft — das mich entzädt, 
Mit Deinem ugendreiz mein Alter ſchmückt. 


136. 


Du wirft der Zeit Verwüftung nicht entfliehn, 

Die mich ſchon lange traf. Es werden Sorgen 

Auf Deine reine Stirne Furchen ziehn, 

Dein Blut austrocknen, wenn Dein junger Morgen 

Verſchwunden in des Alters jäher Nacht, 

Und alle Schönheit, deren Herrſcherthron 

Du jebt noch ſchmückſt in vollſter Blüthenpracht 

Des Lenzes, Dir geraubt iſt und entflohn. 

Für ſolche Zeit will ich Dir ein Vermächtniß 

Gegen die Graufamfeit des Alters geben, 

Daß es nicht Deine Schönheit dem Gedächtniß 

Entreiße, nimmt es auch Dein eigned Leben: 
In diefen ſchwarzen Seilen foll fie blühn, 
Die Schönheit, ein Iebendig Immergrün. 
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137. 


Für mic), Geliebter, wirft Du niemalß alt; 
Schön, wie mein Auge Dich zuerft erblidt, 
Scheint Du mir noch. Drei Winter haben falt 
Dreimal der Wälder Sommerſchmuck geknickt, 
Drei fchöne Lenze ſah ich gelb fich färben, 
Dreimal die Blumen des April verglühn 

In Juniglut und ihren Duft verderben, 

Seit ich zuerft Dich frifch wie heut ſah blühn. 
Und doch ſchleicht Schönheit wohl, wie an der Uhr 
Der Zeiger, auf und abwärts unbeadhtet, 

Sp ſcheint Dein Reiz mir unverändert nur, 
Mein Auge täufcht fi wie e8 Dich betrachtet; 


Drum merkt Euch dies, Ihr, Fünft'ger Zeiten Söhne: 


Eh’ Ihr geboren wurdet, ſtarb das Schöne. 


138. 


Nennt meine Lieb' nicht Götzendienſt, vergleicht 
Nicht den Geliebten einem Prunkidole, 
Weil all mein Preis und Sang zu ihm ſich neigt, 
Ich ſtets das Lob des Einzigen wiederhole. 
Gut iſt er heut und morgen wieder gut, 
Ein Wunder von unwandelbarer Treue, 
Drum hochbeſeligt ſing' ich hochgemuth 
Beſtändig den Beſtändigen auf's Neue. 
Schön, gut und wahr, iſt meine einz'ge Weiſe. 
Schön, gut und wahr, in lieblicher Verbindung, — 
In dieſes Dreiklangs einigem Zauberkreiſe 
Erſchöpft ſich alle Weisheit und Erfindung. 
Schön, gut und wahr, — man ſieht's wohl oft allein — 
An Dir zuerſt gewahrt man's im Verein. 


139. 


Henn ih in Chroniken der alten Zeit 
Gelefen von dem ftolgen Ritterthume, 
Manch fhmuden Seren, manch adelige Maid 
Berberrliht fand ala wahrer Schönheit Blume: 
Erſchien mir's in ben reizevollen Bildern 
Bon Händen, Füßen, Lippen, Augen, Braun, 
Als wollten jene Dichter Schönheit fchildern, 
Wie wir verklärt in Dir fie heute fchaun. *° 
Sp mar ihr Dichten nur ein Propbezein 
Bon unferer Zeit, vorbildend ahnungsreich; 
Sie fchauten durch der Zukunft Dämmerſchein, 
Drum fommt ihr Lob wicht Deiner Schönheit gleid). 
Wir felbft erweiſen würd'ge Suldigumgen 
Nur mit den Augen Dir, nicht mit den Zungen. 
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Die Tafeln trag’ ich, die Du mir gegeben, *' 

Im Geifte Dir zu dauerndem Gedächtniß, 

Sie follen dies Gefchlecht weit überleben 

Als inhaltvolles, ewige Vermächtniß. 

So lange irgend nur Ratur und Glüd, 

Gemüth und Hirn zum Leben mir verbinden, 

Und Beides nicht fein Theil an Dir zurüd *” 

Dem Staube giebt, Tann nie Dein Bild verſchwinden. 

Mich Deiner theuren Liebe zu erinnern 

Braudy ich fein Kerbholz, drum aab ich es fort, 

Denn fefter lebt Dein Bild in meinem Innern 

As durch ein äußres Merkmal oder Wort. 
Müpt ih um Dich auf Außre Zeichen achten, 
Ich würde als vergeßlich mich verachten. 
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141. 


Jalſch war ih, ats ich ſchrieb in frührer Zeit, 

Ich liebte Di mit höchſter Glut und Kraft, — 

Denn der Verftand fah feine Möglichkeit , 

Zu fteigern meine Glut und Leidenfchaft. 

Und doch: da Seit und Zufall taufendfalt 

In Zwecken und Gelübden Aend’rung zeugt, 

Der Schönheit wie der Könige Gewalt, 

Den ftärkften Geift dem Lauf der Dinge beugt — 

Durft’ ich wohl da, bang’ vor der Zeiten Sand, 

Nicht fagen: Jetzt lieb’ ih am meiften Did! 

Als ich, mich fichernd vor dem Unbeftand 

Der Zeit, dem Drang des Augenblides wich? 
Lieb’ ift ein Kind, das fort und fort gedeiht; 
Zu vollem Wachsthum ließ mein Wort ihm Seit. 
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142, 


Nichts kann den Bund zwei treuer Herzen hindern, 
Die wahrhaft gleichgeſtimmt. Lieb' iſt nicht Liebe, *° 
Die Trennung oder Wechfel könnte mindern, 
Die nicht unwandelbar im Wandel bliebe. 
D nein! Sie ift ein ewig feftes Siel, 
Das unerfhüttert bleibt in Sturm und Wogen, 
Ein Stern für jeder irren Barfe Kiel, — 
Kein Höhenmaß hat feinen Werth erwogen, 
Lieb’ ift fein Narr der Zeit, ob Rofenmunde 
Und Wangen au verblühn im Lauf der Zeit — 
Sie aber wechfelt nicht mit Tag und Stunde, 
Ihr Siel ift endlos, wie die Ewigkeit. 
Wenn dies bei mir als Irrthum ſich ergiebt, 
So ſchrieb ich nie, hat nie ein Mann geliebt, 


143. 


Dein, Zeit, nie zeig’ ich Dir des Wechſels Launen! 
Und Deiner Pyramiden neuer Bau 
At mir nicht neu und macht mid nicht erflaunen, 
Drangt nur ala Aufpuß einer ältern Schau. 
Weil unfere Laufbahn kurz, bewundern wir 
Als neu, was Du und vorführft von dem Alten, 
Vergefien früh're Runde, um und bier 
Nach unfern Wünſchen Alles zu geftalten. 
Hohn biet! ih Deinen Thaten und Berichten, 
Bemundre nicht was ift und nit was war, 
Denn trügerifh im Schaffen wie Vernichten 
Bit Du, in Deiner Haft höchſt wandelbar. 
ch aber will, troß Deinem flähtigen Walten, 
Treu fen — das ſchwör ich und ich werd’ es halten. 
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144. 


Mir meine Lieb ein Kind des Standes blos, 
Würd’ fie als Glücksbaſtard leicht vaterlos 
Und nad) der Zeiten Liebe oder Haß 
Blum’ unter Blumen fein, Gras unter Gras, 
Nein: fie fteht feft, vom Zufall unbebroht! 
Der Pomp der Zeiten fchafft ihr feine Roth, 
Sie füllt nicht durch der Knechtſchaft Mißbehagen, 
Wozu die Mode ruft in unfern Tagen. 
Sie fürchtet nit die Ketz'rin Politik, 
Die feil auf kurze Zeit fih werben läßt, — 
Voll Weisheit felbft beherrſcht fie ihr Geſchick, 
Steht hoch, in Sturm wie Hitze metterfefl. 
Hiefür ruf ich die Narr'n der Zeit als Zeugen, 
Die fündig lebend, fromm im Tod ſich beugen. 


145. 


Soll Über Dir ein Baldachin ſich breiten? 

Soll ich mit Prangen äußerlich Dir dienen, 

Gebäude gründen wie für Ewigfeiten, 

Die doch gar bald zerfallen in Ruinen? 

Hab’ ich nicht in fo prunfender Gebahrung 

Schönheitverehrer Alles opfern fehn? 

Sie taufchten Süßigkeit für fchlichte Nahrung, 

Und noch im Anfchaun ward um fie gefchehn! 

Nein, Dir im Innern laß mich dienftbar fein! 

Laß meine arme, aber freie Gabe 

Die blos im Austauſch unfrer Herzen weihn, 

Sieb Did für mid und Alles was ich habe! 
Heb' Dich hinweg, Verleumder! wahre Treu 
Troßt der Verleumdung obne Furcht und Scheu! 
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146. 


Sol; find die Andern auf Geburt, auf Kunft, 

Auf Reihthum, Leibesftärte und Geberde, 

Auf Kleider — ob auch modisch ganz verhunzt — 

Gleihwie auf Falten, Hunde, ſchöne Pferde. 

So ſchafft fi jede Laune ihr Vergnügen, 

Das ihr vor allen andern wohlgefällt; 

Mir aber kann ſolch Glücksmaß nicht genügen, 

Denn auf ein Höchftes ift mein Sinn geftellt. 

Mehr als Geburt, ftolzer als Prunkgewande, 

Beſſer als Reichthum, Hunde, Kalten, Pferde, 

Sind für mich Deiner Liebe füge Bande. 

In Dir beſitz' ich allen Stolz der Erbe: 
Unglüdlid darin nur, daß Du mein Glüd 
Kannft nehmen und mich elend läſſ'ſt zurüd. 


147. 


Doch thu' Dein Aergſtes nur, entſtieh! Es bliebe 
Mein Glück mir doch zeitlebens zugeſellt: 
Mein Leben überlebt nicht Deine Liebe, 
Die ganz allein es trägt und nährt und hält. 
So kann das Schlimuſte mir nicht ſchrecklich fein, 
Wenn ſchon das Kleinſte gänzlich mich vernichtet; 
Ich ſeh': ein beßrer Zuſtand wird einſt mein, 
Als der ſich hier nach Deinen Launen richtet. 
Du kannſt mich nicht durch Unbeſtand verwunden, 
Weil Dein Verrath mein Leben ſelbſt bedroht — 
O, welch ein ſelig Loos hab’ ich gefunden, 
In Deiner Liebe glüdfich und im Tod! 
Und doch! wo ift das Glüd, dem nichts gebricht? 
Du fünnteft falſch fein und ich merkt «8 nicht! 
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148, 


Mein Lieben, ſcheinbar ſchwaͤcher, ift vermehrt, 
Ich barg die Glut, je mehr fie fich entzündet; 
Denn feil ift Liebe, deren zeichen Werth 
Ihr Eigenthümer aller Welt verkündet. 
Wohl oft in unfrer Liebe Frühlingszeit 
Haucht ih Dir im Gefang aus meine Seele! 
Die Nachtigall fingt nur, fo lang’ es matt, ** 
Doch flieht der Lenz, ſchweigt ihre Liederkehle. 
Nicht weil der Sommer weniger Freuden bringt, 
As da fie Nachts ließ bang’ ihr Lied ertünen, 
Nein, weil’3 jet wild aus allen Zweigen klingt, 
Und da8 Gemeine ift der Tod des Schönen. 
Darum wie fie. bin ich zuweilen ftill, 
Weil ich mit Sang Dich nicht betäuben will, 
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149. 


Mlenn’s gar nichts Neues giebt, ſchon Alles mar 

Was ift: wozu denn nad Erfindung jagen? 

Wie arg dann täufcht fih unfer Hirn fürwahr, 

Die Bürde eined zweiten Kinds zu tragen! 

O könnt' ich rückwärts fchaun die Sonnenmwende 

Fünfhundert Mal, gehemmt durd feine Schranfe! 

Daß ih Dein Bild in alten Büchern fände, 

Seit ſich zuerft in Schrift goß ber Gedanke. “* 

Sehn möcht! ich, wie die alte Welt gepriefen 

Sold wundervollen Schönheitdbau wie diefen — 

Und ob bie Menfchen beffer — fchlechter werden, 

Dder kein Umſchwung Aendrung bringt auf Erden. 
Doch nein! ih weiß: fein früheres Jahrhundert 
Hat, was fih Dir vergleichen mag, bemundert! 
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150. 


Mi. Mellen, die zum fteinigen Ufer fluten, 

Daß jede, die neu anfhwillt, immerdar 

Der andern Plab einnimmt, die por ihr war, 

So auf ihr Siel bin eilen die Minuten. 

Nur Iangfam reift der Menſch heran — dann ſputen 

Sich feine Tage plöglich wunderbar, 

Die Zeit zerftört was fie an's Licht gebar 

Und nichts als Aſche läßt fie von den Gluten. 

Die Zeit ſchlägt in die zeinfte Stine Falten, 

Entftellt die ſchöne Wahrbeit der Natur 

Und. prägt auf Alles der Vernichtung Spur, 

Laßt unbarmberzig ihre Sichel walten: 
Allein mein Lied, Dir, Deinem Ruhm gemeiht, 
Soll nicht vergehn trotz aller Macht der Seit. 
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151. 


& wieviel mehr die Schönheit und erfreut, 

Wenn fie der Wahrheit reine Glorie ſchmückt! 

Schön ift die Roſe, doch noch mehr entzüct 

Der füße Wohlgeruch, den fie und beut. — 

Wohl glänzt die wilde Hagerofe auch 

Sp farbenreich gefehmüdt wie ächte Roſen, 

Spielt ganz fo lieblih in der Winde Kofen, 

Wenn fie ber Lenz erſchließt am dornigen Strauch: 

Doch nur ein Schein ift ihre Herrlichkeit, 

Sie welkt und ſtirbt, der Liebe nicht geweiht. 

Nicht fü die ächte; ob fie auch verdorrt: 

Nach ihrem Tode lebt ihr Duft noch fort. 
Schönheit und Liebreiz flieht; was wahr und rein 
In Dir, fol durch mein Lied unfterblich fein! 
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152. 


Kein Marmorbild, fein fürftlid Monument 
Soll diefe mächtigen Reime überleben, 
Die größern Ruhm und höhern Glanz Dir geben 
AS was geformt aus irdifhem Element. — 
Wenn Kriegsgetös Denkmale nieberrennt, 
Im Aufruhrſturm die ſtärkſten Mauern beben 
Und Einſturz dräun — folft Du im Liede leben, 
Das Stahl nicht tödtet, Feuer nicht verbrennt. — 
Durch Tod und feindliche Vergeffenheit 
Gehft Du hindurch, — bis in die fpätfte Seit 
Gerühmt von den Gefchlechtern, die in's Nichts 
Sinfinten, bis zum Tage des Gerihtd, — 
Bis Gott dann felbft Dich weckt zum Leben wieder, 
Lebſt Du durch meine Lieb’ und meine Lieder. 
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153. 


Mer Macht zu ſchaden hat und es nicht thut, 
Mer die Gewalt bat, doc, ihr Wirken hemmt, 
Mer, Andre rührend, felbft beberricht fein Blut, 
Kalt wie ein Stein bleibt, der Verſuchung fremb: 
Der ift des Himmels Liebling, und mit Redt, 
Der zeigt den weifen Haushalt der Natur, 
Wie fein Geficht beberrfcht er fein Gefchlecht, 
Die Andern dienen feiner Hoheit nur. 
Des Sommerd Blume ift des Sommers Sier, 
Ob fie auch blüht und welkt für fih allein; 
Tod, wenn fih Fäulniß offenbart in ihr, 
Mird ung das ärmfte Unkraut lieber fein: 
Denn nicht fo grell verkehrt fih Duft und Weſen 
Bei Unkraut, als bei Lilien die verweſen. *° 
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154, 


Bern meines ſünd'gen Leibes, arme Seele! * 

Spielball rebell’fcher Mächte, die Dich kleiden, 

Wie trägft Du's nur, daß Dir das Beſte fehle, 

Um Did an Prunf und Slitterfiaat zu meiden? 

Wie magft Du nur auf diefed Haus von Staube, 

Das Du fo kurz bemohnft, fo viel verfchwenden! 

Mußt Du's verlaffen, wird’3 zum Erb’ und Raube 

Den Würmern, — doch, foll damit Alles enden? 

Drum, Seele, leb' und forg’ für Di allein, 

Und was Dein Staub verliert, folk Du gewinnen, 

Für das Vergängliche taufch' Ewiges em, 

Sei arm nad Außen, mehr den Reichthum innen. 
Du lebſt vom Tod fo, wie von Menfhen er, 
Und wenn der Tod ftirbt, giebt'8 fein Sterben mehr. 


155. 
(Mit einem Album.) 


Hl. ſchnell die Schönheit flieht, zeigt Dir Dein Spiegel, 
Die Sonnenuhr der Stunden raſchen Flug. 
Drück auf die Blätter Deines Geiftes Siegel 
Und lehrreich durch Dich felbft wird dir dies Bud). 
Die Furchen, die Dein treuer Spiegel zeigt: 
An offne Gräber werden fie Dich mahnen, 
Derweil der Zeiger, wie er vorwärts fchleicht, 
Den Drang der Zeit zur Ewigkeit läßt ahnen. 
In diefes weiße Buch ſchreib' Alles nieder, 
Was Du vergeffen kannſt; einft wird Dich's freuen, 
Siehft Du die fremdagewordnen Rinder wieder, 
Des Muttergeifts Belanntichaft zu erneuen. 
Du wirft, recht haufig Dich zu ihnen fehrend, 
Dir felber nügen, ihren Reichthum mehren. 
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156. 


Las, die geboren unter günſt gem Stern, 

Sich ftolzer Titel rühmen, hoher Ehre, 

Derweil ich heimlich, den Triumphen fern, 

Durch meine Liebe meine Freude mehre. 

Der Hoheit Günftling ftrahlt in feinem Glanz 

Wie in der Sonne Licht die Ringelblume, 

Doch ihn beherrfchen Laun' und Zufall ganz: 

Ein Sornblid macht ein Ende feinem Ruhme. 

Der Held, der fchwererfämpften Lorbeer trug: - 

Nah taufend Siegen einmal überwunden, 

MM wie geftrihen aus der Ehre Bud, 

Sein Thun vergeffen und fein Lohn verſchwunden. 
Drum glüdlih ich — ich lieb’ und bin geliebt, 
Wo's fein Verbrängen und Vergeſſen giebt. 


Anmerkungen 


zu den 


Sonetten Shakelpeare's 


Anmerkungen 
zu ben 


Sonetten Shakeſpeare's. 


1. Biefes Sonett trägt in ber Ausgabe von 1640 die Ueberſchrift: 
Upon her playing the virginals.. — Es ift alfo unter dem 
„Holz beglüädt durch ihr Berühren“ das Taftbrett eines Spinetts 
zu verſtehen. 


2. Sohn Dowland (auch Douland geſchrieben), der gefeiertfte Muſiker 
feiner Seit, war Lautenfpieler der Königin Elifabeth. 


3. Den Anfang dieſes Sonetts überſetzt F. Victor Hugo feltfamer- 
weife folgendermaßen: 


»Vois comme la femelle inquiete court hors du nid 
pour rattraper un de ses petits, deja couvert de plumes, 
qui a pris son vol, et, deposant le marmot qu’elle tient, 
s’elance & tire d’ailes à la poursuite de celui quelle 
voudrait arröter.« 


Im Englifchen heißt e8: 

Lo! as a careful housewife runs to catch 

One of her feather’d creatures broke away, 

Sets down her babe, and makes all swift despatch 

In pursuit of the thing she would have stay. 
Der franzdfifche Ueberfeher veriteht alfjo unter housewife eine 
Henne und unter babe ein Küchlein! 


4. Es kommt bei Shalefpeare häufig vor, baf er die Welt mit 
einer Bühne und die Menfchen mit Schaufpielern vergleidt. 


10, 


1l. 


12, 
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Ueberhaupt liebt er e8 auf die Bühne anzufpielen und ihr feine 
Bilder zu entlehnen. S. Measure for Measure I. 1. Twelfth 
Night, III. 4. Merchant of Venice, I. 1. Winters Tale. 
V.1. Macbeth, II. 4. und V.5. Richard II. V.2. Henry IV. 
(2) I. 1. Antony und Cleop. II. 6. Lear IV. 6. etc. 


Mörtlicher überſetzt lauten bie fech8 lebten geilen: 
So fei mein Buch denn meine Redekunſt 
Und ftummer Dolmetſch der beredten Bruft; 
Es flebt um Lieb’ und hofft auf Deine Gunft 
Mehr ald dem Mund, der mehr gefagt, bewußt. 
O lern’ verfiehn, was Liebe ſtumm gefchrieben! 
Mit Augen muß man hören, will man lieben. 
Im Text: 
For why should others’ false adulterate eyes 
Give salutation to my sportive blood’? 
Vgl. King Henry VI. (Act 2. Sc. 3.): 
"Would I had no being 
If this salute my blood a jot. 


Mahrfcheinlih find Diefe beiden Sonette (9. und 10.), welde 
einen unb benfelben Gegenftanb in anmuthiger Spielerei behar- 
deln, beim Veſuch eines Babes, oder in Erinnerung daran, 
entflanden. Das zweite ift entſchieden Dad befjere. 

Vergl. Hamlet, III. 2. 


Der Ton dieſes Sonett$ erinnert an Romeo und Julie, in der 
berühmten Abfchiedäfcene: 

I'll say, yon gray is not the morning’s eye — 
Vergl. auch Sonett 32, ıc. 
Die Bezeichnungen der Gegenfäße ſchwarz unb blond (black 
and fair) find im Englifchen Doppelfinnig, ba black zugleich 
ſchwarz und häßlich, fair blond und ſchön bedeutet. S. Love’s 
Labour’s lost. IV. 1. 
Diefed Sonett hat au im Original eine Zeile zuviel. Man 
kann fih die erfle Zeile als Ueberfchrift denken, wonach dann 
da8 eigentliche Sonett beginnen würbe: 
Woher nahmt ihr den Duft, ber mic, entzüdt? 
Dad Bild von Winter und Sommer wieberholt Spalefpeare 
öfter; jo auch in Richard III. gleih zu Anfang: 


13, 
14. 


15. 


16, 


17. 


18, 
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Now is the winter of our discontent 
Made glorious summer by this sun of York. 


Daffelbe Schlußcouplet kommt wiederholt vor in ben Sonetten. 


Dafjelbe Bild kommt bei Eervantes in Don Quigote vor und 
lautet, englifch überfeßt, faft wörtlich wie bei Shafefpeare: 
So sweet and lovely doth she make the shame, etc. 


Im Text: 

I will acquaintance strangle and look strange. 
Regis überfeßt wörtlich: | 

„Ih will Belanntfhaft würgen 20.“ 
Shatefpeare macht aus to strangle ein Subftantiv in Antonius 
und Kleopatra (Act 2. Sc. 3.): the hand !that seems to tie 
their friendship together, will be the very strangler of 
the same. 


„Geübte Woluft ift des Geiſtss Verſchwendung 

In wüftle Schmad.“* 

Dies erinnert an Michel Angelo’8 zweites Sonett: 
Voglia sfrenata € ’] senso, e non amore.... 


Sim Text: 
Gilding pale streams with heavenly alchymy. 
Aehnlich Heißt ed im King John (Act 3. Se. 1.): 
To solemnize this day the glorious sun 
Stays in his course and plays the alchymist. 


Schon Regis hat hervorgehoben, wie gern und oft Shakeſpeare 
das Bild von dem Wurm, oder der Raupe, die in den fehön- 
ften Blumen wohnt, anwendet (S. Anmerkung 14.). So in 
ben Sonetten 35. und 38., ferner in Lucrezia, Hamlet, bem 
Sturm ıc. Daranf bezieht fi) auch Die Dointe in dem Sonette / 
welches Graf Platen gerichtet an 


Shakefpeare in feinen Sonetten. 


Du ziehft bei jebem Loos die befte Nummer; 
Denn wer, wie Du, vermag fo tief zu bringen 
In's tieffte Herz? Wenn Du beginnft zu fingen, 
Verftummen wir als ägliche Verftummer. 


19. 


21. 
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Niht Mäbchenlaunen ftörten Deinen Schlummer, 
Doc ſtets um Freundſchaft fahn wir warm Did ringen: 
Dein Freund errettet Dich aus Weiberfchlingen, 
Und feine Schönheit ift Dein Ruhm und Kummer, 
Bis auf Die Sorgen, bie für ihn Did) nagen, 
Erhebft Du Alles zur Apotheoſe, 
Bis auf den Schmerz, ben ex Dich läßt ertragen! 
Wie ſehr Dich Tränen mag ber Seelenlofe, 
Du läſſeſt nie von ihm, und fiehft mit Klagen 
Den Wurm des Lafters in der [hönften Rofe. 
Im Text: 
A woman’s face, with nature’s own hand painted, 
Hast thou, the master-mistress of my passion. 
Dur das „Herr-Herrin meiner Liebe“ fol ausgebrädt werben, 
daß ber Freund die Schönheit des Mannes und Weibes in fid 
vereint und ben Dichter dadurch zu einer Liebe begeiftert, wie 
folde nur Kraft und Anmuth im Bunde zu erzeugen vermögen. 
Vergl. All’s well that ends well, I. 1., wo Selene von bem 
abgereiften Bertram fagt: 
"T was pretty, though a plague 
To see him every hour; to sit and draw 
His arched brows, his hawking eye, his curls 
In my heart’s table. 


Diefes Sonett erinnert an Hamlet's berühmten Monolog (Act 3. 
Sc. 1.) und beſonders an bie Stelle: 
For who would bear the whips and scorns of time, 
The oppressor’s wrong, the proud man’s contumely, 
The pangs of despis’d love, the law’s delay, 
The insolence of office, and the spurns 
That patient merit .of the unworthy takes, 
When he himself might his quietus make 
With a bare bodkin? 
Dafjelbe Thema behandelt Sadi in feinem Nofengarten (Ueber 
bie Sitten ber Könige, XI). 
Im Text: 
For truth proves thievish for a prize sor dear. 
Aehnlich in Venus und Adonis: 
Rich preys make true men thieves. 





23. 


24. 


25. 


96 


27. 
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Aehnlich in Heinrih IV. (1. Theil, Act 3, Se. 2.): 
my state 
Seldom but sumptuous, shew’d like a feast 
And won by rareness much solemnity. 


Diefem Sonett ſchließt da8 folgende fih an, wobei Shalefpeare 
von ber alten Vorftellung ber vier Elemente audgeht, Die 
Dramen bieten verſchiedene Parallelftellen dazu. So heißt es 
3. B. in Heinrih V. (Act 3. Sc. 7.) vom Pferde des Dauphin: 
Le cheval volant, le Pegasus, qui a les narines de 
feu! — — He is pure air and fire; and the dull ele- 
ments of earth and water never appear in him. 
In Antonius und Kleopatra (Act 5. Se. 2.) fagt dieſe: 
l am fire and air; my other elements 
I give to baser life. 


Im Tegt: 

O! how I faint when I of you do write, 

Knowing a better spirit doth use your name. 
Die Kommentatoren haben diefen better spirit abwechſelnd auf, 
Daniel, Drayton und Spenfer bezogen. Ich ſchließe mich der 
Vermuthung Malone's an, nad welcher Spenfer gemeint fei. 
Vergl. Sonett 3., wo unfer Dichter feiner Bewunderung für 
Spenfer begeifterten Ausdrud giebt. 


Vergl. die vorſtehende Anmerkung. Durch Diefes Sonett gebt ein 
ironiſcher Ton, indem ber Dichter Die überirdiſche Macht, welche 
feinem bewunderten Nebenbuhler Begeifterung einflößt und ge- 
beime Runde bringt, ald einen nedifhen Hausgeiſt oder Kobold 
bezeichnet, 
Im Text: 

Before the golden tresses of the dead, 

The right of sepulchres, were shorn away, 

To live a second life on second head, 

Ere beauty’s dead fleece made another gay. 


Bekanntlich Hatte die Königin Elifabeth röthliches Haar, und 
um ihr zu fehmeiheln, trug man am Hofe Perrüden von der 
felben Farbe. Darauf beziehen fih »the golden tresses of 
the dead.« — Der Dichter wiederholt diefe Anfpielung in ver- 
fhiedenen Stüden, wie Love’s labour’s lost, Timon of 
8. Bodenftet. VIIL 13 


28. 


29. 


30. 


31. 


32, 
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Athens und Tbe Merehant pf Venice, Es genüge bier, die 
betreffende Stelle aus leßterem anzuführen (Act 3. Er. 2.): 

So are those crisped snaky golden locks 

Upon supposed fairness, often known 

To be the dowry of a second head, 

The skull, that bred them in the sepulchre. 
Schon die alten Kirchenväter eiferten gegen Die falfchen Haare, 
wie Clemens non Alegandrien, Tertullian, der heil. Cyprian, 
und Andere. 


Im Text: 

When all the breathers of this world are dead. 
Aechnlic) in As you like it (Urt 3. Sc. 2.): 

I will chide no breather in the world but nıyself. 


Am Text: 

When I perhaps compounded am with clay. 

Aehnlich im zweiten Theil von Heintih IV. (Act. 4. Sc. 4.): 
Only compound me with forgotten dust. 

Ebenſo in Hamlet, IV. 2. 


Vergl. As you like il I. 7. 
And so from hour to hour we ripe and ripe, 
And then from hour to hour we rot and rot, 
And thereby hangs a tale. 


Das in diefem und ben folgenden Senetten behandelte Thema 
erinnert fehr an „Venus und Adonis“, wo ganz ähnliche Stellen 
vorkommen: 
Upon the earth’s increase why shouldst thou feed, 
Unless the earth with thy increase be fed? 
By law of nature thou art bound to breed, 
That thine may live, when thou thyself art dead; 
And so in spite of death thou dost survive, 
In that thy likeness still is left alive. 
Vergl. auch All’s well that ends well L 1. 


Venus und Adonis: 


Torches are made to light, jewels to wear, 
Dainties to taste, fresh beauty for the uae; 
Herbs for their smell, and sappy plants to bear; 
Things growing to themselves are growth’s abuse. 
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Seeds spring from seeds, and beauty breedeth beauty; 
Thou wast begot, to get it is thy duty. 
33. Venus und Abonis: 
Make use of time, let not advantage slip; 
Beauty within itself should not be wasted: 
Fair flowers that are not gather’d in their prime, 
Rot and consume themselves in little time. 
Auch in den Dramen tommen ähnliche Stellen vor, 3. B. glei 
in ber erften Scene von Romeo und Julie: 

O! she is rich in beauty; only poor, 

That, when she dies, with beauty dies her store. 
Aehnlich fagt Viola in „Was Ihr wollt“ (Act 1. Se. 5.) zu 
Dlivia: 

‘Lady, you are the cruel’st she alive, 
If you will lead these graces to the grave 
And leave the world no copy. 
34. Venus und Abdonis: 
Be prodigal: the lamp that burns by night, 
Dries up his oil to lend the world his light. 

What is the body but a swallowing grave, 

Seeming to bury that posterity 

Which by the rights of time thou needs must have, 

If thou destroy them not in dark obscurity? 

If so, the world will hold thee in disdain, 
Sith in thy pride so fair a hope is slain. 
35. Im Text: 

Borne en the bier with white and bristly beard. 
Yehulich in Midsummer-Night’s Dream (Act 2. Sc. 2.): 

and the green com 

Hath rotted ere his youth attain’d a beard. 


36. Venus und Adonis: 

Thou wast begot, — to get it is thy duty. 

37. Diefes Sonett, in welchem Shalefpeare — wie fo bäufig in 
feinen Dramen, ich erinnere nur an bie allbefannten Stellen in 
Hamlet, Macbeth und dem Sturm — die Welt mit einer Bühne 
vergleicht und das Leben mit einem flüchtigen Schaufpiel, ſcheint 
mir eines der merkwürdigſten der ganzen Sammlung zu fein. 
(Vergl. Anm. 4.) 

13 * 
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Im Text: 

Now, with the drops of this most balmy time 

My love looks fresh, and death to me subscribes. 
Das Verbum to subscribe im Sinne von: huldigen, ſich unter 
werfen, fommt audy im König Lear vor: 

If you'll subscribe unto your lawful king. 
Aehnlich bei Chapman (Monsieur d’Olive, II. 1.). 


Im Text: 
Were it not sinful then, striving to mend, 
To mar the subject that before was well. 
Aehnlich im König Lear (Act 1. Sc. 4.): 
Striving to better, oft we mar what’s well. 


Im Text: 

I see their antique pen would. have express’d 

Even such a beauty as you master now. 
To master kommt in bemfelben Sinne vor in König Hein 
ih V. (Act 3. ©e. 4.): 

Between the promise of his greener days 

And those he masters now. 


Bezieht fh auf ein Notizbud mit Schreibtäfelden, das ber 
Dichter zum Geſchenk erhalten. 


Sim Text: 
Till each to raz’d oblivion yield his part 
Of thee, thy record never can be miss’d. 
Aehnlich in Measure for Measure (Act 5. Sc. 1.): 
O, your desert speaks loud, and I should wrong it, 
When it deserves with characters of brass 
A forted residence, ’gainst the tooth of time 
And razure of oblivion. 


Im Text: 
Love is not love 
Which alters when it alteration finds. 
Aehnlih im König Lear (Act 1, Se. 1.) 
Love’s not love 
When it is mingled with regards that stand 
Aloof from the entire point. 
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44. Im Text: 


45. 


As Philomel in summer’s front doth sing, 
And stops her pipe in growth of riper days. 
Dem eigenthümlichen Ausdrud: in summer’s front, fur; vor 
dem Sommer, oder im Beginn des Sommerd, entfpridt ein 
anderer in Winter’s tale (Act 4. Sc. 3.): 
No shepherdess, but Flora 
Peering in April’s front. 


„Seit fi zuerft in Schrift goß der Gedanke.“ 
Im Text: 

Since mind at first in character was done. 
F. Victor Hugo überſetzt Diefen und Die drei vworbergehenden 
Verſe: 

O! puisse l'histoire, en ramenant mes regards dans 
le passe, par delä cing cents courses de soleil, me 
montrer votre image dans quelque livre ancien, s’il 
est vrai que votre äme a eu une incarnation 
premiere? 

unb bemerkt dazu: 


Nous appelons les meditations du lecteur sur ces 
vers infiniment curieux oü le plus grand po@te du moyen 
Age developpe la theorie des existences anterieures et 
semble affirmer la continuite du moi humain & travers 
ces incarnations successives. N’est-il pas etrange de 
voir revenir ici cette doctrine de la metempsycose partie 
de Y’ancienne Egypte et de la vieille Gaule? Remar- 
quons aussi la conclusion dans laquelle Shakespeare, 
repoussant lidee indienne de l’immobilite et l’idee 
biblique de la decadence, proclame, avec la certitude 
du genie, le grand principe revolutionnaire du progres 
indefini. 
Im Text: 

Lilies that fester, smell far worse than weeds. 
Derfelbe Vers kommt in Eduard III, einem alten Drama vor, 
welches 1596 gebrudt erfhien und von Vielen Shafefpeare zu- 
gefchrieben wurde. Warwid ermahnt feine Tochter, den Huldi⸗ 
gungen bed Königs zu wiberfiehen, indem er fagt: 
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Poison shows worst in a golden cup; 
Dark night seems darker by the lightning flash; 
Lilies that fester smell far worse than weeds. 


47. Im Text heißt es: 
Poor soul, the center of my sinful earth, 
Fool’d by these rebel powers that thee array. 
Diefes fool’d by ift eine glückliche Konjektur Malone's. In 
der alten Quarto werben zu Unfang des zweiten Verſes bie 
legten Worte bes erften wieberbolt, was geradezu Unſinn 
ergiebt. 


Auszug 
Schlußwort der erften Auflage, 


einigen neuen Zuläßen. 


Di. nene Ueberfehung ber Sonette Shakeſpeare's, welche ich 
den deutfchen freunden des größten Dichterd bier biete, wurde 
ſchon vor langen Jahren begonnen, aber erft vor Kurzem zu 
Ende geführt. Beides, Unfang und Ende, entftand auf rein 
äußere Veranlaffung und nicht? lag mir urfprünglich ferner 
ald der Gedanke, die ganze, mehr ala anderthalb hundert 
Stüde umfaffende Sammlung deutſch herauszugeben. 

In einer Gefellfehaft, welche einen guten Theil der öffent- 
lihen Meinung in äftbetifhen Dingen beberrfchte, hörte ich 
einmal die munderlichften und megwerfendften Urtheile über 
Shakeſpeare's Sonette; man nannte fie zopfig, albern, xob, 
plump, abgefhmadt — furz, man betrachtete fie als die 
Flecken der britifchen Dichterfonne, 

Bon Tugend auf heimifch in meinem Shafefpeare, frei- 
ih nur zu poetifch-erbaulichen, nicht zu fkunftrichterlichen 
Sweden, fühlte ich wohl, daß die ganze Gefellfchaft Unrecht 
batte, und fuchte auch meinem Gefühl Ausdrud zu geben. 
Allein ich war damald noch jung und unbefannt und ver- 
mochte mit meiner fchwachen Stimme gegen die gelehrten 
Herren und gefchmadvollen Damen nicht aufzulommen. Mif- 
mutbig kam ich nad Haufe, an meinem Urtheil faft irre ge- 
worden. Doch ich fchlug die Sonette auf, überſetzte friſchweg 
eined davon, das ſich, ohne weientlihe Einbuße, glatt und 
und wiedergeben ließ, und fchlief dann ganz beruhigt ein. 
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Ich glaubte ein ficheres Mittel gefunden zu haben, die Wider⸗ 
facher der Sonette eines Beſſern zu belehren, indem ich mit 
Begeifterung und Ausdauer eine Anzahl der fchönften in’s 
Deutfche übertrug, um fie der Eritifchen Geſellſchaft vorzulefen. 
Das geſchah bei der nächften Gelegenheit und — idy hatte 
mih nit geirrt — der Erfolg war ein durchichlagender: an 
die Stelle des Zweifeld und des Mißfallens trat ungetheilte 
Bewunderung. Jeder begriff nun leicht, wie groß die Schön- 
beiten des Urtextes fein müßten, da fchon meine Nachbildun⸗ 
gen folgen Beifall gefunden, und Alle geſtanden wir, bie 
Sonette nur nad diefer oder jener holperigen Ueberſetzung 
gefannt und beurtheilt zu haben, obſchon Einige deö Englischen 
wohl fundig waren. 

Aehnliche Erfahrungen machte ich fpäter überall in Deutſch⸗ 
land, und als ich dann felbft die vorhandenen Uebetſetzungen 
zuc Sand nahen, fand ich allerdings bald, daß es unmöglich 
fei, eine richtige Vorftellung von ber hohen Schönheit des 
Originals dadurch zu gewinnen. 

Man fragt fich: was iſt der Zweck einer Ueberſetzung in 
Verſen? Doch wohl kein anderer als dieſer: uns ein, nicht 
blos dem Inhalt, ſondern auch der Form nach möglichſt treues 
Abbild des Originals zu geben, ein Abbild, welches dem der 
fremden Sprache Unkundigen die eigenthümlichen Schönheiten 
des Originals wenigſtens einigermaßen veranſchaulichen muß, 
um fein Dafein zu rechtfertigen. Findet aber dad Gegentheil 
ftatt, beherrſcht der Ueberfeher feine Mutterfprache fo menig, 
oder fehlt ihm fo fehr das Ohr für rhythmiſchen Wohllaut, 
daß er, über Reime und Verſe ſtolpernd, die Schönheiten 
feines Dichters ducch die Form miehr entftellt als hervorhebt, 
fo begreift man überhaupt nicht, was ihm dazu veranlaßt, 
fi der metrifchen Form zu bedienen. Denn fein Menfch, 
und fei er noch fo gelehrt, hat die Verpflichtung, fchlechte 
Verſe zu machen. 
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Allerdings weiß manche Ueberfehung gerade darch ihre 
Unbeholfendeit fih einen Schein von Treue zu geben, der Un⸗ 
eingeweihte leicht befticht, weil diefe geneigt ſind, die Wort- 
verrenkungen, inverfionen, Flickwörter und falſchen Reime für 
eben fo viele Beweiſe eines gewiſſenhaften Beſttebens zu neh⸗ 
men, bem Otiginale möglichht nahe zu kommen. Solches Be- 
fireben if in den meiften Fällen gewiß auch vorhanden gewe⸗ 
fen, aber e3 bat nicht zum gewünſchten Siele geführt, denn 
die Kunft beftelrt nicht darin, daß man bie Schwierigkeiten 
zeigt oder darin fteden bleibt, ſondern daß man fie übermin- 
det und vergefien macht. 

Es giebt Gedichte, Die als der melodifche Ausdrud einer 
reinen Stimmung oder poetifhen Empfindung überbaupt un- 
überfegbar find. Wir Deutfchen haben viele foldhe Lieder, bie 
und Bezaubern durch ihren Wohlklang, oder weil fie heilige. 
Erinnerungen mweden, oder verwandte Stimmungen in uns 
berporrufen, — bie aber, ihres heimifchen Gewandes entkleidet, 
franden Ohren ganz unverftändlich find, wie ich oft genug in 
fremben Landen erfahren. 

Es giebt andere Gedichte, die in vollendeter Form eine 
Fülle eigenthümlicher Anfchauungen, allgemein verſtändlicher 
Gefühle, tiefer Gedanken und überrafchend fchöuer Bilder offen- 
baren; zu Diefen gehören Shakeſpeare's Sonette. Ihr Inhalt 
iſt bedeutend genug, um auch olme Hülfe von Vers und Reim 
feines Eindrucks gewiß fein zu dürfen; ja, ich geſtehe, daß idy 
F. Victor Hugo's einfache Uebertragung ber Sonette in fran- 
zöftfehe Proſa mit größerem Genuß geleſen habe als alle mir 
zu Geficht gekommenen beutfchen Ueberfeßungen in Vers und 
Keim, etwa ein Dutzend Sonette von Regis andgenommen, 
bie fich vortheilhaft von ben. übrigen unterfcheiden. 

Einen Shaleſpeare zu überfegen ift wahrlich Feine leichte 
Knfgabe, and unter allen Werken des großen Dichterd bieten 
eben: feine Sonette die größten Schwierigleiten dar. Keinem 
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Ueberſetzer wird es gelingen, ſein erhabenes Vorbild ganz zu 
erreichen, und doch muß das als Ziel jedem vorſchweben, ob⸗ 
wohl gerade diejenigen, welche dies Ziel am feſteſten im Auge 
behalten, auch am beſten einſehen werden, wie weit ſie dahin⸗ 
ter zurückbleiben müſſen. 

Eine allgemein giltige Ueberſetzungsmethode läßt ſich nicht 
feſtſtellen; mehr oder minder wird Jeder, nach dem Maße 
ſeiner Einſicht und Begabung, ſich feine eigene Methode bil- 
den, welche ibm für bie Löfung feiner Aufgabe am geeignetften 
ſcheint. Es kann fih z. B. jemand die Aufgabe ftellen, 
Shafefpeare' 3 Sonette ganz im Tone der Zeit zu überjehen, 
in melcher fie entftanden find, von dem Grundfabe ausgehend, 
dag nur auf diefe Weife eine treue Wiedergabe ded Originals 
zu ermöglichen fei. Das höchſte Ziel eines folchen Ueberſetzers 
würde fein, feine Aufgabe fo zu löfen, wie etwa Jakob Ayrer 
fie gelöft haben würde. 

Ein folhes Ziel babe ih mir nicht geſteckt. Meine 
Abſicht war einfach, die Sonette in die poetiſche Sprache 
unſerer Zeit zu überſetzen. Die Methode, welche ich dabei 
verfolgte und nach welcher ich wünſche beurtheilt zu werden, 
will ich hier offen darlegen. 

Ich betrachte die Sonette Shakeſpeares, wie alle ächte 
Poeſie, als eine charakteriſtiſche Schönheitsoffenbarung, und 
war daher bemüht, ſie als ſolche auch in der Uebertragung 
erſcheinen zu laſſen. 

Ich betrachte Shakeſpeare als den größten Dichter aller 
Zeiten, aber doch auch zugleich als einen Sohn ſeiner Zeit, 
und nicht frei von den Schwächen und Wunderlichkeiten der⸗ 
ſelben, wovon auch ſeine Sonette Zeugniß tragen. Der Kern 
iſt überall ein reiner, aber die Schale will uns, nach heutigem 
Geſchmacke, nicht überall anmuthen. Es waren zu Shakeſpeare's 
Zeit Ausdrücke üblich, an welchen damals ſelbſt in den er- 
habenften Dichtungen Niemand Unftog nahm, melde aber 
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heutzutage in der Poeſie geradezu unftatthaft erfcheinen.*) Ich 
babe folde Ausdrüde, als etwas ganz Unwefentliches, gemil- 
dert, wo mir das nöthig ſchien, d. b. wo ſich der Sinn eben 
fo gut durch andere Worte, in einer und mehr anmuthenden 
MWeife, wiedergeben ließ. Es ift doch genug übrig geblieben, 
was Shafefpeare'3 Zeit und den Boden, worauf die Sonette 
gewachſen find, in ihrer ganzen. Eigenthümlichkeit zeigt. 

Meine Abfiht war nicht, ein photographifches Abbild 
der englifhen Sonette zu liefern, fondern fie deutſch nachzu- 
dichten, fo daß fie auch in diefer neuen Geftalt Kennen wie 
Laien reinen poetiihen Genuß gewähren möchten. 

In der Sprade fuchte ih mich nad Kräften an mein 
unerreichbare8 Vorbild zu halten und alle poetifche Phrafe, 
alles Gefchraubte, Gefpreizte und Pomphafte zu vermeiden, 
Daß Shakefpeare nicht aus bloßem Inſtinkt, fondern mit über- 
Icgenem fünftlerifchen Bewußtſein fi einer edlen Einfachheit 
der Sprache befleifigte, Drüdt er, mit einem Seitenblid auf 


2) 3.8. die Stelle in Sonett 3. der englifchen Reihenfolge 
(Nr. 99 der jeßigen deutſchen), welche Regis überjekt: 
„Denn welder Schönen unbeftellter Schooß 
Verfhmäht den Pflug wohl Deiner Feldwirthſchafte 
Hier habe ich mir die Freiheit genommen zu ſetzen: 

„Wo iſt die Jungfrau, die es Dir gern bliebe de 

Ich führe Diefe Stelle bier an, weil fie überhaupt die größte 
Freiheit bezeichnet, welche ich mir in ber Uebertragung bed Ganzen 
erlaubt babe, und weil Negis felbft ein befonderes Gewicht darauf 
legt, indem er fie noch ein paarmal in ben Nadträgen und Anmer- 
kungen bervorhebt, einmal um den Beweis zu führen, daß der Ge- 
genftand des Sonetts ein männlicher fei, und ein andere Mal, um 
auf ähnliche Stellen bei Sophofles, Aeſchylus und Lukrez hinzuweiſen. 
Mar könnte folhe Blumenlefe nicht blos aus den alten Klaffifern, 
fondern auch aus den orientalifhen Dichtern noch verpollftändigen. 
Uebrigens wird jeder Kenner auf ben erften Bli finden, daß Regis 
bier ben Wortlaut des englifhen Textes feineswegs treu wiebergege- 
ben bat, fondern Shakefpeare darin weit „überjhalefpearet*. 
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ſeine Zeitgenoſſen, in dem Sonett, welches ich ſchon in der 
Einleitung hervorgehoben babe, deutlich genug aus: 


Was iſt ſo arm an Neuheit mein Gedicht, 

Statt wechſelnd nad) der Mode ſich zu ſchmücken? 
Warum verſuch' ich wie die Andern nicht 
Pruntkvoll, geſpreizt und neu mich auszubräden? ꝛc. 


Es wurde ſchon Eingangs bemerkt, daß die Anfänge die- 
fer Ueberfegungen rein aus äußerer Veranlaffung entftanden. 
Achnlih ging es auch mit den Fortſetzungen. Meine Bor- 
lefungen über Shafefpeare führten mid von felbft darauf, den in 
feinen Dramen umahbaren Heros in feinen Sonetten zu zei- 
gen, wo er uns bald mit ſich aufſchwingt zu den erhabenften 
Betrachtungen fiber Vergängfiches und Emwiges, bald mit uns 
hellauflachend jubelt und nedifchen Muthwillen treibt, immer 
aber, gleichviel ob in ernfter oder heiterer Stimmung, uns 
menschlich nahe tritt, feine eigene Perfönlichleit offenbart, um- 
verhüllt durch die Larve eines Helden oder Rarren. 


So überfeßte ich denn einzeln eine Anzahl der fchönften 
Sonette mit befonderer Sorgfalt, und manche davon wurden 
im Laufe der lebten fech8 Jahre theild im ⸗»Frankfurter 
Mufeum« , tbeil3 in meinen unter dem Titel »Aus der SHei- 
math und Fremde« erſchienenen Gedichtfammlungen mitgetheilt. 
Der Beifall, den fie fanden, ließ mid an Feſt⸗ und Feier⸗ 
tagen immer wieder zu der genußreichen Arbeit greifen, bis 
endlich in Folge wiederholter Aufforderungen die ganze Samm- 
lung in den erften Monaten dieſes Jahres (1861) vollendet 
wurde. 

Jh war Anfangs gemillt, die Sonette alle in die — 
hauptſächlich durch Rückert und Platen bei uns eingebürgerte 
— Form Petrarfa’3 zu gießen, welche U. W. Schlegel poetifch 
folgendermaßen fchilbert: 
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Zwei Neime heiß' ich viermal lehren wieder 
Und ftelle fie, getheilt, in gleiche Reihen, 
Daß bier und dort zwei eingefaßt von zweien 

Im Doppelchore ſchweben auf und nieder; 


Dann fhlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich freier wechfelnd, jegliched von dreien. 
In folder Ordnung, foldher Zahl gedeihen 

Die zarteften und flolgeften der Lieber. 


Allein ich merkte bald, daß ich mir in unferer reimarmen 
Sprache meine Aufgabe dadurch fehr erfchwerte und zwar 
unndthigerweife, da ich mir füglich Diefelbe Freiheit nehmen 
fonnte, welche Shafefpeare fich felbft nach feinem Worbilde 
Daniel genommen. Sp begnügte ich mich denn damit, nur 
eine Heine Anzahl annähernd in die bei uns übliche firengere 
Form zu kleiden und den übrigen die freiere Bewegung des 
Urtegtes zu geftatten, wo der Regel nach die vierzehn Vers- 
zeilen, welche ein Sonett bilden, dergeftalt gegliedert find, 
daß man die zwölf erften Verſe in drei vierzeilige Strophen 
(Ouatraind) mit gleihmäßig wechjelnden Reimen fondern fann, 
worauf denn die zwei legten Verſe als abfchliegendes Reimpaar 
(Eouplet) folgen. 


Das Sonett wurde in England zuerft eingeführt durch 
Wyat und Graf Surrey (denfelben, der auch das erfte Drama 
in Blankverſen fchrieb) und vor Shafefpeare zur höchſten 
Vollendung gebracht durch Spenfer, der nod) immer al3 der 
größte Sonettendihter Englands gefeiert wird, obgleich ich 
innigft überzeugt bin, daß Shafefpeare auch im Sonette bie 
Palme gebührt. Welch treffliches Vorbild er übrigens in 
Spenfer hatte, mögen bier einige Beifpiele veranfchaulichen, 
welche, in ber Ueberfegung der italienifchen Form ſich nähernd, 
zugleich zeigen werden, daß Spenfer feinem Meifter Petrarfa 
ebenbürtig zur Seite ftebt. 


1. 

Glädlid, ihr Blätter, wenn bie Lilienhand 
Der Hohen, bie beherrſcht mein ganzes Sein, 
Eud Hält und fließt euch wie Gefangne ein, 
Die vor Dem zittern, ber fie überwand. 
Glücklich, ihr Zeilen, wenn auf euch gewandt 
Des ſchoͤnen Aug's glutvoller Sonnenſchein, 
Und ihr die blutige, thränenvolle Pein 

Bor ihr enthüllt, bie ich durch fie empfand. 
Glüdliche Reime, bie fi baden dürfen 

In ihren Reizen und Begeijtrung ſchlürfen 
Aus ihren Augen — ſucht ihr zu gefallen, 


Die meine Sehnfudt ift, mein Glüd vor Allen. 
Blätter ber Liebe, feiert nur bie Eine! 
Erfreut ihr fie, fo fümmert fonft mid Keine. 


2. 
Schuf fo die Kunſt fie oder die Natur, 
Daß Stolz und Anmuth ganz in ihr vereint, 
Und Beides doch getrennt zu walten ſcheint, 
In biefer ganz volllommnen Kreatur? 


Durch ihre zaubervolle Anmuth nur, 

Die gänzlich frei von jedem Stolz erſcheint, 

Reißt fie mi bin — dann naht ihr Stolz als Feind, 
Vernichtend aller fündigen Triebe Spur. 


hr Auge übt fo wunderfame Kunft: 
Mit einem Blide nimmt fie mir dad Leben, 
Um's mit dem andern mir zurüdzugeben. 


Ein Blick verheißt — ein andrer raubt die Gunft: 
So lockt und ftößt mid) ab ihr ganzes Weſen. 
Die Runft hab’ id in Büchern nie gelefen! 


3. 
Wie herrlich ihr die ſtolze Haltung fteht! 
Zum Himmel weit die bimmlifche Geberbe, 
Doc fenkt ihr finnend Auge fi) zur Erde — 
Demuth mifht fi in ihr mit Majeftät. 
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Denn wie fie blidt zur Erde, drauf fie gebt, 
Bedenkt fie, daß ber Tod auch fie gefährbe, 
Und was vom Staube fam, zu Staube werbe, 
Daß auch das Schönfte auf der Welt vergeht. 


Doc ſcheint der Stolz die Demuth zu bezwingen; 
Sie fühlt, zum Himmel kann ihr Geift ſich ſchwingen, 
Derweil ihr Fuß ben Staub tritt mit Verachtung, 


Der fie verlodt zu irdiſcher Betrachtung. 
Doch neige Di zu mir mit Hulbgeberden, 
Laß Did herab: — Du follit erhoben werben! 


Ich laſſe Hier gleich eined der am meiften gepriefenen 
Sonette Petrarka's in gleicher Ueberfegung folgen, um zu 
zeigen daß Spenfer binter feinem Vorbilde durchaus nicht 
zurückſteht. 

Was, wenn nicht Liebe, macht mein Herz ſo ſchlagen? 
Doch iſt es Liebe, Gott! wie mag ſie ſein? 

Wenn gut, warum ſchließt ſie ſo Herbes ein? 

Wenn ſchlecht, woher fo ſüß find ihre Plagen? 


Lieb' ich freiwillig — woher Leid und Klagen? 
Und unfreiwillig — iſt die Schuld dann mein? 

O ſußes Weh, lebendige Todespein, 

Wie kommt's, daß ich gezwungen euch muß tragen? 


Und ungezwungen — klagt' ich ohne Grund! 


In morſchem Kahn treib' ich auf hohem Meer 
Ganz ſteuerlos, ein Spiel der Wind' und Fluten. 


So leicht an Wiſſen und im Wahn ſo ſchwer, 
Daß, was ich möchte, ſelber mir nicht kund; 
Im Sommer beb' ich, fühl' im Winter Gluten. 


Solche Beiſpiele ſind natürlich nur Winke, die den Ken⸗ 
ner der italieniſchen und altengliſchen Poeſie zu näheren Ver⸗ 
gleichen auffordern, während fie den Unkundigen wenigftens 
einigermaßen orientiren. 

5. Bodenſtedt. VIII. 14 
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Petrarka war die Sonne, deren Strahlen fi bundert- 
fältig brachen in der englifchen Poeſie der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, und der hauptſächlich dadurch, daß er Die 
Poeten aneiferte, den verlodenden Wohllaut feiner Verfe und 
die Feinheit feine Ausdrucks in fnapper Form nadyzuahmen, 
veredelnd und läuternd auf Die poetifche Sprache der Englän- 
der wirkte. Diele — um nicht zu fagen die meiften — diefer 
Nahahmungen waren entftellt durch rhetorifhen Schmulft, Con- 
cetti und Wortfpiele (Auswüchfe, von welchen felbft Shafefpeare 
anfänglich nicht freigeblieben); allein zwifchen dem poetifchen 
Unfraut wuchs doch auch manche ſchöne Blume auf, deren 
Duft und heute noch erfreut,. wiewohl man eingefiehen muß, 
daß die Mehrzahl der altenglifchen Sonette, abgefehen von 
denen Spenfer'3 und Shafefpeare'3, für und heute ungenießbar 
find, indem fie eine Uebergangäperiode bezeichnen, welche wir 
felbft längft durchgemacht haben. Es begegnen fi darin die 
poetifhen Spibfindigkeiten und Ueberſchwenglichkeiten einer 
alternden und einer exit werdenden Kulturepocdhe, in welcher 
die Wiedererweckung des Elaffifchen Alterthums, bier wie überall, 
den Mufenhain mit der ganzen griechifhen und römiſchen 
Götterwelt bevölferte. Sand in Sand mit der jo entftandenen 
fremdartigen Nomenklatur und Vorftellungsweife ning Die 
Nachahmung der feufchen Gefühle und der unglüdlichen Liebe 
Petrarka's, woraus fi) denn Eonventionelle Formen entwidel- 
ten, die alles gejunde, urfprüngliche Gefühl umfrufteten und 
erft von Shafefpeare, der (ähnlich wie bei und Goethe) Herz 
und Natur wieder in ihre Rechte einfehte, ganz und völlig 
burdybrochen wurden. 

Seine nambafteften Borgänger im Sonett waren, außer 
den fhon oben genannten: Watfon, Sidney, Drayten, Eon- 
ftable, William Smith, Richard Barnefielde und mahrfcein- 
ih aud Graf Stirling. 
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In den Sonetten des Grafen Surreh (1757)*) finden 
ſich große rhetorifche und deferiptive Schönheiten. Sie ſchlie⸗ 
gen fih in den erften acht Verszeilen genau der italienifchen 
Form an, dann folgt ein Duatrain in Wechfelreimen und 
endlich Die zweizeilige Pointe wie bei Shafefpeare, oder vielmehr 
wie bei allen englifchen Sonettiften, denn diefe Pointe ift ber 
einzige Punkt, in welchem feiner von dem andern abweicht, 
Sidney ausgenommen, ber meiftend mit zwei Terzetten fchließt. 

Ob man Watſon's Sonette (ohne Angabe der Jahres⸗ 
zahl) mit Zug fo nennen faun, laffe ich dahin geftellt fein. 
Sie haben alle vier Zeilen über das vorgefchriebene Maß und 
gliedern fich in drei fechäzeilige Strophen, wovon bie vier 
erften Zeilen immer in Wechfelreimen find, die dann (fünf 
und ſechs) mit einem Reimpaar fchließen. Ihr poetifcher 

Werth ift nicht groß; fie find allzufehr mit Bildern überladen. 
| Sierliher und mohlklingender find Philip Sidney's 
Sonette (1591), die ſich, aleich denen de3 Grafen Surrep, 
möglihft dem Stile und Tone Petrarka’3 nähern. 

Bei Daniel (1592), der in Sprade und Form 
Shafefpeare am nächften fteht, begegnen wir auch ſchon ähn- 
lihen Prophezeiungen wie bei diefem, fiber das Fortleben ſei⸗ 
ner Liebe im Gedicht. 

Drayton (1593) iſt glatt und korrekt, aber ein ſchäfer⸗ 
liher Ton läßt kalt. Daffelbe ailt von W. Percy (1594). 

Der ſchwülſtige Conftable (1594) wird bier nur er 
wähnt, weil ex zu feiner Zeit eines großen, aber unverdienten 
Rufes genof. 

Rihard Barnefielde (1595) nimmt einen fühneren 
Aufſchwung als die anderen; feine Liebe ift nicht gefchlecht- - 
[08 und nähert fih in einigen Stellen entfchieden dem Shafe- 

*) Die Zahlen bezeichnen die Jahre, in weldyen die Sonette der 


verfchiebenen hier angeführten Dichter im Drud erſchienen. 
14* 
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ſpeare ſchen Tone, obwohl er ſich in der Form ven ihm um⸗ 
terſcheidet. 

Barnabas Barnes (1595) giebt feinen Sonetten durch⸗ 
weg einen erbanlichen umd religiüfen Inhalt. 

William Smith (1596) will feine Chloriß nicht ver- 
- gleihen mit Sternen und Blumen, mie amdre Dichter them, 
»die wohl gar aus ihrer Liebe einen Goldſchmiedsladen machen, 
angefüllt mit allen mögliden Perlen und inmwelen«. Er 
findet fie unvergleichlih in ihrer Grauſamkeit wie in ihrer 
Schönheit. 

Graf William Alexander Stirling (1604) ſchwört 
ſeiner Aurora bei ihren Sternenaugen und goldnen Locken, 
bei ihren Korallenlippen und ihrer ſchneeigen Haut, nie andere 
als keuſche Gelüſte zu haben. — — — 

Unter den Sonettiſten werden auch Robert Greene und 
Sir Walter Raleigh aufgeführt, ein Umſtand, aus dem 
ſich beweiſen ließe, daß in England früher der Begriff des 
Sonetts ein ſehr ſchwankender und vielumfaſſender war. Denn 
von den fünf Gedichten, welche in Greene's Werken als Sonette 
bezeichnet ſind, haben zwei je achtzehn Verszeilen (in drei 
Strophen getheilt, wie bei Watſon), zwei je vierundzwanzig 
und eines gar ſechsunddreißig! 

In dem erſten wird die Frage aufgeworfen und beant- 
wortet, was eigentlich die Liebe fei; das zweite und dritte 
befingt die Liebe der Venus zu Adonis; im vierten wird Die 
Geliebte des Dichter mit allen Tahrezeiten verglichen und 
das fünfte fucht der vielbefungenen Liebesgefchichte von Phillis 
und Eoridon eine neue Wendung abzugewinnen. 

Unter den fümmtlichen Gedichten von Sir Walter Raleigh *) 


*) Sie find ſchwer zu beſchaffen, da von der großen prachtvollen 
Quartaudgabe, in welcher fie zum erftenmale vollftändig gefammelt 
erfhienen, nur hundert Exemplare abgezogen wurden. Sie trägt 
ben Titel; The Poems of Sir Walter Raleigh: Now first col- 


— 213 — 


babe ich nur ein einziges Sonett gefunden (A vision upon 
the Fairy Queen), von welchem man jedoch bis in bie 
neuefte Zeit viel Rühmens gemacht bat. Sir Egerton Brydges 
behauptet fogar, Milton habe es bei feinen Sonetten zum 
Borbilde genommen. Ich laffe e8 daher, in feiner urſprüng⸗ 
fichen Form verdeutfcht, bier folgen, um die furze Ueberficht 
der Vorläufer Shakeſpeare's damit zu fchließen. 


Mir träumt’, ich ſäh' das Grab, das Laura barg, 
Im Tempel, den einſt Veſta's Glut erhellt — 
Und als ich fpähend bintrat zu dem Sarg, 

Der todten Staub lebendigen Ruhms enthält, 


Wo reine Lieb’ und rein’re Tugend wachte: 

Sah plößlich ich die Königin der Feen, 

Sah wie ihr Bild Petrarka weinen madte, 
Und Lieb’ und Tugend ſah ic) mit ihr gehn. 
Am Grab blieb nur Dergeffenheit. Da weinte 
Der Stein felbft, dem unheimlich das Gewimmel 
Der Geifter hier Begrabner ſich vereinte; 


hr lautes Wehgefchrei drang bis zum Himmel, 
Wo zornesvoll ber Geift Homers laut Magte, 
Daß folden Raub die hehre Königin wagte. 


Man bat darüber geftritten, ob Shafefpeare in feinen 
Sonetten Spenjer oder Daniel fih zum Mufter genom- 
men, und höchſt gewichtige Stimmen haben ſich für diefen ent- 
fchieden, dem er jedenfall3 die Form entlehnt, welche Spenfer 
in ganz anderer eigenthlimlicher Weife behandelt, indem er 
Drei Tetrachorden bildet, deren Reime folchergeftalt wechfeln, 
daß der lebte Vers bes erften auf den erften des zweiten 
teimt und der lebte de zweiten auf den erften des dritten, 


lected. With a biographical and critical introduction: by Sir 
Egerton Brydges. K. I. printed at the private press of tlıe 
Priory; by Johnson and Warwick. 1813, 
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worauf dann — wie bei Shakeſpeare — ein Reimpaar als 
Schlußcouplet folgt. 

Doch wenn ſich Spenſer auch durch die Form von 
Shakeſpeare unterſcheidet, ſo will mich doch bedünken, daß er 
ihm geiſtig näher ſteht und einen größeren Einfluß auf ihn 
geübt hat als Daniel. Shakeſpeare hat in dem Sonette 
»Wenn ſich Muſik und Poeſie verbinden« offen ausgeſprochen, 
wie hoch er Spenſer als Dichter ſtellt, und auch unter den 
Sonetten, welche an den geheimnißvollen Freund gerichtet 
ſind, weiſen einige deutlich genug auf Spenſer hin, obwohl 
ſein Name nicht ausdrücklich genannt iſt. Man leſe z. B. 
das Sonett, welches beginnt: 

O wie verzag' ich, wenn ich von Dir ſinge, 
Seit Dich ein größrer Dichtergeiſt erhob 
Auf ſeiner allgewalt'gen Ruhmesſchwinge, 
Daß ich verſtummen muß mit meinem Lob! 


Wer kann hier anders gemeint ſein als Spenſer? Doch 
ſcheint mir der Streit über die Frage, ob dieſer oder Daniel 
im Sonett Shakeſpeare's Vorbild war, ein ziemlich müßiger zu 
ſein, denn es läßt ſich ſehr leicht nachweiſen, daß Shakeſpeare 
ſich weder auf den einen noch auf den andern beſchränkte, 
ſondern alle ſeine Vorgänger kannte und benutzte. Wer ſich 
die Mühe giebt, genau zu vergleichen, wird bald finden, daß 
Shakeſpeare's Sonette nicht nur an Spenſer's Amoretti und 
Daniel's Delia, ſondern auch an Conſtable's Diana und Sid- 
ney's Astrophel and Stella, ja ſogar an Surrey's Sonette 
erinnern, daß aber alle dieſe Anklänge und Aehnlichkeiten durdy- 
aus nicht zu ihren Vorzügen gehören, fondern und nur des⸗ 
halb intereffant find, meil fie durch Zurückführung auf Die 
Quellen manche Wunderlichkeiten des Ausdrucks erflären. Wie 
als Dramatiker, fo auch als Sonettift, ift Shafefpeare nicht 
groß durch das, mas er mit feinen Norgängern gemein bat, 
fondern durch das, wodurch er fih von ‚ihnen unterfcheidet. 
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In dem »DVerliebten Pilger« erfcheint er noch gleich ihnen 
balbverpuppt in den konventionellen Formen feiner Zeit. Der 
Unterjchied zwifchen dieſer Gedichtfammlung (in welche ſich 
übrigens audy ein paar nicht von Shafefpeare herrübrende 
Gedichte verirrt haben, mie 3. B. Marlome’3 »Come live 
with me and be my love«) und feinen der Mehrzahl 
nad) in eine fpätere Zeit fallenden Sonetten ift fo groß, daß 
man lange Zeit verfucht geweſen ift, ihm die Autorfchaft des 
»Verliebten Pilgers« ganz abzufprechen Man könnte ihm 
mit demfelben Rechte die Autorjchaft feines Titus Andronikus 
abiprechen. 

Die Verehrung für feine faft unbegreiflihe Größe hat 
Viele über ihn urtbeilen laffen, als ob ex ein vom Simmel 
gefallene8 Wunder gewefen wäre, das gar feiner menfchlichen 
Entwicelung beburft hätte. Und doch hat er eine folche durch» 
gemacht, wie wir Alle, nur daß er es weiter gebracht als 
alle andern Eterblihen, nicht blos durch fein Genie, fondern 
auch durch feine ungeheure Arbeitskraft, Ternbegier und Aus. 
dauer, durch fein raftlofes Streben nach Vervollkommnung, 
wofür Inhalt und Umfang feiner Werke vollgiltige8 Zeugniß 
geben. 

Sein Genie gab ibm die Schwingen und dad Auge bes 
Adler, aber er vereinte damit ben ftillen und ftätigen Fleiß 
der Biene, ohne welchen er nicht geworden wäre, was er ift. 
Seine ftufenweifen Fortſchritte laſſen ſich eben fo deutlich in 
feinen Eleinen lyriſchen Gedichten verfolgen wie in feinen gro- 
Ben dramatiſchen Schöpfungen, mit welchen fie Sand in Sand 
geben und zu welchen fie eine Menge Parallelftellen liefern, 
wobei freilich immer zu bedauern bleibt, daß ſich nichts mit 
chronologiſcher und hiftorifcher Beftimmtheit aufftellen läßt, da 
biezu faft alle Beweismittel fehlen. 

Wir wiffen,.daß der „Verliebte Pilger« zum erftenmale 
im Jahre 1599 gedruckt wurde (von W. Jaggard), aber ohne 


— 216 — 


Shatefpeare'3 Zuthun, obwohl unter feinem Namen, den er 
übrigens mit göttliher, und unbegreifliher Ruhe zu allen 
möglichen Buchhändlerfpefulationen und Schwindeleien wif- 
brauchen ließ. Zehn Jahre fpäter (1609) erfchienen die Sonette 
im Buchhandel, gedruct für T. T. (Thomas Thorpe) unter 
einem Titel, der e3 allein, abgejehen von allen übrigen Um— 
- ftänden, als gewiß erſcheinen läßt, daß Shafefpeare mit der 
Beröffentlihung diefer Sammlung eben jo wenig zu thun hatte, 
wie mit der des »DVerliebten Bilger«. 

Auf den Titel und was drum und dran hängt werben 
wir fpäter zurüdkommen, bier follten nur die einzigen chrono- 
Iogifchen Anhaltspunkte hervorgehoben und Dabei gezeigt wer- 
den, mie wenig zuverläffig diefelben find. Es wird von ben 
Literaturbiftorifern ftillfehweigend angenommen, daß die Ent- 
ftehung der Shakeſpeare ſchen Sonette [bon vor das (Jahr 
1598 fallen müffe und als einziger Beweis dafür wird eine 
Stelle aus einem in bemfelben jahr gebrudten Büchlein 
- (Palladis Tamia or Wit’s Treasury etc.) von Francis 
Meres angeführt, welche heit: »Wie man glambte, daß bie 
Seele des Euphorbus in Pythagoras lebe, fo lebt der ſüße, 
migige Geift Ovid’ 8 im Sonigmunde Shakeſpeare's, in Venus 
. und Adonis, in Lukrezia, in feinen fügen Sonetten unter 
feinen vertrauten Freunden.« Was ift damit nun bewiefen? 
Doch nicht mehr als diefes: Daß im jahr 1598 unter 
Shakeſpeare's näheren Freunden irgend welche Sonette des 
großen Dichterd befannt und beliebt waren, fei e8 nun, daß 
er fie felbft vorgelefen oder in Abſchriften mitgetheilt babe. 
Melde Sonette dies gewefen, ob diejenigen, welche in dem 
»BVerliebten Pilger« enthalten find und bei Weiten daB 
Scönfte diefer Sammlung ausmachen, oder ob Diejenigen, 
welche zehn Jahre fpäter erfchienen, willen wir nicht. Wohl 
aber willen mir, oder haben mwenigftend der gewöhnlichen An- 
nahme feinen gewichtigen Grund entgegen zu ſetzen, daß auf 
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die Empfehlung des vielgelefenen Meres’fchen Buches bin im 
folgenden jahre ber Buchhändler Jaggard den »Verliebten 
Pilger« unter Shakefpeare'3 Namen (obwohl wie ſchon be- 
merkt ohne Shakeſpeare's Wiſſen) berausgab, nachdem er fi, 
Gott weiß auf welche Art, Abfchriften von einzelnen Sonetten 
und Liedern unfered Dichter zu verfchaffen gewußt hatte, die 
er, bvermifcht mit andern, in willfürlicher Reihenfolge zufam- 
menftellte und druden ließ. 

Denn daß fich Fein leitender Faden durch das Ganze 
zieht, wird Jedem auf den erften Blick einleuchten, und daß 
fremde Stüde mit auf Shatefpeare'8 Rechnung gefebt wurden, 
ift eine ertwiefene Thatfache. 

Heute würde man ein ſolches Verfahren als Betrug 
brandmarfen; in Shakeſpeare's Tagen nahm man es damit 
nicht fo genau, wie hundert ähnliche Beiſpiele beweifen. 

Doch dem fei wie da wolle: id, glaube durch Die einfache 
Darlegung des Sachverhaltes jedem unbefangenen Leſer klar 
gemacht zu haben, daß zur Beſtimmung der Seit des Ent. 
ftehens der Shakeſpeare ſchen Sonette zuverläffige Anbaltspunfte 
nicht vorhanden find; ferner daß die oben angeführte Stelle 
aus dem Büchlein von Francis Mered fid) weit ungezwun- 
gener auf die Sonette im »DVerliebten Pilger« als auf die 
zehn Jahre fpäter erfchienene Sammlung beziehen läßt. 

Mer dies zugiebt, wird auch nichts einzuwenden haben 
gegen die Annahme, daß der .große bier mitgetheilte Cyklus 
von Sonetten nicht ſchon im Jahre 1598 abgefchloffen vorlag, 
fondern daß bie ſchönſten und reinften dieſer Sonette einer 
fpäteren Zeit angehören. Erwägt man nun, daß Shakefpeare 
weber den »Berliebten Pilger« noch die fpätere Sammlung 
felbft herausgab, fondern daß beide als Buchhändlerſpekula⸗ 
tionen erfchienen, und erinnert man fi), daß jene erfte Samm⸗ 
lung erwiefenermaßen fein organisch zufammenhängendes Ganze 
bildet, vielmehr höchſt willfürlich durcheinander gewürfelt er- 
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ſcheint, ſo wird auch bei der zweiten ein beſcheidener Zweifel 
an dem bisher als Dogma aufgeſtellten Satze erlaubt ſein, 
daß ſie ſo vorliege, 


„Wie ſie der Verfaſſer ſchrieb, 
Nicht wie fie der Diebftahl drudte.“. 


Diefer Zweifel wird fich verftärfen aus inneren und 
äußeren Gründen, wenn man, die Sonette aufmerkfam durd; 
gehend, fiebt, daß gerade unter den lebten fich einige finden, 
deren Ton und Sprache merflih von den übrigen abweicht, 
während fie eine auffallende Verwandtſchaft mit denen der 
erften Periode, ich meine, mit den Sonetten im »Verliebten 
Pilger« offenbaren. 

Man lefe 3. B. aufmerffam die Sonette CLIII und 
ULIV des englifhen Textes und frage fi, in welchem Zu- 
fammenbange fie mit den vorhergehenden ftehen. Oder CXXVI 
und CXLV, die geradezu wie bineingefchneit in ihre Umge- 
dung erfcheinen und nicht blos durch ihren Sinn, fondern 
auh durch ihre Form fi davon unterjcheiden, indem das 
eine nur zwölf Zeilen enthält, die aus lauter Reimpaaren 
'beftehen, während das andere in vierfüßigen Tamben gefchrie- 
ben iſt. Es genügt, von den beiden erfterwähnten bier eine 
anzuführen, da fie beide in anmuthiger Spielerei bafjelbe 
Thema behandeln. 


Eupido, da einft Schlaf ihn überkam, 

Ließ feine Tadel ſinken, welche fchnell 

Ihm eine Nymphe der Diana nahın, 

Die tief fie taucht in einen fühlen Quell, 

Allein ber Liebesfadel heilige Glut 

Ward wunderfam dem Waſſer mitgetheilt, 

Das endlos weiterglühend Wunder thut, 

Den Schwachen Stärke giebt und Kranfe Heilt. 

Un meiner Liebften Aug’ entzündet wieder 

Der Gott den Brand, der fehnell mein Herz erfaßt, 
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Das Liebesfeuer raſ't dur) meine Glieder — 

Sum Heilquell eil’ ich, ein betrübter Gaſt — 
Doch Half mir's nit! Die Bäder die mir taugen, 
Sind Amor's Feuerquell, der Liebiten Augen. 


Ich Iaffe hierauf gleich ein Sonett aus dem »DVerliebten 
Dilger« folgen. 


Im Mortbenfchatten bei Adonis ſaß 
Venus, die immer liebevoll Gefinnte; 
Und fie erzählt’ ihm, wie fi Mars vergaß 
Bei ihr, einft höchſt zudringlih um fie minnte, 
Kühn wie er ift — fprad fie — erlaubt’ er fi 
Gar viel mit ihr, was konnt' ich thun, id Arme! 
Sieh, fo, gerade fo, umarmt’ er mih! — 
Sie ſprach's und ſchloß Adonis in Die Arme. 
Dann küßt' er mich — fie ahmte auch den Kuß nad); 
Und bolte Athem tief. Adonis fchmollte 
Und fprang davon. Sie fah ihm mit Verdruß nah — 
Daß er audy gar nicht merkte, was fie wollte! 
Wenn mich Doch meine Liebe fo umfinge 
Und mid) fo füßte, bis ich von ihr ginge. 


Der Lefer möge hienach felbft urtheilen, ob fi) in Diefen 
beiden Sonetten eine wefentlihe Verſchiedenheit de Tones 
offenbart. Er wird (befonders wenn er den Urtezt vergleicht) 
bei näherer Prüfung finden, daß das zweite — aljo das bon 
den Herausgebern in bie frühefte Periode geſetzte — noch rei- 
cher, gegenftändlicher, plaftifcher ift als das erfte, welches mit 
feiner darauf folgenden Bariante den Echluß der ganzen fpä- 
teren Sammlung bildet, alſo in eine Zeit fallen müßte, in 
welcher Shafefpeare mit den mythologiſchen Bildern und An- 
fpielungen, wovon feine früheften Gedichte wie Diejenigen feiner 
Seitgenoffen wimmeln, längft abgethan hatte. 

Die Unzufammengebörigfeit der Sonette CLIII und CLIV 
ift auch ſchon englifchen Gelehrten aufgefallen, aber fie haben 
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w Sache auf fh beruben laſſen So zählt ; B. Brown‘), 
Ne Ermette als eine Selbſtbiographie des Tichterd be 
tradhtet unt fe danach ortmef, die beiden lebten gar nicht 
mit, und Mlegander Dyce ), der größte engliiche Shafefpeare- 
Gelehrte, Iemerft dazu, daß ſich dieie Yuslaffung von ſelbſt 


Gerade ebenſo verſteht ſichs ron ſelbſt, daß die Sonette 
CXXVIMd CXLV nicht hingehõren, wo fie im engliſchen 
Texte fichen, und daß fie in der Sammlung des »Verliebten 
Pilgerse weit beffer an ihrem Plate fein würden. Diefer 
‚Verliebte Pilger« iſt wämlid ein Dedname für allee Mög- 
lie und Unmöglidye, ein Titel, der gar nicht? mit dem In⸗ 
balte zu tbun bat, wenn man ein einzigeö Sonett, das dritte, 
auönimmt, weldhe in Ton und Spradye auffallend an bie be⸗ 
rühmte Ecene in Romeo umd Julie erinnert, wo auch von 
Pilgern die Rebe ift: If I profane with my unworthy 
hand etc. 

In ähnlihem Tone und aus ähnlicher Stimmung heraus 
bat Shafefpeare mehrere Sonette gefchrieben, die ich mir er- 
laubt babe zujammenzuftellen, wie fie ihrem Inhalte nad auf 
einander folgen, und damit die bier gebotene Sammlung zu 
eröffnen, weil ich die fefte Ueberzeugung Habe, daß fie zu den 
früheften Sonetten Shakeſpearess gehören und deshalb nicht 
an das Ende zu ſetzen find. Uebrigens füge ich ein mit der 
neuen Anordnung forrefpondirende Verzeichniß der älteren 
Reihenfolge bei, zur Bequemlichkeit derer, welche dieſe vorzie⸗ 
ben oder den Text mit der Uebertragung vergleichen mollen. 


*) Shakespeares Autobiographical Poems. Being his 
Sonnets clearly developed: with his character drawn chiefly 
from his works. By Charles Armitage Brown. 1838. 


*) Some account of the life of Shakespeare. (The Works 
of William Shakespeare; the text revised by the Rev. 
Alexander Dyce. In six volumes.) I. XCIV. 1857. 


— 221 — 


Ein ähnliches Verfahren hat ſich ſchon F. Victor Hugo ſehr 
zum Vortheil der von ihm den Franzoſen gebotenen Ueber⸗ 
fegung erlaubt. Im Prinzip ſtimme ich mit ihm überein; in 
der Ausführumg bin ich aus guten Gründen meinen eigenen 
Meg gegangen. 

Die ältern englifchen Herausgeber der Sonette Shafe- 
ſpeare's haben fih) — mit einer einzigen Ausnahme — immer 
fireng an die Reibenfolge ber älteften Ausgabe (1609) ge- 
balten, da es nicht in ihrer Abficht lag, einen inneren Zu⸗ 
ſammenhang herzuftellen, jondern den Text, wie ex einmal 
vorlag, in möglichfter Reinheit dem Lefer zu bieten, Die ein 
zige Ausnahme davon bildet die unter dem Titel: Poems, 
written by Will. Shakespeare Gent. im jahre 1640 
erichienene zweite Ausgabe der Sonette, melde act Num- 
mern ganz wegläßt und dafür Gedichte aus dem »DVerliebten 
Dilger« einfchiebt, außerdem den Sonetten willfürliche, oft 
ganz unpaffende Ueberfchriften giebt und häufig zwei, Drei, 
vier Nummern unter einer Ueberfchrift zufammenftellt, fo daß 
weder auf den innera Zufammenhang des Ganzen, noch auf 
die ältere Reihenfolge Rüdficht genommen, folglid) die Kon- 
fufion nur vergrößert wurde. Die fpäteren Seraußgeber haben . 
deshalb mit Recht die Ordnung der älteren Ausgabe beibe- 
halten”). Indem ich nun in Deutſchland den erften Verſuch 
mache, den poetifchen Zufammenhang der Sonette herzuftellen, 
um den Genuß des Leſers dadurch zu erhöhen, bin ich mir 
wohl bewußt, daß die Sache damit keineswegs erledigt ift, 


*) Bis auf Charles Knight, ber in feinem Pictorial 
Shakspere eine neue Anordnung verfuchte, und einen Anonymus, 
der die Sonette unter folgendem Titel herausgab: 


The Sonnets of William Shakspere, rearranged and 
divided into four parts. With an introduction and 
explanatory notes. London: John Russell Smith, 
M. DCCC. LIX. 
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fondern noch viel zu wünſchen übrig läßt. Belehrende Winke 
von Seite geſchmackvoller Kenner zur Förderung und Ergän. 
zung meines Verſuchs einer neuen Ordnung der Sonette werde 
ich dankbar in einer etwa folgenden Auflage benugen.”) 


Mit der Frage über die Reihenfolge der Sonette fällt 
natürlich die Frage fiber ihren Inhalt zufammen. Sowohl 
in England als in Deutfchland mird ziemlich allgemein ange 
nommen, daß ber größte Theil der Sammlung an Shafefpeare'3 
Gönner und Freund, den Grafen non Southamton, gerichtet 
ſei. Es Sprechen daflır eine Menge Gründe; zunächſt daß der 
junge, fchöne, geiſtvolle, ritterliche, vornehme, reihe, bod) 
finnige Graf die Einenfchaften wirklich beſaß, melde Shafe 
fpeare feinem in den Sonetten gefeierten Freunde beilegt; ferner 
daß Shafefpeare ihm vielfach zu Dank verpflichtet war, ſchon 
früh mit ihm befannt wurde, ihm im Jahre 1593 »DVenus 
und Adonis« fowie ein Jahr fpäter »Lukreziac widmete, mit 
einer Ueberfchwänglichkeit des Ausdrucks, die fehr an die Freund⸗ 
fhaftsfonette erinnert, theilmeife ſogar wörtlich mit einigen 
berfelben übereinftimmt**), endlich daß Graf Southamten ein 
befannter Kunftentbufiaft, ein aroßer Verehrer Shakeſpeare's 
“und der fleißigfte Beſucher feines Theater war. Die Hulti- 
gungen, welche unfer Dichter bem für alles Schöne begeifterten 
und ob feiner Freigebigkeit vielgerühmten Grafen brachte, ftehen 
nicht vereinzelt da; faft alle hervorragenden Poeten jener Seit 
berherrlichten ihn in Ahnlicher Weife Wer fi) näher darüber 
unterrichten mill, lefe Nathan Drake's Leben de3 Grafen ven 


*) Solche Winfe find mir geworden unb ich babe fie gewiffen- 
haft benußt, wie man aus ber theilweife neuveränderten Reihenfolge 
ber Sonette erfehen wird. (Zuſatz zur neuen Auflage.) 


**) Vergl. die Widmung ber Lukrezia mit den Sonetten 38, 39, 
76, 78, 79 und 105 ber englifchen Ausgabe. 
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Southampton”), den Chapman (ein Zeitgenoffe Shakeſpeare's, 
bekannt als Dramatiker und berühmt als Ueberfeher Homer's) 
den Auserwählten aller ebelften Geifter Englands nennt, ein: 
Lob, welches von Naſh, Witder, Sir John Benumont unb- 
Jarvis Markham wo möglid noch überboten wird. 

Dazu fommt, daß Graf Southampten (geb. 1573) um 
neun Jahre jünger als Shakeſpeare war, daß alfo der väter- 
lihe Ton, welchen der ſchon zum Manne gereifte Dichter, 
deffen mächtige Gedankenarbeit wohl frühe falten auf feine 
Stirne geprägt, gegen den noch in erfter Jugendfriſche blühenden 
Freund anfchlägt, ganz zu dem Uebrigen paßt. Trotzdem 
ſprechen eine Menge fchwer in's Gewicht fallender Gründe 
gegen die Annahme, daß die Sonette fih auf Graf Sou«- 
tbampton beziehen. Ich verweiſe hier wieder auf den vortreff- 
lihen Auffab ven Delius im Jahrbuch der Deutfchen Shafe- 
fheare » Gefellfchaft (Berlin bei Reimer, 1865). Ferner ſtimmt 
nicht damit überein: die feltfame Widmung der Sonette, bie 
folgendermaßen lautet: Dem einzigen Erzeuger”) diefer 
- Sonette, Herrn ®. H., wünfdht alles Gläd und 
jene von unferem ewiglebenden Dichter verheißene 
Unfterblihleit der mwohlmeinende Herausgeber 
T. T.**) 

Daß diefe Widmung nit non Shafefpeare felbft herrührt, 
würde jedem unbefangenen Lefer einleuchten, felbft wenn die 
nitialen des Herausgeber? T. T(horpe) nicht darunter 


) In Shakespeare and his Times etc. etc. By Nathan. 
Drake. (T.II.p. 1—19) London, 1817. 

**) begetter — kann bier auch überfeßt werben: Verſchaffer ober 
Veranlaſſer. 

»*) Engliſch: To the only begetter of these ensuing 
Sonnets Mr. W. H. all happiness, and that eternity promised 
by our ever-living poet, wisheth the well— wishing adventurer 
in setting forth. T. T. 
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ſtänden. Alle bewährten Shafefpenre-Gelehrten ftimmen in der 
Unficht überein, daß dieſe Ausgabe eine ohne Vorwiſſen und 
Zuthun des Dichterd veranftaltete Buchhändlerſpekulation des 
Herausgebers (Thomas Thorpe) fei, der deshalb guten Grund 
batte, feinen pellen Namen zu verfchweigen. Daß ich biefer 
Anfiht, welche Alexander Dice*), die größte jeht Lebende 
Autorität, als etwas fich von felbft Verſtehendes annimmt, 
mich anfchließe, babe ich fchon wiederholt hervorgehoben. Wer 
H nun aber der rätbfelhafte W. 5., dem der Seraudgeber 
die Sonette widmet und den er zugleich den einzigen Erzeuger 
derjelben nennt? 

Ueber die Beantwortung dieſer Frage haben ſich ſchon 
viele Leute den Kopf zerbrochen und die wunderlichften Meinun- 
gen und Schlüffe find babei zum Vorfchein gekommen. Ich 
will bier nur eine Eleine Blumenlefe davon anführen, 

Einige haben mit armer in W. H. einen Neffen Shale- 
ſpeares, William Sarte vermuthet; allein diefer Neffe war 
zue Zeit der Entftehung des größten Theil der Sonette noch 
gar nicht auf der Welt, da er erft im Jahre 1600 geboren 
wurde. 

Andere fchloffen fih der Meinung Thrwhitt's an, der 
aus einer Verszeile im 20. Sonett (des englifchen Textes) 

»A man in hew all Hews in his controwling« 
folgerte, die geheimnißvolle Derfon müßte ein Mr. W. Hughes 
fein. Diefe Folgerung gränzt an Blödfinn. 

Boaden wandte viel Scharffinn auf, um zu beweifen, 
dag mit W. H. Willtam Herbert der Earl von Pembrofe 
gemeint fei, der nachweislich ein Gönner Shakefpeare'3 war, 
und dem auch die erfte Gefammt- Ausgabe der Dramen bed 
Dichters (Fol. A.) gewidmet wurde. 

Brown in feinem fchon früher erwähnten Werke fchließt 

2) Sin feiner ſchon erwähnten neueften Prachtausgabe Shale 
fpeare 8 T. I. XCII. 


- 
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fih der Hypotheſe Boaden's an, während A. Dyce es höchſt 
unwahrfcheinlich findet, daß ein Buchhändler damals gewagt 
haben follte, einen fo hochgeftellten Mann mie den Earl von 
Dembrote einfah ald Mr. W. 9. zu bezeichnen. 

Derfelbe Grund läßt fi gegen Henry Wriothesly, Grafen 
Southampton anführen, an den Andere die Widmung gerichtet 
glaubten. Hier hätte alfo eine Umftellung der Initialen ftatt- 
gefunden, was natürlid den Gläubigen feine Schwierigkeiten 
macht, aber die Zweifler zu der Frage berechtigt: »Wozu 
diefe Umftelung? « Denn entweder follte der Name des Ge- 
feierten unbekannt bleiben oder nicht. In jenem Falle war 
ed ganz Üüberflüffig, ihn aud nur anzudeuten, und in biefem 
Falle war e8 eine Thorheit, das X vor das U zu ftellen. 

Beitand wirklich ein freundfchaftliches Verhältnig zwifchen 
Shakefpeare und Southampton, fo konnte da8 der Welt fein 
Geheimniß bleiben. Bezogen ſich die Sonette auf diefes Ver- 
hältniß, fo ift es ebenfalls höchſt unmwahrfcheinlih, baß Die 
Beitgenoffen Shafefpeare'8 dies nicht hätten merken follen, da, 
wie wir gefehen haben, die Sonette fchon lange vor ihrer 
Veröffentlihung in gewiſſen Kreiſen befannt waren. Wozu 
denn noch die Geheimnißfrämerei ? 

Kurz, man mag die Sache nehmen wie man will, die 
Widmung läßt fi nicht auf Southampton beziehen, denn 
felbft wenn man das W. 5. gelten ließe, fo könnte man doch 
das Mr. davor in feiner Weife gelten laſſen. 

Aber gefegt auch den Full, man könnte das Mr. vor 
W. 5. gelten laffen und fogar genau die Perfon beftimmen, 
auf Die es pafite, fo enthielte die Widmung immer noch einen 
unlösbaren Widerſpruch, meil viele der Sonette an eine Dame 
gerichtet find und die Widmung ausfchlieglid auf einen Mann 
deutet. 

Chalmers hat deshalb nachzumeifen gefucht, daß eine der 
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Bedeutungen des Zeitworts beget*) auch bring forth (zum 
Vorſchein bringen, verſchaffen, mittheilen) ſei, und daß man 

demnach unter dem Worte begetter den Mann zu verſtehen 
babe, melchem der Verleger die Mittheilung des Manuffripts 
verdankte. Diefe Anſicht bat viel für ih. Allein da (mie 
Alexander Dyce bemerkt) dem Fritifchen Blödfinn feine Grenzen 
zu fteden find, fo bat Chalmers auch den Saz aufgeftelli, daß 
unter dem geheimnißpollen Freunde Shakeſpeare's Niemand 
anders zu verftehen fei, als die junafräuliche Königin Elifabeth, 
welche in den erſten 26 Sonetten ermahnt werde, ſich zu ber- 
beirathen und zu vermehren. Diefe Sppothefe gründet ſich 
wahrfcheinlih darauf, daß die Königin Elifabetd weder W. 
noch H. in den Anfangsbuchftaben ihres Namens bat. 

Allen fcharfinnigen Sppothefen wird aber die Krone auf. 
gefebt durch ein Buch, welches fi) ald den einzigen und 
unfeblbaren Schlüffel zum Verftändniß der Shakeſpeare ſchen 
Sonette anfündigt. Der Verfaffer beginnt fein Werk“) mit 
folgenden Worten: 

» Einen Schlüffel zu Shalefpeare'3 Sonetten, fo wage 
ich diefe Arbeit zu benennen und bin mir der ganzen Tragmeite 
diefed Titels bewußt. Mit der Anmaßung trete ih in bie 
Deffentlichkeit, da8 Verſtändniß eines Werkes des großen 


*) Er fagt, beget wirb von Skinner abgeleitet vom Angelſäch⸗ 
fifihen begettan. Johnſon nimmt diefe Ableitung au, fo daß 
begetter in der affeltirten Sprache des Buhhändlerd Thorpe (Faͤhn⸗ 
drichs Piſtol u. dgl.) foviel als obtainer (Verfchaffer) hieß 2c. x. 
Boswell fchließt ſich dieſer Auffaffung an, indem er in einer Note 
zu der Widmung bemerlt: The begetter is merely the person 
who gets or procures a thmg, with the common prefix be 
added to it. So, in Decker’s Satiromastix: »I have some 
cousin-germans at court shall beget you the reversion of the 
master of the king’s revels.« 


*) Schlüffel zu Shalefpeares Sonetten von D. Barnſtorff. 
Bremen, 1861. 
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Dichters zu erſchließen, welches bisher fümmtlichen Auslegern 
ein unauflößliches Räthfel war. Ein unauflöslihes Räthſel, 
fage ih; denn Alles und Jedes, mas felbft durch bedeutende 
Männer über dafjelbe gefagt ift, verfliegt e8 nicht wie Spreu 
vor dem Winde bei einem einzigen feften Blid, den man in 
irgend eine Einzelheit diefer Dichtung thut? Nichts als bloße 
Vertufhung des Unverftandenen, als bloße Verblümung des 
Unnatärlihen, ja Schmußigen, was ihre eigene Auffaſſung 
fie zu ſehen zwang, konnten Erflärer geben, die von der 
reinen Gedankenwelt, in welcher der Dichter ſich bier bewegt, 
feine Abnung hatten. « 

Der Schlüffel des Herrin Barnſtorff führt uns in dieſe 
teine Gedantenwelt, von welcher die Weiſen und Schriftge- 
lehrten feit Shakeſpearess Tagen bis auf den heutigen Tag 
feine Ahnung gehabt haben. Wer aber den »Schläffele nicht 
zur Hand nimmt — »wer die geiftige Arbeit ſcheut, fi) eine 
Zeitlang mit Diefem Werke des größten, des begabteften viel- 
leiht aller Menſchen anbaltend zu befchäftigen, wo diefer aller 
Banden des SHerfümmlichen fich entichlagend, in der Teinften 
Abftraktion fi) ergeht, und feine Anfchauungen in einem Spiegel 
tefleftirt, defien wunderbare Reinheit an das Uebermenjchliche 
grenzt — für den (das erklärt Herr Barnftorff rund heraus) 
werden die Sonette vor wie nad (warum nicht nach wie 
vor?) die ſchwächlichen Ergüffe einer krankhaften 
Seelen. und Körperverfiimmung bleiben.« 

Das Rätbfel dreier Jahrhunderte wird dann folgender- 
maßen gelöft: 

»Ganz einfach giebt uns Shafefpeare in feinen Sonetten 
Seelenanfchauungen; er ſchildert feine eigene, lebte, geiftige 
Individualität zuerft unter der Korm von Zurufen feines 
fterblihen an feinen unfterblihden Menſchen, feines 
Gußeren, ber Zeit, ber Umgebung angehörenden Weſens an 
fein höheres, der Menfchheit, ber Ewigkeit gehörendes Ich; 

15° 
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ſeines, ſo zu ſagen, bürgerlichen Menſchen an ſeinen Genius, 
an feine Kunſt (Son. 1 — 126). Sodann als Betrachtungen 
über dad Drama, welches eben das irdiſche Weib ift, in 
deren Schoß fi ber Same feines Geiftes, feined Genius 
(»his love«) befruchtend ergoß (127 — 152). Von diefem 
Gefihtäpuntt aus bleibt nichts dunkel, nichts zweifelbaft« 
u. f. m. 

Dad Buch des Herrn Barnſtorff erfchien mir von vorn⸗ 
herein fo albern, daß ich es mit Stillfchweigen übergangen 
haben würde, wenn nicht einige unferer kritiſchen Stimmführer 
dafür Partei genommen bätten mit einer Begeifterung, die 
dem Barnftorfffchen Unfinn fehr nahe fam. Die Abfertigung, 
welche ich diefem deshalb in der erften Auflage meiner. Ueber- 
fesung der Sonette zu Theil werden ließ, bat inzwifchen die 
gute Wirkung gehabt, daß jebt Niemand mehr ernfthaft von 
dem »Schlüffele zu reden wagt. Das Buch ift als abgethan 
zu betrachten und ich halt' es daher für überflüffig, meine 
frühere Widerlegung defjelben noch einmal abdruden zu laflen. 

Ich freue mid, fagen zu können, daß eine unbefangenere 
Würdigung des Verhältniffes Shakeſpeare's zu feinen Sonetten 
auch in England fid) Bahn zu bredyen beginnt. Wurde fchon 
das, was ich in der erften Auflage dieſes Buchs in ähnlichem 
Sinne geäußert, von der englifchen Kritif, namentlich vom 
Athenaeum, rühmend hervorgehoben, den moralifchen Splitter. 
richtern zum Aergerniß — fo bat eine fpäter erfchienene befon- 
dere Abhandlung über die Sonette (The Sonnets of William 
Shakspere: a critical disquisition suggested by a 
recent discovery. By Bolton Corney, M.R.S. L.) 
fi) ausdrüdlih das Ziel gejeht, den Charakter des größten 
Dichters in Schuß zu nehmen gegen die unwürdigen Verdächti⸗ 
gungen, zu welchen die falfche Auffaffung feiner Sonette An⸗ 
laß gegeben. Er verfährt dabei in ähnlicher Weife wie Profeffor 
Delius, indem er die Sonette, ihrer großen Mehrzahl nad, 
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nicht als autobiographifhe Aufzeichnungen, fondern als freie 
poetifhe Ergüffe betrachtet. 

Seine Abhandlung nimmt zum Ausgangspunft einen 
Brief, welden Here Vhilarete Chasles (Conservateur de 
la Bibliotheque Mazarine) i. 5. 1862 an das Londoner 
Athenaeum gejchrieben und worin er die erſte ftihhaltige Er- 
Märung der geheimnißvollen Widmung zu geben behauptet. 
Seine Beobachtung des Mangel an Uebereinftimmung in 
den verfchiedenen fpäteren Ausgaben der Sonette veranlafte 
ihn, fi ein fac-simile des Druds der nfchrift von 1609 . 
zu verfchaffen, von welchem dad Britifh-Mufeum noch ein 
Exemplar befist. Die genaue Unterfuchung diefes alten Drucks 
führte zu einer neuen Interpretation, deren Refultate furzgefaßt 
folgende find: — 


»1. Daß wir bier feine eigentlihe Widmung, fondern 
eine Art monumentaler Inſchrift vor uns haben. 


2. Daß diefe Infchrift feinen zufammenhängenden Sinn 
hat, fondern in zwei unterfchiedene Sätze zerfällt. 


3. Daß ber erfte dieſer Säbe die wirkliche Inſchrift 
enthält, welche von und nicht an W. 9. adreffirt if. - 


4. Daß die Perfon, an melde die Inſchrift gerichtet 
ift; aus verſchiedenen Gründen nicht direft genannt murde, 
fondern nur umfchrieben oder angebeutet (by what the 
learned call an Autonomassa) al8 einziger Erzeuger oder 
Veranlaffer (only begetter) der Sonette. 


5. Daß der zweite Sab nur ein Anhängſel ber wirklichen 
Inſchrift if. 
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Um feine Auffaffung des zweifelhaften Wortes zu recht- 
fertigen, führt er zwei Beifptele berühmter Sonettiften aus 
Shatefpeare' 3 Zeit an. Michael Drapton fehrieb im Jahre 
1596 an Lucy, Gräfin von Bedford: 

Vouchsafe to grace what here to light is brought, 
Begot by thy sweet hand, born of my thought. 

Und Samuel Daniel fchrieb i. J. 1614 an Anna von 
Dänemark: 

Here, what your sacred influence begat, - 

(Most lov'd and most respected Majesty) 

With humble heart and hand I consecrate 

Unto the glory of your memory. 

Um aun weiter feine Annahme zu begründen, daß mit. 
dem begetter fein Unberer als der Earl non Southampton 
gemeint fein fönne, fommt Herr Bolton Corney auf die beiden 
Bücher zurüd, welche Shalefpeare dem Earl gewidmet hat. 

Das erfte diefer Bücher (Venus und Adonis, 1593) 
nannte der Dichter bekanntlich in der Widmung »den erften 
Erben feiner Mufe« (the first heir of my invention) 
und in der Widmung des zweiten Buches (Lucrece, 1594) 
fagt er: »Ihnen gehört was ich gefchaffen babe, Ihnen auch 
was ich noch fchaffen werde« (What I have done is 
yours, what I have to do is yours). 

Hieraus fchlieft Here Bolton Eorneh, man mäffe ben 
Dichter entweder des Undanks zeiben, oder annehmen, baf 
er unmittelbar nad Lucrezia die Sonette gefchrieben babe, 
um fein Verfprechen zu erfüllen. Später hatte er andere Sorgen 
und andere Beichäftigungen. 

Dies Alles zugegeben, bleibt die Beantwortung der 
Frage übrig: Wie fommt es, daß die Sonette, welde nad 
Mered’ Zeugniffe ſchon im Jahre 1598 unter des Dichters 
Freunden allgemein bekannt waren, erft durch William Herbert 
in die Hände feine® Bruders, des Grafen Southampton 
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fondern noch viel zu wünfchen übrig läßt. Belehrende Winte 
von Seite geſchmackvoller Kenner zur Förderung und Eraän- 
zung meines Verſuchs einer neuen Ordnung der Sonette werde 
ih dankbar in einer etwa folgenden Auflage benußen.*) 


Mit der Frage über die Reihenfolge der Sonette fällt 
natürlich die Frage über ihren inhalt zufammen. Somohl 
in England als in Deutfchland wird ziemlich allgemein ange- 
nommen, daß der größte Theil der Sammlung an Shafefpeare'3 
Gönner und Freund, den Grafen non Southamton, gerichtet 
ſei. Es fprechen dafür eine Menge Gründe; zunächſt daß der 
junge, fehöne, geiftvolle, ritterlihe, vornehme, reiche, hoch— 
finnige Graf die Eigenfchaften mirklich befaß, melde Shate- 
fpeare feinem in den Sonetten gefeierten Freunde beilegt; ferner 
daß Shafefpeare ihm vielfach zu Dank verpflichtet war, fchon 
früh mit ihm befannt wurde, ihm im Jahre 1593 » Venus 
und Adonis« fowie ein Jahr fpäter »Lukreziac widmete, mit 
einer Ueberſchwänglichkeit des Ausdrud3, die fehr an die Freund⸗ 
fhaftsfonette erinnert, theilmeife fogar wörtlich mit einigen 
derfelben dibereinftimmt”**), endlih daß Graf Southamton ein 
befannter Kunftenthufiaft, ein großer Verehrer Shakeſpeare's 
" und der fleißigfte Befucher feines Theater war. Die Huldi—⸗ 
gungen, welche unfer Dichter dem für alles Schöne begeifterten 
und ob feiner reigebigfeit vielgerühmten Grafen brachte, ftehen 
nicht vereinzelt da; faft alle hervorragenden Poeten jener Seit 
perherrlichten ihn in ähnlicher Weife. Wer fih näher darüber 
unterrichten mill, lefe Nathan Drake's Leben des Grafen von 


*) Solche Winfe find mir geworden und ich habe fie gewiffen- 
haft benußt, wie man aus ber theilweife neuveränderten Reihenfolge 
der Sonette erfehen wird. (Zufaß zur neuen Auflage.) 


**) Vergl. die Widmung der Lukrezia mit den Sonetten 38, 39, 
76, 78, 79 und 105 ber englifhen Ausgabe. 
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Southampton*), den Chapman (ein Zeitgenoffe Shafefpeare's, 
bekannt al3 Dramatiker und berühmt als Ueberfeher Homer's) 
den Auserwählten aller edelften Geifter Englands nennt, ein. 
Lob, weldes von Naſh, Wither, Sir John Beaumont und- 
Jarvis Markham wo möglich noch überboten wirb. 

Dazu fommt, dag Graf Southampton (geb. 1573) um 
neun SJabre jünger als Shatefpeare war, daß alfo der väter- 
fihe Ton, welchen der fhon zum Manne gereifte Dichter, 
beffen mächtige Gedanfenarbeit wohl frühe alten auf feine 
Stirne geprägt, gegen den noch in erfter Jugendfrifche blübenden- 
Freund anfchlägt, ganz zu dem Uebrigen paßt. Trotzdem 
fprehen eine Menge fchwer in's Gewicht fullender Gründe 
gegen bie Annahme, daß die Sonette fih auf Graf Sou«- 
tbampton beziehen. Ich verweiſe hier wieder auf den vortreff- 
lichen Auffab von Delius im Jahrbuch der Deutfchen Shafe- 
fpeare - Gefellfchaft (Berlin bei Reimer, 1865). Ferner ftimmt 
nicht damit überein: die feltfame Widmung der Sonette, die 
folgendermaßen lautet: Dem einzigen Erzeuger”) diefer 
- Sonette, Herrn ®. H., wünfht alles Gläd und 
jene von unferem ewiglebenden Dichter verheißene 
Unfterblihfeit der mwohlmeinende Herausgeber 
T. T.**) 

Daß diefe Widmung nicht von Shafefpeare felbft herrührt, 
würbe jedem unbefangenen Lefer einleuchten, felbft wenn die 
initinlen des Serausgeberd T. T(horpe) nit darunter 


*) In Shakespeare and his Times etc. etc. By Nathan. 
Drake. (T. IH. p. 1—19) London, 1817. 

»9) begetter — kann hier auch überfegt werben: Verſchaffer ober- 
Veranlaſſer. 

»*) Engliſch: To the only begetter of these ensuing 
Sonnets Mr. W. H. all happiness, and that eternity promised 
by our ever-living poet, wisheth the well— wishing adventurer- 
in setting forth. T. T. 
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ftänden. Alle bewährten Shafefpeare-Gelehrten ftimmen in der 
Unficht überein, daß diefe Ausgabe eine ohne Vorwiffen und 
Zuthun des Dichterd veranftaltete Buchhändlerſpekulation des 
Herausgebers (Thomas Thorpe) fei, der deshalb guten Grund 
hatte, feinen vollen Namen zu verfchweigen. Daß ich biefer 
Anſicht, welche Alegander Dixe*), die größte jeht lebende 
Autorität, als etwas ſich von felbft Verſtehendes annimmt, 
mich anfchließe, habe ich ſchon wiederholt hervorgehoben, Wer 
tt nun aber der rätbfelhafte W. H., bem der Serauögeber 
die Sonette widmet und den er zugleich den einzigen Erzeuger 
derfelben nennt? 

Ueber die Beantwortung diefer Frage haben ſich fchon 
viele Beute ben Kopf zerbrochen und die wunderlichften Meinun⸗ 
gen und Schlüſſe find dabei zum Vorfchein gelommen. ch 
will bier nur eine Kleine Blumenlefe davon anführen. 

Einige haben mit armer in W. H. einen Neffen Shafe- 
ſpeare's, William Sarte vermuthet; allein diefer Neffe war 
zur Seit der Entftehung des größten Theil der Sonette noch 
gar nicht auf der Welt, da er erft im Jahre 1600 geboren 
wurde. 

Andere fchloffen fi der Meinung Thrwhitt's an, der 
aus einer Verszeile im 20. Sonett (des englifhen Textes) 

»A man in hew all Hews in his controwling« 
folgerte, die geheimnißvolle Perfon müßte ein Mr. W. Hughes 
fein. Diefe Folgerung gränzt an Blödſinn. 

Boaden mandte viel Scharffint auf, um zu bemeifen, 
dag mit W. H. Willtam Herbert der Earl non Pembrofe 
gemeint fei, der nachweislich ein Gönner Shakeſpeare's war, 
und dem auch die erfte Gefammt- Ausgabe der Dramen bes 
Dichters (Fol. A.) gewidmet wurde. 

Brown in feinem ſchon früher erwähnten Werke fließt 

*, In feiner fchon erwähnten neueften Prachtausgabe Shake⸗ 
ſpeare's T. I. XCII. 
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fi der Hypotheſe Boaden’3 an, während A. Dyce es höchft 
unwahrfcheinlidy findet, daß ein Buchhändler damals gewagt 
haben follte, einen fo hochgeftellten Mann wie den Earl von 
Pembroke einfach als Mr. W. 5. zu bezeichnen. 

Derfelbe Grund läßt fi gegen Henry Wriothesly, Grafen 
Southampton anführen, an den Undere die Widmung gerichtet 
alaubten. Hier hätte alfo eine Umftellung der Initialen ftatt- 
gefunden, was natürlich den Gläubigen feine Schwierigkeiten 
madt, aber die Zweiflee zu der frage berechtigt: »Wozu 
diefe Umftellung? « Denn entweder follte der Name des Ge- 
feierten unbelannt bleiben oder nicht. In jenem Falle war 
e3 ganz überfläffig, ihn aud nur anzudeuten, und in dieſem 
Falle war e8 eine Thorheit, das X vor das U zu ftellen. 

Beftand wirklich ein freundfchaftliches Verhältnig zwischen 
Shakeſpeare und Southampton, fo konnte das der Welt fein 
Geheimniß bleiben. Bezogen fich die Sonette auf diefes Ver- 
hältniß, fo ift es ebenfalls höchſt unmahrfcheinlich, daß Die 
Zeitgenoffen Shakeſpeare's dies nicht hätten merken follen, da, 
wie wir gefeben haben, die Sonette ſchon lange vor ihrer 
Veröffentlihung in gemiffen Kreifen befannt waren. Wozu 
denn nod die Geheimnißfrämerei? 

Kurz, man mag die Sache nehmen wie man will, die 
Widmung läßt fih nicht auf Southampton beziehen, denn 
felbft wenn man das W. 5. gelten ließe, fo könnte man doch 
das Mr. davor in feiner Weife gelten laffen. 

Aber gefegt auch den Fall, man könnte das Mr. vor 
W. H. gelten laffen und fogar genau die Perfon beftimmen, 
auf die es paßte, fo enthielte die Widmung immer noch einen 
unlösbaren Widerfpruch, meil viele der Sonette an eine Dame 
gerichtet find und die Widmung ausfchlieglid auf einen Mann 
deutet. 

Chalmerd hat deshalb nachzuweiſen gefucht, daß eine der 
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Bedeutungen des Zeitworts beget*) au bring forth (zum 
Vorſchein bringen, verjchaffen, mittheilen) fei, und dag man 

demnach unter dem Worte begetter den Mann zu verfteben 
babe, welchem der Verleger die Mittheilung des Manuffripts 
verdankte. Diefe Anfiht bat viel für ih. Allen da (wie 
Alexander Dyce bemerkt) dem Eritifchen Blödfinn feine Grenzen 
zu fteden find, fo bat Chalmers auch den Sab aufgeftelli, daß 
unter dem gebeimnißpollen Freunde Shafefpeare'3 Niemand 
ander3 zu veiftehen fei, al3 die jungfräuliche Königin Elifabeth, 
welche in den erften 26 Sonetten ermahnt werde, ſich zu ver- 
beirathen und zu vermehren. Diefe Hypotheſe gründet fid) 
wahrfcheinlich darauf, daß die Königin Elifabeth weder W. 
nod H. in den Anfangsbuchſtaben ihres Namens bat. 

Allen Icharffinnigen Sppothefen wird aber die Krone auf- 
gefebt durch ein Buch, welches fih ald den einzigen und 
unfeblbaren Schlüffel zum Verftändniß der Shakeſpeare ſchen 
Sonette anfündigt. Der Verfaffer beginnt fein Werk“) mit 
folgenden Worten: 

» Einen Schlüffel zu Shafefpeare'3 Sonetten, fo wage 
ich diefe Urbeit zu benennen und bin mir der ganzen Tragmeite 
dieſes Titels bewußt. Mit der Anmaßung trete ich in bie 
Deffentlichkeit, das Verſtändniß eines Werkes des großen 


*) Er jagt, beget mirb von Skinner abgeleitet vom Angelſaäͤch⸗ 
fifhen begettan. Johnſon nimmt diefe Ableitung an, fo baß 
begetter in ber affeltirten Sprache bes Buchhändlers Thorpe (Fahn⸗ 
drichs Piftol u. dgl.) foviel als obtainer (Verfchaffer) hieß ıc. 2. 
Boswell fchließt ſich dieſer Auffaffung an, indem er in einer Note 
zu der Widmung bemerlt: The begetter is merely the person 
who gets or procures a thing, with the common prefix be 
added to it. So, in Decker’s Satiromastix: »I have some 
cousin-germans at court shall beget you the reversion of the 
master of the king’s revels.« 


*) Sclüffel zu Shalefpeares Sonetten von D. Barnftorff. 
Bremen, 1861. 
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Dichterd zu erfchliegen, welches bisher ſämmtlichen Auslegern 
ein unauflösliches Räthfel war. Ein unauflözliches Räthfel, 
fage ich; denn Alles und Jedes, mas felbft durch bedeutende 
Männer über baffelbe gefagt ift, verfliegt es nicht wie Spreu 
vor dem Winde bei einem einzigen feften Blick, den man in 
irgend eine Einzelheit dieſer Dichtung thut? Nichts als bloße 
Vertufhung des Unverftandenen, als bloße Verblümung bes 
Unnatürlihen, ja Schmubigen, was ihre eigene Auffaffung 
fie zu fehen zwang, konnten Erllärer geben, die bon der 
reinen Gedankenwelt, in welcher der Dichter fich hier bewegt, 
feine Ahnung hatten. « 

Der Schlüffel des Herrn Barnftorff führt uns in dieſe 
reine Gedankenwelt, von welcher die Weifen und Schriftge- 
lehrten feit Shakeſpeare's Tagen bis auf ben heutigen Tag 
feine Ahnung gehabt haben. Wer aber den »Schlüffele nicht 
zur Hand nimmt — »wer die geiftige Arbeit fcheut, fich eine 
Zeitlang mit Diefem Werke des größten, bed begabteften viel- 
leicht aller Menfchen anhaltend zu befhäftigen, wo diefer aller 
Banden bes Herfümmlichen fich entichlagend, in ber reinften 
Abſtraktion fi ergeht, und feine Anfchauungen in einem Spiegel 
teflektirt, deſſen wunderbare Reinheit an das Uebermenichliche 
grenzt — für den (das erflärt Herr Barnſtorff rund heraus) 
werden die Sonette vor wie nad (warum nit nach wie 
vor?) die ſchwächlichen Ergüffe einer krankhaften 
Seelen- und Körperverfiimmung bleiben.« 

Das Räthſel dreier Jahrhunderte wird dann folgender- 
maßen gelöft: 

»Ganz einfach giebt und Shafefpeare in feinen Sonetten 
Seelenanfhauungen; er ſchildert feine eigene, lebte, geiftige 
individualität zuerft unter der Form von Zurufen feines 
fferblihen an feinen unfterblihden Menfchen, fein 
äußeren, ber Seit, der Umgebung angehörenden Weſens an 
fein höheres, der Menfchheit, der Emigfeit gehörendes Ich; 
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feines, jo zu fagen, bürgerlihen Menſchen an feinen Genius, 
an feine Kunſt (Son. 1 — 126). Sodann als Betrachtungen 
über da8 Drama, welches eben das irdifhe Weib ift, in 
deren Schoß fi der Same feines Geiftes, jeined Genius 
(»his love«) befruchtend ergoß (127 — 152). Bon biefem 
Geſichtspunkt aus bleibt nichts dunkel, nichts zweifelhaft« 
u. f. m. 

Das Buch des Herrn Burnftorff erfchien mir von born- 
herein fo albern, daß ich es mit Stillfchweigen übergangen 
haben würde, wenn nicht einige unferer kritiſchen Stimmführer 
dafür Partei genommen hätten mit einer Beneifterung, Die 
dem Barnftorfffchen Unfinn fehr nahe fam. Die Abfertigung, 
welche ich diefem deshalb in der erften Auflage meiner. Ueber- 
feßung der Sonette zu Theil werden ließ, bat inzwifchen Die 
gute Wirkung gehabt, daß jet Niemand mehr ernfihaft von 
dem »Schlüffele zu reden wagt. Das Buch ift als abgethan 
zu betrachten und ich halt! es daher für überflüffig, meine 
frühere Widerlegung defjelben noch einmal abdruden zu laſſen. 

Ich freue mich, fagen zu können, daß eine unbefangenere 
Würdigung des Verhältniſſes Shakeſpeare's zu feinen Sonetten 
auch in England fid) Bahn zu brechen ‚beginnt. Wurde fchon 
dad, was ich in der erften Auflage dieſes Buchs in ähnlichem 
Sinne geäußert, von der englifchen Kritit, namentlih vom 
Athenaeum, rühmend hervorgehoben, den moralischen Splitter- 
tichtern zum Aergerniß — fo bat eine fpäter erfchienene beſon⸗ 
dere Abhandlung über die Sonette (The Sonnets of William 
Shakspere: a critical disquisition suggested by a 
recent discovery. By Bolton Corney, M.R.S. L.) 
fi) ausdrüdlic das Ziel gefeht, den Charakter des größten 
Dichterd in Schuß zu nehmen gegen die unwürdigen Verdächti- 
gungen, zu welchen die falfche Auffaffung feiner Sonette An- 
laß gegeben. Er verführt dabei in ähnlicher Weiſe wie Profeffor 
Delius, indem er die Sonette, ihrer großen Mehrzahl nad, 
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nicht ald autobiographifhe Aufzeichnungen, fondern als freie 
poetifche Ergüſſe betrachtet. 

Seine Abdandlung nimmt zum Ausgangspunkt einen 
Brief, welden Herr Bhilarete Chasles (Conservateur de 
la Bibliotheque Mazarine) i. J. 1862 an das Londoner 
Athenaeum gefchrieben und worin er die erſte ftihhaltige Er- 
Härung der geheimnißvollen Widmung zu geben behauptet. 
Seine Beobachtung des Mangel an Uebereinftimmung in 
den verfchiedenen jpäteren Ausgaben der Sonette veranlaßte 
ihn, fih ein fac-simile de8 Drud3 der Sjnfchrift von 1609 - 
zu verfhaffen, von weldem das Britifh-Mufeum noch ein 
Exemplar befigt. Die genaue Unterfuchung diefes alten Drucks 
führte zu einer neuen Interpretation, deren Refultate kurzgefaßt 
folgende find: — 


»1. Daß wir bier feine eigentlihe Widmung, jondern 
eine Art monumentaler Inſchrift vor ung haben. 


2. Daß diefe Infchrift feinen zufammenhängenden Sinn 
dat, fondern in zwei unterfchiedene Säge zerfällt. 


3. Daß der erfte diefer Säbe die wirkliche Inſchrift 
enthält, welche von und nicht an W. H. adreffirt ift. - 


4. Daß die Perſon, an melde die Inſchrift gerichtet 
iſt, aus verfchiedenen Gründen nicht direft genannt wurde, 
fondern nur umfchrieben oder angebeutet (by what the 
learned call an Autonomasia) al3 einziger Erzeuger oder 
Veranlaffer (only begetter) ber Sonette. 


5. Daß der zweite Sab nur ein Anhängfel der wirklichen 
Inſchrift if. 


6. Daß der Verleger in biefem Sabe feine eigenen 
guten Wünſche ausdrüdt: nicht für den unfterbliden Ruhm 
des Veranlafferd (begetter) ber Sonette, was eine Imper⸗ 
tinenz gewefen fein würde, — fondern für den Erfolg des 
Unternehmens, in welchem er, der Abenteurer, jein Kapital 
eingeſchifft hat. « 

Die urſprüngliche Inſchrift nimmt fi folgendermaßen 
aus: — 


TO.THE.ONLIE . BEGETTER.OF. 
THESE .INSVING ..SONNETS. 
Mr,W.H.ALL.HAPPINESSE . 
AND.THAT.ETERNITIE. 
PROMISED. 


BY. 
OVR.EVER-LIVING.POET. 
| WISHETH. 

THE. WELL - WISHING. 
ADVENTVRER .IN. 
SETTING. 

FORTH. 

T.T. 


Nah der Annahme des Herrn Dh. Ehasle endet bie 
eigentliche Infchrift mit dem Worte wisheth und das Folgende 
wäre dann ein Zufah des fpefulirenden Buchhändlers. 

Diefe Annahme für Gemwißheit nehmend, folgert Herr 
Bolton ECorney daraus, daß die eigentliche Inſchrift von 
William Herbert, fpäterem Earl von Pembrofe, herrühre und 
ber fpätere Zufak von Mr. Thorpe Das Wort begetter 
nimmt er nicht in dem Sinne als ob die Perfon damit ge- 
meint fei, welche dem Buchhändler dad Manufeript veifchafft 
babe, fondern er verſteht darunter den Veranlaffer oder Er- 
zeuger der Sonette, ald welchen er den Earl von Southampten 
annimmt. 
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Um feine Auffafſung des zweifelhaften Wortes zu recht⸗ 
fertigen, führt er zwei Beifpiele berühmter Sonettiften ans 
Shakeſpeare's Zeit an. Michael Drayton fehrieb im Jahre 
159 an Luc, Gräfin von Bedford: 

Vouchsafe to grace what here to light is brought, 
Begot by thy sweet hand, born of my thought. 

Und Sammel Damiel fchrieb i. I. 1614 an Anna von 
Dänemark: 

Here, what your sacred influence begat, . 

(Most lov'd and most respected Majesty) 

With humble heart and hand I consecrate 

Unto the glory of your memory. 

Um nun weiter feine Annahme zu begründen, daß mit. 
dem begetter fein Unberer als der Earl von Southampton 
gemeint fein könne, fommt Herr Bolton Corney auf die beiden 
Bücher zurüd, welche Shalefpeare dem Earl gewidmet hat. 

Das erfte diefer Bücher (Venus und Abonis, 1593) 
nannte der Dichter befanntlidy in der Widmung »den erften 
Erben feiner Mufe« (the first heir of my invention) 
und in der Widmung des zweiten Buches (Lucrece, 1594) 
fagt er: » ihnen gehört was id) gefchaffen babe, Ihnen auch 
was idy noch fchaffen werde« (What I have done is 
yours, what I have to do is yours). 

Hierans fchließt Herr Bolton Corneh, man mäffe ben 
Dichter entweder des Undanks zeiben, oder annehmen, daß 
er unmittelbar nach Lucrezia die Sonette gefchrieben babe, 
um fein Verfprechen zu erfüllen. Später hatte er andere Sorgen 
und andere Beichäftigungen. 

Dies Alles zugegeben, bleibt die Beantwortung der 
Frage übrig: Wie kommt es, daß die Sonette, welde nad) 
Meres’ Zeugniffe ſchon im Jahre 1598 unter des Dichters 
Freunden allgemein befannt waren, erft duch William Herbert 
in die Hände feines Bruders, des Grafen Southampton 
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gelangten, für den und auf beflen Beranlaffung fie doch 
eigentlich gefchrieben fein follen? Und wie fommt William 
Herbert dazu, eine fo mwunderliche Inſchrift darauf zu ſetzen? 

„Nehmen wir an — fagt Serr Bolton Corn — 
William Herbert habe von den Sonetten eine Abjchrift nehmen 
laffen und babe diefe, mit einer nfchrift von feiner eigenen 
Hand verfehen, dem Grafen Southampton als ein Gefchent 
beftimmt, welches fpäter in die Hände des Verlegers gelangte, 
auf eine Art und Weife, welche eine gewiſſe Heimlichhaltung 
(concealment) bedingte. « 

Es wird dann weiter erflärt, daß ſolche Gefchenfe zu 
jener Zeit üblich waren, als bie Kunft des Schönfchreibeng 
noch in größerem Anſehn ftand, und dag William Herbert, 
als ein fludirter Mann, die flaffifhe Form monumentaler 
Inſchrift, mit einem . hinter jedem Worte, nachgeahmt habe. 

Danach wäre alfo die eigentliche Infchrift im Zuſammen⸗ 
bange fo zu lefen: 

To the only begetter of these insuing Sonnets, 
Mr. W. H. all happinesse and that eternity 
promised by our ever-living poet wisheth. 
Das Folgende: 
The well-wishing adventurer in setting forth, 
T. T. 
käme dann auf Rechnung des Buchhändlerd Thomas Thorpe. 

Ich geftehe offen, Daß ich die Begeifterung des Seren 
Bolton Eorney für die Entdeckung des Herrn Philarete Chadles 
nicht teilen fan, und bie Folgerungen welche er felbft daraus 
zieht, nicht für ftichhaltig erachte. 

Daß ein leichtfertiger Verleger, wie Thomas Xhorpe, 
der ohne Erlaubnig des Verfaſſers ein auf frummen Wegen 
erlangte Werk durch den Druck veröffentlicht, eine geheimniß- 
voll-fonfufe Widmung oder Inſchrift davorſetzt, um die Lefer 
irre zu führen und fih einen Schein des Nechtes zu geben, 
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Hat nichts Unwahrſcheinliches, zumal außerdem Beweiſe vor⸗ 
liegen, daß Thomas Thorpe ein durchtriebener Schelm war. 
Daß hingegen William, Lord Herbert, die Inſchrift, oder den 
erſten Saß davon, ſelbſt geſchrieben haben ſolle, will mir 
durchaus nicht einleuchten. Angenommen ſelbſt, er hätte, 
vielleicht durch die Kunſt eines von ihm protegirten Kalli⸗ 
graphen dazu veranlaßt, die Sonette abſchreiben laſſen um 
feinem Bruder ein Geſchenk damit zu machen: wie käme er zu 
der wunderlichen Infchrift? Es miderfpriht allen gefunden 
Vorausfegungen, daß ein Bruder dem andern — wenn beide 
fo. hochgebildete Männer find, wie die Grafen Pembrofe und 
Southampton e8 waren — in dieſer Weife ein Gefchent widme. 
Die käme William, Lord Herbert, der feit 1601, nad dem 
Tode feines Vaterd, den Namen Earl of Pembroke führte, 
dazu, fich feinem Bruder gegenüber Mr. W. 5. zu nennen? 
Wozu follte überhaupt jede Geheimnißfrämerei in einer intimen, 
nicht für den Drud beftimmten Widmung an einen Bruder 
dienen? Warum fihrieb Lord Serbert nicht feinen ganzen 
Namen? Und wenn er, ber Kürze wegen, blos die Initialen 
jeßen wollte, was foll da8 Mr. davor? ch vermutbe, daß 
Lord Herbert, wenn die Inſchrift von ihm herrührte, das 
Mr. außgelaffen und dafür ftatt promised gefchrieben haben 
würde: promised him, um ſich deutfih und richtig auszu⸗ 
drücken. Endlich ift anzunehmen, daß Shafefpeare, wenn er 
die Sonette dem Grafen Southampton gewidinet hätte, irgend 
eine Widmung, ähnlich wie bei Venus und Adonid von 
Lukrezia, davor gefeßt haben würde und daß fie in innerlich 
zufammenhängender Reihenfolge zur Abfchrift gelangt wären, 
wonach denn die Veröffentlichung, wenn auch durch Raubdrud 
erfolgt, in Bezug auf das Wefentliche nicht? zu wünfchen übrig 
ließe. Das ift aber bekanntlich nicht der Gall. 

Aus allen diefen Gründen fann ich mich mit dem Aus. 
ganaspunfte der Eorney’ichen Schrift nicht wohl einverftanden 
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erkläͤren. Um fo mehr freut es mich, ihren weiteren Aus. 
führungen, in welchen ber Verfaffer mit eimem großen Auf 
wand von Scarffinn und WBelefenheit gegen die falfchen 
Deutungen zu Felde zieht, zu denen die autobiographifcye 
YAuffaffung der Sonette Anlaß gegeben bat, unbedingt beiftimmen 
zu können. In der Erörterung biefer wichtigen Frage kommt 
der Verfaſſer felbftkändig ganz zu demfelben Refultat, welches 
fi) aus der ſchon mehrfach erwähnten vortrefflichen Abhandlung 
von Delius im »Tahrbuch der heutfchen Shalefpeare - Gefell- 
Ihaft« ergiebt. 


u 


Dergleichende Hehersicht 


ber 


deutſchen und engliihen Reihenfolge. 
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Deutſche 
Reihenfolge: 


Die himmliſche Rhetorik Deiner Augen. (Aus 
dem »Passionate Pilgrim«.) _ 
Wie oft, wenn Deine zarten Finger fpringen . 
Menn fi) Mufit und Poeſie verbinden. (Aus 
bem »Passionate Pilgrim«.) 
Laß Andern ihre Wünfhel Deinen Willen. . 
Zürnt Deine Seel’, ih fomme Dir zu nah .. 
Wie eine Haudfrau forgli voller Haft... . 
Wie auf der Bühn’ ein ungeübter Held... . 
's iſt befier ſchlecht zu fein als fchleht zu 
Heinen 
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. Eupido, ba einft Schlaf ihn überlam...... . 
. Einft ſchlief der Meine Liebesgott; zur Seiten 
. Du weißt, Did liebendb trog ich mein Gewifjen 


Was mahft Du, blinde, närr’fche Lieb’ aus mir 


Lieb’ ift zu jung, von Schuld und Reu’ zu willen C 


Ar Mund, dies Wunderwerf ber Liebe... . 


. Du fagft, Graufame, daß ih Did) nicht liebe 


O welde Macht kann Dir bie Allmacht leihn . 
n Wahrheit lieb’ ich Dich nicht mit den Augen 
fehl’ aus Liebe, tugenbbaft bit Du... . 

ie Brot dem Leben, bift Du den Gebanlen . 
Mein Lieben gleicht dem Fieber, es begehrt . . 


Englifche 
Heihenfolge: 


CXXVII. 


CXXXV. 
CXXXVI 


236 


» 
Rei —20 : 


. Weh mir, wie meine Augen durch mein Lieben 
. Dein Auge gleicht in Nichts dem Sonnenlidt . 
. Schwarz bielt man nicht für fchön im Alterthume 


Ich liebe Deine Augen, bie bedauernd 


. So launenhaft und berrifch ift Dein Geift... . 
. Schwört meine Liebe, fie hält felt am Wahren 


Ah fehe Aug’ und Herz fi wild entzwein . . 


. Nun find verbündet Herz und Aug’ in mir... 


Mein Auge figt, feit wir gefchieden find... . 


. Ob nicht vielleicht mein Geift, gekrönt mit Dir 
. Dein Stlav bin ih und barum ftetö bereit . . 
. Verhüt' e8 Gott, ber Dir zum Dienft mid) 


wählte 
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. Wie warb zum fhaurig öden Winter mir ... 


Ich war getrennt von Dir im Frühling aud) . 


. So fchalt ich früher Veilden Uebermuth. . . . 


Erneu', o füße Liebe, Deine Kraft... .....» 


. Die tadeln Deiner {jugend Uebermutb .... 
. Wie liebli und wie ſüß machſt Du die Schande 
. Wenn Dir die Laune kommt mich zu verfchmähn 
. Sag’, Du flohft mich um einen dummen Streid) 
» So haß' mich, wenn Du willft ; wenn jemals, nun X 
. Verlang’ nit, daß ich 
. Sei Elug in Deiner Graufamteit, daß nidt ... C 
. Geübte Wolluſt ift des Geifts Verfchwendung .. 
. Verwünfcht dad Herz, das mir fhuf foldhe Dein 
. Ja, id geſtand's: mein freund ift Dein — 


felbft mein Mißgefchid 


und mih...... ern nn 


. Mein Herz, in zweier wa Liebesbann ... 
. Schon manchen Morgen fi 

. Warum verbießeft Du ſolch' fchönen Tag 

. Gräm’ Did nicht mehr um das wa3 Du gethan 
. Nimm, bie ich liebte, nimm fie Ale bin ... 
. Die artigen Sünden, denen Deine Tugend .. 
. Daß Du fie Haft, ift nicht mein ganzer Schmerz 
. Herr meiner Liebe, der zur 
. Du haft ein Fraungefiht, dad Die Natur... 
. Mein Aug’ ald Maler hat Dein Bild verklärt 
. Wenn ih, von Gott und Menfchen überfehn . 
. Wenn id) fo finnend beimlih und allein... . 
. Die mir tobt ſchienen, all’ die Herzen wohnen . 
. Laß mich’8 geftehn: das Schidjal trennt und hier 
. Den Tod mir wünſch' ich wenn ich anfehn muß 
. Wie könnt' es meiner Muf’ an Stoff je fehlen 


ich ſtolz, wie dieſen 


Treue Du..... 


Englifche 
Reihenfolge: 


CXLVIII. 


CXXXL 
CXXXVIM. 


-CXXXI1. 


CXXAIV. 
CXLIV. 


LXVI. 
XXXVII 
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Deutſche 
Reihenfolge: 


63. 
64, 


(dd 


O wie fann würdig Deinen Werth ih fingen . 
Wie ſucht' ih forgfam jede Kleinigkeit... . . 
So bin ih wie ber reiche Mann, ber ftil. . . 


6. Wie mühfam fchlepp’ id) mid) von Ort zu Ort 


So kann ich liebreih mein jchwerfällig Thier 
Don Müh'n erfhöpft ſuch id) mein Lager auf 
Wie Eönnt‘ id) wieder glücklich jemals werben 
Soll durch dein Bild, in Nächten voller Rummer 


. Um beiten ſeh' ich, fhließt mein Auge ſich .. 
. Wär’ biefed Leibs jchwerfälliger Stoff Gebante 


Die beiden andern, Luft und läuternd feuer 
Aus welchem Stoffe [huf Dich die Natur... 
D wie verzag' ich, wenn ich von Dir finge . . 
Da bift mit meiner Mufe nicht vermäblt .. . 
Nie fand ich farblos Dih und darum nie... 
Stumm hält fi) meine Mufe unb befcheiden . 
Mar es das flolge Segel feiner Didtung . . 
Lebwohl! Du ftehft im Preis zu hoch für mid) 
Was ift fo arm an Neuheit mein Gedicht... . 
Dft rief ih Di als meine Mufe an 
So lang’ ih Dich noch anrief ganz allein... . 
Wie ih 
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Marum in fchlehtem Umgang foll er leben... 


. & ift er und ein Bild aus beflern Tagen . . 


So werb’ ich leben, glaubend, Du feift treu . 


. Entweber fchreib’ ich noch die Grabſchrift Dir 
. Nicht länger traur' um mid) als dumpf der Ton 
. Damit man einft Dir nicht mit Fragen droht 


Die Zeit bes Jahres kannt Du an mir fehn . 


. Doch fei zufrieden: wenn mid das Geridt . . 


Wenn einft, nachdem mid) längft der Tod ereilt 


. Bom fchönften Weſen wünfhen wir Vermehrung 
. Einft wird, eh’ Du gelebt ein halb Jahrhundert 
. Schau in den Spiegel unb fag’ Deinen Zügen 
. Fruchtloſe Lieblichkeit, warum verfchwenden . . 
. Die Zeit, die Deiner Schönheit Fäden fpann . 
. Drum laß, eh’ Winter Deinen Sommer ſcheucht 
. Sieh, wenn im Oft glutvoll das Himmelslicht 
. Du, den zu bören felbft Muſik, warum... . V 
. Iſt es die Furcht, daß eine Wittwe weine . 


Englifche 
Reihenfolge: 


XXXIX. 
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Beuifche 
Reihenfolge: 


106. 


lieben 

. So ſchnell Du welfit, in einem Sproß erblühft 
. Zaͤhl ich die Glode, bie die Stunden mißt . 

. D , daß Du ganz Dein eigen wärft! Doch biſt 
Nicht von den Sternen 
» Beben’ ih, daß nur Augenblide währt. 
.Doch warum fehrft Du ſelbſt nicht ftärkre Wehr 
. Wer glaubt wohl künftig meinem Lieb, erfält 
. Sol id did einem Sommertag vergleihen .. 
. Stumpf’, gierige Zeit, des Löwen Klau' — ed 


O Schmach! Gefteh‘, Du kannſt nicht Andre 
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hol’ ich meine Kunde 
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ähne 

. Mein Alter glaub’ ich meinem Spiegel nit . 
. Wohl gleicht nit meine Mufe jenem Lieb. 

. O du, mein holder freund, ber in ber Welt . 

. O wolle nicht mid) falfh von Herzen nennen . 
. ud, wohl iſt's wahr: ich fhwärmte hier und dort 
. O zürn’ der Glüdgöttin! denn fie allein... . 

. Dein liebend Mitgefühl fließt bald die Wunde 
. Fräh agt das Meiſte? Was kann mehr entfalten 
. Seh i 
. Wenn Erz, Stein, Erbe, felbft des Weltmeers 


bes Alterthums erhabne Pradt ... 
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Iut 
. Nicht eigne Furcht, noch das prophet'ſche Ahnen 
. Was kann bas Hirn durch Dinte offenbaren . 
. Wo biſt Du, Muſe, die fo lang’ vergeſſen. 
. Wie büßeft, träge Mufe, Du Dein Schweigen 
. Verklag' mid, daß ih nur mit Dürftigfeit . 
. Wie man den Gaumen reizt burd) Scharfe 
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Mifchun 


ng 
. Wie viel Syrenenthraͤnen trank id ſchon 
. Jeht freut mid), daß einft ſpaͤrlich Deine Huld 
. Ad, wie fo arın body 
. Der Eigenliebe Sünde berrfcht in Augen ... 
. Du wirft ber Zeit Verwüftung nicht entfliehn . 
. Für mid, Geliedter, wirft Du niemals alt . 
. Nennt meine Lieb’ nicht Goͤtzendienſt, vergleicht 
. Wenn id in Chroniken der alten 
. Die Tafeln trag’ ich, bie Du mir gegeben .. 
. Falſch war ih, als id, ſchrieb in frührer Zeit 
. Nichts kann ben Bund zwei treuer Herzen hindern 
. Nein, Zeit, nie zeig’ ich Dir des Wechſels Launen 
. Wär’ meine Lieb’ ein Kind des Standes blos 
. Soll über Dir ein Baldachin fich breiten .. . 


meine Mufe ift 


Seit 
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En gliſche 
Reih enfoige: 


X. 
XI. 
XII. 
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Deutfi Engli 
Reihenfolge : — : 


146. 
. Doch thu’ Dein Aergſtes nur, entflieh! Es bliebe XCII. 


Stolz find die Andern auf Geburt, auf Runft XCI. 
Mein Lieben, ſcheinbar fehwächer, ift vermehrt CII. 


. Wenn's gar nichts Neues giebt, fhon Alles war LIX. 


Wie Wellen, die zum fleinigen Ufer fluten .. LX 


. D wieviel mehr die Schönheit und erfreut... LIV. 

. Kein Marmorbild, kein fürftlid Monument. . LV. 

. Wer Macht zu ſchaden bat und ed nit thut. XCIV. 
. D arme Seele! Kern der fündigen Erbe... . CXLVI. 
. Wie ignelt nie Schönheit flieht, zeigt Dir Dein L. 


Englifche 
Reihenfolge: 


Vergleichende Webersicht 


der 


engliſchen und deutſchen Reihenfolge. 


Deutſche 
— 


Vom ſchönſten Weſen wünſchen wir Vermehrung 
Einſt wird, eh' Du gelebt ein halb Jahrhundert 
Schau in den Spiegel und ſag' Deinen Zügen 
Fruchtloſe Lieblichkeit, warum verfchwenden . . 
Die Seit, bie Deiner Schönheit Fäden fpann . 
Drum laß, eh’ Winter Deinen Sommer [heut 
Sieh, wenn im Oft glutvoll das Himmelslicht 
Du, ben zu bören felbft Mufif, warum... . 
ft e8 die Furcht, daß eine Wittwe weine .. 
O Samadı! Gefteh’, Du kannſt nicht Andre 
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g 
Du Haft ein Fraungefiht, das bie Natur... 
Wohl gleicht nicht meine Mufe jenem Lied .. 
Mein Alter glaub’ ich meinem Spiegel nit . 
Wie auf der Bühn’ ein ungeübter Held... . 
Mein Aug’ ald Maler bat Dein Bild verklärt 


Laß, die geboren unter günft'gem Sten.... 1 


Here meiner Liebe, der zur Treue Du... .. 
Don Müh'n erichöpft ſuch ich mein Lager auf. 
Wie önnt' ich wieder glüdlich jemald werben . 
Wenn ih, von Gott und Menfchen überfehn . 
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XXXII. 
XXXIII. 
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Wenn ich fo finnend heimlich und allein. 58. 
Die mir todt fhienen, al’ die Herzen wohnen 59. 
Wenn einft, nachdem mid, längit der Tod ereilt 96. 
Schon manden Morgen fah ich, ftolz wie diefen 48. 
Warum verhießeft Du fold’ ſchoͤnen Ta 49. 
Gräm’ Did) nicht mehr um das was Du gethan 50. 
Laß mich's geftehn: das Schidfal trennt uns hier 60. 
Wie fi ein altersſchwacher Vater freut. 84. 
Wie könnt! es meiner Muſ' an Stoff je fehlen 62. 
O wie fann würdig Deinen Werth id fingen . 63. 
Nimm, die ich liebte, nimm fie Alle din.... 51. 
Die artigen Sünden, benen Deine Tugend . 52. 
Daß Du fie Haft, ift nicht mein ganzer Schmerz; 53. 
Am beiten ſeh' ich, fchließt mein Auge fi . 71. 
Bär’ dieſes Leibs ſchwerfälliger Stoff Gedante 72. 
Die beiden andern, Luft und läuternd Feuer . 73. 
Ich fehe Aug’ und Herz fi wild entzwein .. 27. 
Nun find verbündet Herz und Aug’ in mir. 2. 
Wie ſucht' ich forgfam jede Kleinigkeit... . . 64, 
Für jene Zeit — wenn je fie folte kommen , . 85 
Wie mübfam fhlepp’ ich mi von Ort zu Ort 66. 
So kann ich liebreich mein ſchwerfällig hier . 67. 
So bin id wie der reihe Mann, ber ſtill.. 65. 
Aus welchem Stoffe ſchuf Dich die Natur. 74. 
O wieviel mehr die Schönheit uns erfreut. 151 
Kein Marmorbild, fein fürftlich Monument. . 152. 
Erneu', o füße Liebe, Deine Kraft ....... 36. 
Dein Sflav bin ih und darum ſtets bereit . 31. 
Verhüt’ es Gott, ber Dir zum Dienft mid wählte 32. 
Wenn's gar nichts Neues giebt, ſchon Alles war 149. 
Wie Wellen, bie zum fleinigen Ufer fluten . . 150. 
Soll durch Dein Bild, in Nächten voller Kummer 70. 
Der Eigenliebe Sünde herrfht in Augen ... 135. 
Du wirft ber Seit erwäftung nicht entfliehn. 136. 
Seh’ ich des Alteribums erhabne Bradt ... 124. 
Denn © Erz, Stein, Erde,-felbft bes Weltmeers 195 
rer nn >. 

Den m mir wünſch' id) wenn id anfehn muß 61. 
Warum in ſchlechtem Umgang fol er leben... 88. 
So ift er uns ein Bild aus beffern Tagen .. 89. 
Den äußern Gaben die wir an Dir fehn .. 86. 
Daß man Dich ſchmaͤht, bemeift nichts gegen Dich 87. 
Nicht länger traur’ um mid) als dumpf der Ton 92. 
Damit man einft Dir nicht mit Fragen droht 93. 
Die Zeit des Jahres kannſt Du an mir ſehn 94 
Doch ſei zufrieden: wenn mich das Geridt . 95. 


Reihenfolge: 
LXXV. 
LXXVI. 
LXXVII. 


LXXVIII. 
LXXIX. 
LXXX. 
LXXXI. 
LXXXII. 
LXXXIII. 
LXXXIV. 
LXXXV. 
LXXXVI. 
LXXXVII. 
LXXXVIII. 
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Deutſch 


Reihenfolge: 


Mie Brot dem Reben, bift Du den Gedanten . 
Was ift fo arm an Neuheit mein Gedicht ... 
Wie fchnell die Schönheit flieht, zeigt Dir Dein 

Spiegel... 2.000 nnee 
Dft rief ih Dich al8 meine Mufe an... .. 
So lang’ ih Di noch anrief ganz allein... . 
D wie verzag’ ich, wenn ich von Dir finge . . 
Entweder ſchreib' ih noch die Grabſchrift Dir 
Da bift mit meiner Mufe nicht vermählt ... 
Nie fand ich farblo8 Di und darum nie... 
Wer fagt das Meifte! Was kann mehr entfalten 
Stumm hält fid) meine Mufe und befcheiden . 
War e8 das ftolze Segel feiner Dichtung . . 


Lebwohl! Du ftebft im Preis zu body für mid 


Wenn Dir die Laune fommt mi zu verfhmähn 
Sag’, Du flohft mich um einen dummen Streid) 
Sp haf’ mich, wenn Du willft ; wenn jemals, nun 
Stolz find die Andern auf Geburt, auf Kunſt 
Doch thu’ Dein Aergſtes nur, entflieh! Es bliebe 
So werd’ id leben, glaubend, Du feift treu . 
Mer Macht zu fchaden hat und es nicht tut . 
Wie lieblich und wie ſüß machſt Du die Echande 
Die tadeln Deiner jugend Uebermutb .... 
Wie ward zum fchaurig öden Winter mir... 
ch war getrennt von Dir im Frühling aud . 
So ſchalt ich früher Veilchen Uebermutb ... 
Wo bift Du, Mufe, die fo lang’ vergeflen . . 
Mie büßeft, träge Muſe, Du Dein Schweigen 
Mein Lieben, fcheinbar ſchwächer, ift vermehrt 
Ad, wie fo arm doch meine Mufe ift... . . 
Kür mich, Geliebter, wirft Du niemals alt... 
Nennt meine Lieb’ niht Götzendienſt, vergleicht 
Wenn ich in Chroniken der alten Zeit ..... 
Nicht eigne Furcht, noch das prophet'ſche Ahnen 
Was kann das Hirn durch Dinte offenbaren . 
D wolle nicht mich falſch von Herzen nennen . 
Ach, wohl iſt's wahr: ich ſchwärmte hier und dort 
O zürn’ der Glüdsgöttin! denn fie allein... 
Dein liebend Mitgefühl jchließt bald die Wunde 
Mein Auge fit, feit wir gefchieden find... . 
Ob nicht vielleicht mein Geift, gekrönt mit Dir 
Falſch war ih, als ich fchrieb in frührer Zeit 
Nichts kann den Bund zwei treuer Herzen hindern 
Verklag' mid, daß ich nur mit Dürftigkeit . . 
Wie man den Gaumen reizt dur fcharfe 
Miſchung.................-. 
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Wie viel Syrenentbränen trank ih fon ... 132. 
Seht freut mich, daß einft fpärlih Deine Huld 133. 

's it beſſer fchleht zu jein als fchleht zu 
heinen . 2.2.2 2er eeerererune 8. 
Die Tafeln trag’ id, bie Du mir gegeben .. 140. 
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O Du, mein holder Freund, der in der Welt. 118. 
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Geübte Wolluft ift des Geiſts Verfchwendung . 44. 
Dein Auge gleicht in Nichts dem Sonnenliht 22, 
So launenbaft und herriſch ift Dein Geift 25. 
ch liebe Deine Augen, die bedauernd..... 24. 
Verwünfcht das Herz, das mir fchuf folhe Pein 45. 
Ja, id geftand’8: mein Freund ift Dein — 46 
und 111: 
Laß Andern ihre Wünfche! Deinen Willen 4, 
ürnt Deine Se’, ih komme Dir una .. 5. 
Was machſt Duyplinde, naärr'ſche Lieb’ aus mir. 12. 
Schwört meine Liebe, fie hält feft am Wahren 26. 
Verlang' nicht, daß ich felbft mein Mißgefhid 42. 
Sei Hug in Deiner a en dag niht .. 43. 
An Wahrheit lieb’ ih Dich nicht mit den Augen 17. 
ch fehl’ aus Liebe, tugendbaft bit Du.... 18. 
Wie eine Hausfrau ſergug voller Haft .... 6. 
Mein Herz, in zweier Geilter Liebesbann . 47. 
Ahr Mund, Died Wunderwerk ber Liebe,.... 14. 
O arme Geele! Kern der fündigen Erde... . 154. 
Mein Lieben gleicht dem Fieber, es begehrt . . 20. 
Web mir, wie meine Augen durch mein Lieben 21. 
Du fagft, Graufame, dag ih Di) nicht liebe 15. 
O welche Macht kann Dir die Allmacht leibn . 16. 
Lieb’ ift zu jung, von Schuld und Reu’ zu wiſſen 13. 
Du weißt, Dich liebend trog ich mein Gewillen 11. 
Eupido, da einft Schlaf ihn überlam ..... 9. 
Einft fchlief der kleine Liebeögott; zur Seiten. 10. 
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Lieder. 


Mein Zebeuslauf. 


Ich bin an feinem Ort geboren 

Durch Schönheit der Natur verklärt; 
Bededt von Torf- und Haidemooren 

Und Ader, ber den Bauer nähtt, 

Liegt rings das Land, der Kunſt verloren, 
Der es ein Obdach nie gewährt — 

Ich bin an feinem Ort geboren 

Durch Schönheit der Natur verklärt. 


Es ging fein Führer mir zur Seite, 

Der fördernd klugen Rath mir gab, 

Mir ward fein ſchützendes Geleite, 

Früh war ich felbft mein Rath und Stab; 
Drum fchweift ich irrend oft ind Weite 
In Kunſt und Wiffen auf und ab — 

Es ging fein Führer mir zur Seite, 

Der fördernd Mugen Rath mir gab. 


Mer pflanzte diefes Glutverlangen 

Nah Kunft und Schönheit in mein Herz? 
Mar dod mem Himmel trüb’ umbangen, 
Mein Pfad vol Domen allerwaͤrts: 

Nur tief im nern Stimmen klangen 
Vrophetiih wie Dodona's En — 

Mer pflanzte dieſes Glutverlangen 

Nah Kunft und Schönheit in mein Herz? 
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Ich ſah das Mühlrad blitzend ſchäumen 
Und ſinnend hemmt' ich meinen Schritt, 
Die Erlen, die den Bach umfäumen, 
Leis beben — und ich bebte mit; 

Sah mich verlacht in meinen Träumen, 
Ah, Niemand ahnte, was ih litt — 
Ih fah das Mühlrad blikend ſchäumen 
Und finnend hemmt’ ich meinen Schritt. 


Die Mutter fang uns alte Lieder, 
Das flang ind Herz mir wunderbar, 
Zu ihren Füßen faß ich nieder, 

Sie ftreichelte mein lodig Saar... . 
Wie oft zu ihr fehnt ich mich wieder, 
Als ich in fremden Tanden war — 
Die Mutter fang uns alte Lieder, 
Das Elang ind Herz mir wunderbar. 


Mein Herz melodifch auszuklingen, 
Ward aud in mir die Sehnſucht wach; 
ch hörte, was aus Sturmesſchwingen, 
Aus Duell- und Waldesraufchen ſprach; 
Muſik Hört ich das Al durchdringen 
Und mwonnefhauernd fang ichs nad — 
Mein Herz melodiſch auszuklingen, 
Ward aud in mir die Sehnfuht wach. 


Mar auch gering nur meine Gabe, 
Doc ward fie mir zur Tröfterin, 
Als ich ſchon früh am Wanbderftabe 
Die Welt durchmaß mit offnem Sinn. 
Ahr dank ich Alles, was ich habe, 
hr dank ich Alles, was ih bin — 
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War auch gering nur meine Gabe, 
Ward ſie mir doch zur Tröſterin. 


Zu eig'ner Luſt hab' ich geſungen, 

Doc Lieb' und Lied birgt ſich nicht lang; 
Bald durch die Lande weit erflungen 

Su And’rer Luft ift mein Gefang. 

Ob mir, was ich erfirebt, gelungen, 

Ob nicht — ich folgte höherm Drang — 
Zu eigner Luft hab’ ich gefungen, 

Doc Lieb’ und Lied birgt fi nicht lang. 


Ich dürfte nicht nad) Ruhm, zufrieden 
Mit Glück, das mir die Liebe gab. 
Herr, fegne Weib und Kind hienieden, 
Sei, wenn ich nicht mehr bin, ihr Stab! 
So ſcheid' ih von der Welt in Frieden 
Und bange nicht nor Tod und Grab — 
Ah dürfte niht nah Ruhm, zufrieden 
Mit Glüd, das mir die Liebe gab. 


F. Bodenſtedt. IX. 


Henn du kommf um zu erfreuen. 


Henn du Tommft um zu erfreuen, 
Wirkt du fictd willlommen fein, — 
Bit du traurig, bleib allein, 
Wenige zählen zu den Treuen. 


Tray dein Leiden ftumm für jeden, 
Kehr ind Inn’re tief den Blick, 
Laß im Kampf mit Mißgefchid 
Deine Thaten für dich reden. 


Sei dem Baum gleich, der, gerüttelt 
Bon des Herbſtſturms wilder Wudit, 
Labend feine reiffte Frucht 

Aus gebeugtem Haupte fchüttelt. 





Sieh’ aus dem Schlot die Funken Iprühn. 


Sieh' aus dem Schlot die Funken freche 
In dunkler Nacht, 

Und gaufelnd durd die Lüfte glühn 

in heller Pracht; 

Das Feuer, dem fie led entipringen, 
Brennt dort zu andern, ernften Dingen, 
Und nährt in ſchwerem Werktagsjoch 


Die Funken doch. 


So ſpringt wohl aus des Geiſtes Glut, 
Der Schweres ſchafft, 

Manch kleines Lied voll Uebermuth 

In eigner Kraft — 

Doch nicht wie Funken zu verſprühen, 
Schwingt ſichs, um zumdend fortzuglühen, 
In guter Menſchen Herz und Sinn, 
Und bleibt darin. 
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Frieden. 


Nun find Stürme und Gewölk zerſtoben, 

Auf den blauen Bergen blibt der Schnee; 

Still, vom reinften Morgenglanz ummoben, 

Ruht die Welt — vergiß nun Leid und Weh! 
Frieden ift im Simmel und auf Erden, 
Frieden laß auch deinem Herzen werden. 


Aus dem Dorf am Bergſee Flingt Geläute, 
Auf den Wiefen glänzt der Morgenthau. 
Alles ruht — der Tag des Herrn ift heute, 
Und fein Wölkchen trübt das lichte Blau. 
Frieden ift im Himmel und auf Exden, 
Frieden laß auch deinem Herzen werden! 


Klage nicht mehr! Was du auch gelitten: 

Schuldlos leiden Viele mehr ala du! 

Keiner fiente noch, der nicht geftritten, 

Doppelt fü labt nad dem Kampf die Ruh — 
Frieden ift im Simmel und auf Erden, 
Frieden laß aud deinem Herzen werben! 








Genn der Frühling auf die Berge feigt. 


Henn der Frühling auf die Berge fleigt 
Und im Sonnenftrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn das erſte Grün am Baum fid) zeigt 
Und im Gras das erfte Blümlein fprieft — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit Einemmal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 


Wenn am Gletſcher heiß die Sonne leckt, 
Wenn die Quelle von den Bergen ſpringt, 
Alles rings mit jungem Grün ſich deckt 
Und das Luſtgetön der Wälder klingt, 
Lüfte lind und lau 
Würzt die grüne Au, 
Und der Himmel lacht ſo rein und blau, 
Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 
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War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Als Dein Herz ſich meinem Herz erſchloß? 
Als von dir, du wunderſüße Maid, 
Ich den erſten langen Kuß genoß! 
Durch den Hain erklang 
Heller Luſtgeſang, 
Und die Quelle von den Bergen ſprang — 
Scholl es von den Höhn 
Bis zum Thale weit: 
D, wie wunderfchön 
Iſt die Frühlingszeit! 


Mailied. 


Dun bat die Erde fich 
Befreit vom Winterdrude, 


Prangt wieder wonniglid 

Im friſchen Maienfchmude ; 

Es ſchwirrt in Flur und Feld, 
Es fummt in Blum’ und Moofe; 
Mit Fenerzungen hält 
Lenzpredigten die Rofe; 

Die Sonne lacht dazu 

Aus reinfter Himmelsbläue — 
Mein Herz, fo lad) aud du, 
Blüh, wie die Welt, auf8 Neue! 


Es hat der Serr der Welt 

Ein Freudenmal bereitet, 

Sat body fein Simmelszelt 

Für Alle ausgebreitet; 

Es flingt vom Blüthenzweig, 
Aus Büfchen und Geftäude: 
Kommt zu mir, Arm und Reid), 
Sch bring euch Allen Freude! — 
Es ſteht auf jedem Blatt 

Von Gottes Hand gefchrieben: 
Wer Luft an Mir nicht bat, 
Dem ift fein Troſt geblieben! 


Au das leer. 


Arfriſches Bild der Jugendzeit 

Am goldnen Saum der Ewigkeit, 
Das du feit Schöpfungsanfang marft, 
Wie du dich heut mir offenbarft. 





Du fahft das Erdrund werden alt 
Und fih verwandeln manniafalt — 
Auch du oft wechfelft dein Geficht, 
Doc deine Seele wechfelt nicht! 


Du zeigft die ewige Schöpferkraft, 
Die raftlo8 aus fich felber ſchafft, 
Stet3 neue Lebenswellen treibt 
Und immer body die alte bleibt. 


Mer deines Herzens Wogenfchlag 
Und Melodie ergründen mag, 

Dem raunft du das Geheimniß zu 
Stet3 jung und alt zu fein wie du! 
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Die Berge ſteh'n in Dunklen Reih'n. 


Die Berge ſteh'n in dunklen Reih'n, 

Im Thale Nebel wogen; 

Hell glänzt der See im Mondenfchein, 
Ein Kahn fhwimmt auf den Wogen. 


Draus fchallen Stimmen hell und weit, 
Zwei Sennerinnen fingen, 

Als wollten vor lauter Seligfeit 

Die jungen Herzen fpringen. 


Das fchmettert jauchzend, fichert froh, 
Als ob fie fingend füßten — 

Mas freut die drallen Mägdlein fo? 
Ta, wenn ſie's felbft nur wüßten! 
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Ein Tanz im Gebirge. 


» Juchet« fo ſchallt's den Berg hinauf, 
» Juchhe!« fo ſchallt's herunter; 

Der Fiedler ſpielt zum Tanze auf, 

Im Dorfe wird es munter. 


»Gott grüß' dich, liebe Sennerin! 

Wo biſt fo lang' geblieben?« 

— Grüß Gott! — ſchon wirbelnd her und hin 
Sind ſie im Tanz getrieben. 


Das juchzt und dreht ſich ohne Ruh, 
Mit Klatſchen und mit Stampfen; 
Die Alten ſchauen ſchmunzelnd zu, 
Die kurzen Pfeifen dampfen. 


»Weißt, Mutter, als wir auch noch jung 
Zuſammen juchzten, ſprangen? 
Da war im Tanz ein andrer Schwung, 
Die Zeiten find vergangen!« 


»Komm ber, wir machen nody eins mit!« 
Schnell hat er fie umfchlungen, 

Sie tanzen, fpringen, halten Tritt 

Noch beffer ald die ungen. 


Bon dem Geftampf der Nägelfchub 
Erdröhnt das Wirthsgebäude. — 
Tanzt, juchzt und jubelt immerzu, 
Gott ſegne eure freude! 


Einlamkeit. 


Is uns ein heimlich Plätschen wählen, 
Wo feine Menfchen nach uns fragen, 
Mo kaum die Sonnenftrahlen wagen 
Sich durch das dunkle Grün zu ftehlen. 


Nun haben wir die Welt verlafien 

Und zogen aus Millionen Nieten 

Das große Lord. Was ann fie bieten, 
Die Welt, für das, was wir umfaffen? 


Im Frühling. 


Nun keimt und blüht es allerwärts, 
Die Droſſel ſingt im Waldesgrün, 
Mir iſt, als fühlt' ich auch mein Herz 
Neu mit des Lenzes Blumen blühn. 
Die ganze Welt erneut ſich 
Und jedes Würmchen freut ſich, 
Wie Alles duftet, treibt und ringt 
In wonnevollem Werden — 
Was auch das Leben Trübes bringt: 
Es iſt doch ſchön auf Erden! 


— 28 — 


Dort fumend wandelt eine Frau, 
Schon furdt fi alternd ihr Geficht; 
Das ſchwarze Haar wird filbergrau — 
Eie denkt der Jugendzeit und fpricht: 
Die Böglein zwitichern wieder 
Die alten Frühlingslieder, 
Sie fennen nit Veränderung 
In Antlig und Geberden — 
Doch, bleibt man aud nit immer jung: 
Es ift gar ſchön auf Erden! 


€3 fiel vom Baum ein welkes Blatt, 
Ein Greis ſchloß feine Augen zu, 
Ein Trauerzug wallt aus der Stadt, 
Man trägt den Peib zur ewigen Rub; 
Der Geift, auf lichtern Bahnen 
Sieht ſchon, was wir nur ahnen — 
Er gebt zu neuem Frühling ein, 
Frei aller Roth zu werden. 
Mohl wird’ 3 im Himmel ſchöner fein, 
Doch ſchön iſt's aud auf Erden. 
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Studenten-Crinklied. 


Nehmt den Becher zur Hand! 

Trinket aus bis zum Grund — 

Füllt ihn neu bis zum Rand, 

Führt ihn wieder zum Mund — 
Denn die Zeit iſt ſo trüb' und die Welt iſt ſo dumm, 
Und dreht ſich noch heut ſo im Kreiſe herum 

Als wie vor tauſend Jahren! 


Welch ein ſeliger Blick 

In das Glas ſo vor uns! 

Da enthüllt das Geſchick, 

Weiß nicht was ſo vor uns! 
Es ſtellt ſich uns Alles was dunkel war, 
In ſo roſigem lichtem Gefunkel dar, 

Daß Einem ganz leuchtend zu Muthe! 


Propheten ſchon viel 
Sind gekommen zu uns, 
Moneten ſchon viel 
Sind genommen von uns — 
Doch hat kein Prophet ſolchen Glauben erweckt 
Als im heiligen Geiſte der Trauben verſteckt, 
Wenn wir ihn auf Pump genießen. 


Nehmt den Becher zur Hand! 

Schaut ihm tief auf den Grund — 

Trinkt ihn aus mit Verſtand, 

Schließt in Freundſchaft den Bund! 
Aus dem Wein ſteigt der Geiſt der Verſöhnung auf, 
Thut uns fi die Welt in Verfhönung auf, 

Im Wein allein ift Wahrheit! 
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Füllt mir das Erinkhorn. 


Fin mir dad Trinkhorn! 
Reicht es herum! 

Trinken macht weile, 
Faſten macht dumm! 


Mas ift das Athmen? 

Ein Trinken von Luft — 
Mas ift dus Riechen? 

Ein Trinken von Duft! 


Mas ift ein Kuß, als 
Ein doppelter Trank! 

Trinken madt felig, 
Faſten macht Frank! 


Mas ift das Sehen? 
Ein Trinken de8 Scheing — 
Klingt 3 auch verfchieden, 
Bleibt e8 doch Eins! 


Füllt mir das Trinkhorn! 
Reicht es herum! 

Trinken macht weiſe, 
Faſten macht dumm! 
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Sieh, das hier trinkt keinen Mein. 


Sieh, das Thier trinkt feinen Wein, 
Darum wird e3 nicht betrunken, — 
Wohl ift Mancher fchon durch Bein 
Unter's Thier herabgefunfen: 


Doch Gott ſchuf der Rebe Glut 
Nicht als Irrlicht uns im Sumpfe; 
Heben ſoll ſie Geiſt und Muth, 
Aechter Menſchheit zum Triumphe. 


Darum habt im Auge ſtets 

Die Gefahren des Verſinkens — 
Nicht zum Sumpf, zur Sonne geht's 
Durch die ächte Kunſt des Trinkens. 


Dafis und der philiſter. 


Der Philiſter. 


Weis ein Leichtſinn ift der beine! 
Kaum noch trau ich meinem Blid: 
Luftig treff ich dich beim Weine, 
Nah fo bitterm Mißgefchid. 


Solche Prüfung wie die deine 
Hätte mir nebeunt das Haupt, 
Mich der Luft an Lied und Weine, 
Aller Erdenluſt beraubt. 
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Hafis. 
Freund, das Glück iſt eine Närrin, 
Unglück iſt ein boͤſes Weib — 
Keine wünſch ich mir zur Herrin, 
Beide halt ich mir vom Leib. 


Wer das tiefe Weh nicht wittert, 
Das mein Auge und Gedicht 

Wie der Sterne Glanz durchzittert: 
Freund, der merkt das Höchſte nicht. 


Da iſt der Poet am größten, 
Mo er eignen Schmerz bezwang, 
Einfam Leidende zu tröften 
Durch erquidenden Gefang. 


Freund, verſteh mich wie ich's meine, 
Mies mit dir und mir beftellt: 

Ob dein Antlitz lache, meine, 

Mas befümmert das die Welt? 


Anders hat der Herr mir meine 
Leid- und Freudenfaat beftellt: 

Wenn ich lache, wenn ich meine, 
Racht und weint die ganze Welt. 


Seit deiner Augen Bimmelsglan;. 


Seit deiner Augen Himmelsglanz 
Mir in da8 Herz gefloffen, 

Sat fi dad Weltgeheimnig ganz 
Dem innern Blid erfchloffen. 


Was dunfel war in Raum und Zeit, 
Iſt nun in Licht verſchwunden, 

Ich babe die ewige Seligfeit 

Genoffen in Sekunden. 


Nun ift der Wahn und Smeifel bin, 
Umſchifft find alle Klippen, 

Seit mir ded Lebens tiefften Sinn 
Gepredigt deine Lippen. 


Ich möcht es jubelnd fonnenbell 
Der ganzen Welt verkünden, 
Allein der Weisheit tiefften Duell 
Muß Jeder felbft ergründen. 
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Sing’ noch ein Lied. 


Sing' noch ein Lied! ein fröhlich Lied, 
Das uns die Nacht zum Tage macht, 
Daß man die Bäume blühen fieht 

Und klingen hört in Frühlingspracht! 


O weile! laß, was unverhofft 

Uns ward, noch mehr beſchieden ſein, 
Es muß auf Erden gar zu oft 
Geſchieden und gemieden ſein ... 


Sing' noch ein Lied! trägſt du uns fort 
Auf deiner Töne Wellenbahn: 

Springt alle Sorge über Bord, 

Und alle Noth ſcheint leerer Wahn. 


Und ob uns dies und jenes drückt, 
Und ob des Kummers noch ſo viel: 
Wir lauſchen dir und ſind beglückt 

Bei deinem Sang und Saitenſpiel! 


O reiner Klang der Menſchenbruſt, 

Du ſtimmſt das Herz fo weihevoll, 
Dag man nicht weiß, ob man vor Luft 
Aufjauchzen oder weinen foll! 


Sing’ nod ein Lied! Was je an Glüd 
Das bunte Leben und gereicht, 

Das bringt uns dein Gefang zurüd, 
Derweil des Unglüds Schatten weicht! 


Die Nacht, der Menfchen Feindin, flieht 
Vor deiner Töne Zaubermacht — 
Sing’ noch ein Lied! ein fröhlich Lied, 
Daß uns das Herz im Leibe lacht! 





Bie Mailſe. 


Mutter, Mutter, ady vergebens 
Gabſt du deinem Kind das Leben, 
Ohne ihm am Glück des Lebens 
Seinen Antheil auch zu geben. 


Fühlt fein Herz mit mir gemeinfam, 
Todt find alle meine Lieben; 

Ach! warum verwaift und einfam 
Bin ich bier zurücgeblieben? 


Wüßt' ich doch ein einzig Weſen, 
Das fi meinem Herzen einte, 
Das, wie ich, zum Gram erlefen, 
Mit mir litte, mit mir meinte; 


Dem das Auge thränt’, wie meines, 
Wie der Thau vom Baume fällt — 
Aber ach! ich finde feines 

Auf der weiten Gotteöwelt! 


3* 
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Schwarze Augen, dunkle Kohlen. 


Schwarze Augen, dunkle Kohlen, 
Nimmer folt ihr mich verführen — 
Gluten ruhn in euch verftohlen, 
Uber ich will fie nicht ſchüren. 


Wohl noch kenn' ich ſolches Feuer, 
Kenne ſolche Truggeberden, 

Doch ich will an euch kein neuer 
Frevelnder Prometheus werden. 


Aus dem Himmel ſolcher Augen 
Holt' ich einſt wohl Feuer nieder, 
Doch die Lehre ſoll mir taugen, 
Was ich that, ich thu's nicht wieder! 


Zürnend fol fein Gott auf's Neue 
An ein Felſenherz mich fchmieden, 
Und der Geierfraß der Reue 
Nicht verzehren mich hienieden! 
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Ad, wie oft ward ich betrogen. 


Ach, wie oft ward ich betrogen; 
Und wie oft ward ich bethört! 
Bald durch Künfte fein erwogen, 
Bald durch Keckheit unerhört. 


Und ih nahm mir vor, vernünftig 
Nun für alle Seit zu fein, 

Keiner Schmeidelftimme fünftig, 
Keinem Trug mein Obr zu leihn. 


So entſchwand der Täufchung Leiden, 
Aber auch der Täuſchung Glück. 
Keine Wahl blieb zwifchen Beiden, 
Beide wünfcht ich fie zurüd. 


Jahre famen und verflogen, 

Oft hat fih mein Herz empört — 
Und noch ftet3 werd’ ich betrogen 
Und noch gern werd’ ich bethoͤrt. 


PMeerfahrt. 


Darf blies der Wind, hoch ging die Ser, 
Dumpfbraufend , wildbeweglich; 

Ich lag allein in ftummem Weh, 
Unglücklich, trüb unfäglid. 


An felige Tage dachte ich, 
An Glüd, zu früh entfhwunden, 

Wo fchnell wie die Stunde der Tag verftrich, 
Jetzt fchlichen die Tage wie Stunden. 


Ein Stern ging auf in fpäter Nacht 
Und zitterte kalt durch’8 Dunkel — 

Er bat die Nacht nicht heil gemacht 
Mit feinem bleichen Gefunfel. 


Und fteigen aud in der Zeiten Lauf, 
Wenn der Tag des Leben? vollbradt if, 
Erinnerungen wie Sterne auf: 
Sie zeigen nur daß ed Nacht ift. 


— — — — — — 


Nachts. 


Schlaflos reck ich die müden Glieder, 
Unheimlich langſam ſchleicht die Nacht; 
Schließ' ich das Auge, öffnet's wieder 
Gewaltſam eine finſtre Macht, 

Und mich umgaufeln wild und wilder 

Gefpenftig grauenhafte Bilder. 


Mas längft in meined Herzend Tiefen 
Begraben lag, taucht wieder auf, 
Als ob es Geifterftiimmen riefen ; 
Rückwärts raft der Gedanken Lauf 
In ungezügelter Gefchwindheit 

Bis zu den Qualen meiner Kindheit. 


Mas je mir trüb erfchien, noch trüber 
Erfcheint mir's jebt; ein Augenblid 
Führt jahreslange Pein vorüber, 

Und von dem wechjelnden Gefchid 

Des Lebens ſeh' ich nur das Schlimme, 
Die Gottheit nur in ihrem Grimme, 


Auffpringen will ih, doch die fchlaffen 
Gelähmten Glieder knicken ein — 

Die Kraft fehlt, mich emporzuraffen . . - 
Da bricht der erſte Morgenfchein 

Herein, und bringt, bie mich gemieden 

Im nächt'gen Dunkel: Schlaf und Frieden. 


Flohen die Wolken im Abendwinde. 


Jiohen die Wolken im Abendwinde, 
Schimmernd im Mondlicht lag das Thal — 
Hinter der Mauer unter der Linde 

Sahen wir uns zum letztenmal. 


Flohen die Jahre, flohen geſchwinde, 
Wieder kam ich in's heimiſche Thal — 
Hinter der Mauer unter der Linde 
Dacht' ich dein viel tauſendmal. 





Sinngedichte und vprüche. 


Vates. 


em ein Gott verlieh die Gabe 
Flüchtigem Beſtand zu geben, 
Mit der Dichtung Zauberftabe 
Todtes wieder zu beleben: 


Driefterlih im heil gen Tempel 
Malt er feines Amts voll Segen, 
Um des Liedes reinen Stempel 
Nur auf ächtes Gold zu prägen. 


Nur wer aus der Wahrheit Bronne 
Schöpft, giebt feinen Worten Schwingen, 
Daß fie wie Geftrahl der Sonne 

Durch des Irrthums Dunſtkreis dringen. 


Schönes können nicht enthüllen 
Die der Wahrheit widerſtreben; 
Der Prophet kommt, zu erfüllen 
Das Geſetz, nicht aufzuheben. 


WMo fi) Kraft will offenbaren, 
Mird fie Widerſtand erfahren, 
Schlechtes fuht mit Gutem Streit — 


Iſt fie klein, wird fie erliegen, 


M fie groß, fo wird fie fiegen 
Ueber Tüde, Haß und Neid. 
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Aus derſelben Ackerkrume 
Wächſt das Unkraut wie die Blume, 
Und das Unkraut macht ſich breit, 


.Doch es raubt nichts von dem Ruhme, 
Duft und Glanz der ſchönen Blume. 


Wie ernſt wir wandeln unfre Lebenspfade 

Und und dem Rufe firenger Pflichten beugen: 

Mir fünnen was und frommt nicht felbft erzeugen — 
Das Beſte in der Welt ift Glüd und Gnade. 


Most iſt Erinnerung ein Glück, 
Ruft fie viel Schönes und zurüd, 
Kommt fie, uns aufzurichten. 


Doch öfter noch wird fie ein Fluch: 
Mer möcht’ in feinem Lebensbuch 
Nicht manches Blatt vernichten? 


Zum Segen wird Vergeſſenheit 
Dem, der erduldet vieles Leid 
Und wenig Glüd befeffen. 


Drum gieb Erinn’rung nur dem Glüd — 
D Herr! ruf! Gutes nur zurüd, 
Das Böfe laß vergeffen! 


— — ——— — — 


Je wahrer man liebt, 

Je weniger flirrt man — 
Je höher man fteigt, 

Te befcheidner wird man — 

Wie der Berg, ber über die Wolfen reicht, 
Sich immer verkleinert je höher ex fteigt — 
Es ragt feine Spige am weit'ſten, 

Ganz unten macht er fih am breit’ften. 


Der Schmerz, die Freude ſpielen nicht mit Bildern, 
Ein Blick, ein Wort genügt um fie zu fehildern, 
Und wo in Phrafen Schmerz und Freude fpricht, 
Glaub’ ih das Eine und das Andre nid. 


Die Tugend hab’ ich nie gelobt 
Die nimmer fih im Sturm erprobt. 
Die Weisheit hab’ ich nie gepriefen 
Die nicht im Leben fich erwieſen. 


Man lernt nicht fechten ohne Schwert, 
Man lernt nicht reiten ohne Pferd; 

Dem guten Schwimmer ftärkt die Glieder 
Der Strom, den fchlechten reift ex nieder. 
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Lebensweisheit. 


Her Meisheit nur aus Büchern lernt, 
Und ſelbſt nicht weiſe denkt und lebt, 
Wird immer mehr von ihr entfernt 

Je mehr er ihr zu nahen ftrebt. 


Das Leben fol die Erde fein 

Darin die Weisheit Wurzel fchlägt, 

Und pflanzt ihr bier den Kern nicht ein, 
Wächſt euch fein Baum der Früchte trägt! 


Schweres Leid, das wir empfunden, 
Wird vom Glüd nicht überwunden: 
Die Erinnerung bleibt zurück; 

Aber jahrelange Glüd 

Iſt in wenigen Leidensſtunden 

Wie ein flüht'ger Traum verfchwunden. 


Nach vollem Glück vergebens 
Strebſt du im Erdenthale: 
Schmerz iſt der Kern des Lebens 
Und Luſt nur ſeine Schale. 


Im Glück oft unbewußt 

Kommt dir ein ſchmerzlich Schauern, 
Als ahnte deine Bruſt 

Es kann nicht lange dauern! 


— 4 — 


King fih in Welt und Menfchen, fügen, 
Gern nüglich fein fo viel man kann, 
Sich felbft und Andre nicht beirügen, 
Die Lehre paßt für Jedermann. 


Magſt du die Lüge noch fo flug 

In das Gewand der Wahrheit Eleiden, 
Der Dümmfte ift nicht dumm genug, 
Um beide nicht zu unterfcheiden. 


Sich plagen im Leben 

Mit Sorgen und Streben, 

Vom Rechten nicht weichen 

Und doch nichts erreichen 
Im vergeblichen Kampfe mit feindlicher Macht, 
Wie Manchen hat das zur Verzweiflung gebracht! 


Auf Nichts mehr ſich freuen, 

Auch Nichts mehr bereuen, 

Das Alte verſenken, 

An Neues nicht denken: 
Wohl Mancher verſucht' es und fand es zu fchwer‘, 
Und wem es gelungen, der lebte nicht mehr. 


Der Welt mehr geben als ſie uns giebt, 
Die Welt mehr lieben als ſie uns liebt, 
Nie um den Beifall der Menge werben, 
Macht ruhig leben und ſelig ſterben. 





Vohlthun ſchafft eignes gleichwie fremdes Glück, 
Denn glücklich iſt, wer glücklich macht im Leben. 
Geſegnet ſind, die haben um zu geben: 

Gott giebt es ihnen hundertfalt zurück. 


&. Jeder ift, wie er fich zeigt, 

Da lernt man fih+bald recht verftehn, 
Da wird das Finden lieb und leicht, 
Doch ſchwer — daB Außeinandergehn ! 


—- — ————. 


Min und der Simmel ſegnen 
Durch freundliche Begegnen, 
Lenkt er ohn' unfer Ahnen 

\ Den Fuß die rechten Bahnen 
Und knüpft im Augenblide 
Die dauerndften Gefchide. 


Viel Menfchen fommen und gehen 
Und bleiben fremd und kalt, 
Dod wo fich zwei verſtehen 

Da finden fie fih bald. 


Freundfchaft. 


Henn Jemand ſchlecht von deinem Freunde fpricht, 
Und ſcheint er noch fo ehrlich: glaub’ ihm nicht! 
Sprit alle Welt von deinem Freunde fchlecht: 
Mißtrau' der Welt und gieb dem Freunde Recht! 
Nur wer fo fiandhaft feine Freunde liebt, 

Iſt werth, daß ihm der Simmel Freunde giebt. 
Ein Freundesherz ift ein fo felt'ner Schak, 

Die ganze Welt beut nicht dafür Erſatz; 

Ein Kleinod iſt's voll heil'ger Wunderkraft, 

. Das nur bei feften Glauben Wunder ſchafft — 
Doc jedes Zweifels Hauch trübt feinen Glanz, 
Einmal zerbrochen wird's nie wieder ganz. 
Drum: wird ein ſolches Kleinod dir befchert, 

O trübe feinen Glanz nit, halt es werth; 
Zerbrih es nicht! Betrachte ale Welt 

Als einen Ring nur, der dies Kleinod hält, 
Dem diefes Kleinod felbft erſt Werth verleiht, 
Denn mo es fehlt, da ift die Welt entweiht. 
Doch würdeſt du dem ärmften Bettler gleich, 
Bleibt dir ein Freundesherz, fo bift du reich; 
Und wer den höchſten Königsthron gewann 

Und feinen Freund hat, ift ein armer Mann. 


F. Bobdenftett. IX. 4 


Eint und Zebt. 


Finf klagt' ih: Was ift diefes Leben! 
Ein ewiges Wünſchen und Streben 
Und nimmer befriedigter Wunſch! 


Jetzt freu’ ih mich, daß diefes Reben 
Ein ewige Wünfchen und Streben 
Und nimmer befriedigter Wunſch. 


D Himmel, erhalt’ mir im Leben 
Died ewige Wünfchen und Streben, 
Erhör' diefen einzigen Wunſch! 


Trifft dich ein Leiden ohne Schuld, 
So trag es männlich mit Geduld — 
Was auch dein Herz bedrängen mag: 
Es kommt einſt ein Erlöſungstag! 


Doch ſchuf die eig'ne Schuld dir Pein, 
Sp kann nur Sühne dich befrein — 
Nicht Glück noch Freude wird dir nahn, 
Bis ganz geſühnt, was du gethan. 


Was in der Welt auch ſtrahlt und blüht, 
Erfreut kein ſchuldbewußt Gemüth; 
Iſt nicht im Innern Sonnenſchein: 
Von Außen kommt er nicht herein. 





— 51 — 


Was iſt es, das am Ende bleibt 
Bon Allem, was wir fahn, 

Wenn und das Schidfal weiter treibt 
Auf unfrer Lebensbahn? 

Das Schönfte auf der Welt vergeht, 
Muß wie ein Traum zerrinnen, 

Und nichts als nur das Bild befteht, 
Das wir davon gewinnen. 


Bleibt ung ein trübes Bild zurüd, 
So fchafft e8 Weh und Pein; 

Denn das Vergang'ne zeugt nur Glüd, 
Wenn die Erinn'rung rein. 

Nur wer da forgt mit treuem Sinn, 
Das Glück nicht zu vergeuden, 

Der zieht fi) bleibenden Geminn 

Aus Leiden wie aus Freuden. 


Mina du klug durch’ 3 Leben wandern, 
Prüfe Andre, doch auch dich! 

Jeder täufcht gar gern den Andern, 
Doch am liebften Jeder fich. 


— — 





Sammle dich zu jeglichem Geſchäfte, 

Nie zerſplittre deine Kräfte — 
Theilnahmooll erſchließe Herz und Sinn 
Daß du freundlich Andern dich verbindeſt: 
Doch nur da gieb ganz dich bin, 

Mo du ganz dich mwiederfindeft. 
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Nur Meniden, bie felbk nicht tiel taugen, 
Ihn Anbte mit getrübten Augen. 
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Der giebt nicht viel, der ſich erſt viel befinnt, 
Und, ſtets and Ende denkend, nie beginnt. 


— —— — —— — 


Mein Freund weiß mande® Sprichwort, 
Und manches alte Eitat — 

Das dient ihm immer als Stichwort, 
Begehrt man feinen Rath. 


Nie beutet er feinen Verftand aus, 

— Es brächte auch wenig Gewinn — 
Doch: ftredt er feine Sand aus, 

IM immer Etwas darin. 


Mer nicht den Gott im eignen Buſen trägt, 
Der wird ihm durch fein äuß'res Band verbunden; 
Wer nicht die Schönheit in ſich felber pflegt, 

Der bat fie auch nicht außer fich gefunden. 


Nur was im Geiſte aufgenommen, 
Kann wieder aus dem Geiſte kommen. 


— 54 — 


Henn das Glüd ſich wenig um mid, fümmert, 
Kümmr' ich mich defto mehr um das Glüd, 
Und was mir die Gegenwart zertrümmert, 
Bringt mir die Vergangenheit zurüd. 


Alles Ferne zeigt fih in Verklärung 

Meinem Aug’, der Schmerz gleihwie das Glüd; 
Am Genuß ruf ich mir die Entbehrung, 

An Entbehrung den Genuß zurüd. 


Host beffer iſtss ohn' Anerkennung leben 

Und duch Verdienſt des Höchſten werth zu fein, 
Als unverdient zum Höchften fi) erheben, 

Groß vor der Welt, und vor fich felber Llein. 


Ruhm hat ſeinen Werth verloren 
Für den ächten Weiſen, 
Seit man anfing, auch der Thoren 
Marktgeſchrei zu preiſen. 


Eine große Tugend ift Stummbeit 
Menn man nicht3 weiß zu fpreden — 
Die Gefhwätigfeit der Dummheit 
Dagegen ift ein Verbrechen. 


— 55 — 


Pick der Dummheit ift es Rohheit, 
Mas am meiften mich betrübt, 

Selbft im Herrſchbezirk der Hoheit 
Wird fie nur zu oft geübt. 


Eur rechten Zeit erfaſſen, 
Sur rechten Zeit verlaffen 
Der Stunde Glüd und Gunſt — 
Sur rechten Zeit erfaffen, 
Sur rechten Zeit verlaflen 
Iſt eine fehwere Kunft! 


Mogt ihr meine Weisheit tadeln, 
Weiß ich doch, daß ſie erprobt iſt! 
Wirklichkeit und Leben adeln 
Längſt, was hier im Lied gelobt iſt. 


Denn was ich an weichen Tönen 
Euch in Vers und Reime goß, 

Iſt ein Nachklang nur des Schönen 
Deß ich lang und viel genoß. 


— 56 — 


Es treiben zuchtloſe Geiſter 
Gern mit dem Höchſten Spott, 
Sie kennen feinen Meiſter 

Und kennen keinen Gott. 


Sie können nur verwirren, 
Ihnen fehlt der Quell des Lichts — 
Ihr Denken iſt ein Irren, 
Ihr Schaffen ift ein Nichts. 


Dem Baum gleich und der Blume 
Bedarf der Geift der Zucht, 

Soll er mit Ehr und Ruhme 
Blühen und tragen Frucht. j 





Henn ic der Menſchen Treiben ſeh', 
Will mir oft fchier das Herz zerfpringen, 
Dann drängt es mich, mein Leid und Weh 
In wilden Liedern auszuſingen. 


Doch ift, fühl! ich die Mufe nahn, 
Als ob ein Wunder mir gefchäbe: 
Mas meine Augen trübe fahr, 
Erfcheint verflärt in ihrer Nähe. 


Aus ihrer Augen Schönheitsborn 

Strahlt mild ein Abglanz in den meinen, 
In Sanftmuth wandelt fi) mein Zorn, 
In Lächeln wandelt fi) mein Beinen. 
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Klagt nicht, daß euch ſo ſchnell die Jugend flieht, 
Mit jedem Jahr der Freuden wen'ger werden: 
Wer weiſe lebt, merkt wenig Unterſchied, 

Erft mit den Jahren wird man flug auf Exden. 


Was und die Jugend beut im Ueberfluß, 
Das achten wir gering und lafjen’8 fahren — 
Erft mit dem Alter lernt man den Genuß, 
Nur Narren werden närr'ſcher mit den (jahren. 


Ars ich noch jung war, glaubt ich, Alles daure — 
Dann fab ich: Alles wechfelt, ftirbt und flieht. 
Doch, ob mein Herz Verlornes viel betraure, 

Ein wechſelvolles Loos mir Gott befchied: 

Glaubt doch mein Geift noch immer, Alles baute, 
Weil er das Bleibende im Wechſel fieht. 


MHem Gott fein täglich Brot verlich 
Und Kraft zu ehrlihem Beruf, 

Daß die gemeine Sorge nie 

Ihm tummervolle Nächte ſchuf — 


Daß er den eignen Herd nicht flieht 
Mo bleich fein Weib die Hände rinat, 
Weil er die Kinder darben fieht 

Und Jammerſchrei fein Herz durchdringt: 
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Der thue freudig feine Pflicht 

Und fchaffe rüftig immerzu, 

Denn beſſern Wechſel giebt es nicht 
Als Tages Arbeit, Nächten Rub. 


Und lohnt ihm, wenn der Tag vollbracht, 
Am Abend treuer Liebe Ruß, | 

Sp neid' er nicht de Hohen Macht 

Und nicht des Reichen Ueberfluß. 


Denn Ueberfluß und Mangel ftehn 
In gleicher Weiſe fern dem Seil, 
Dod mäßig Mühn und MWohlergehn 
Aft überall das befte Theil. 


Die Macht des Rechtes 


Cyrannen können Furcht erzeugen, 

In's Joch der Völker Nacken beugen, 
Mit blankem Golde Söldnerhaufen, 
Falſches Gericht und Zeugniß kaufen, 
Erwecken falſches Heldenthum 

Wie falſche Ehr' und falſchen Ruhm, 
Die große Menge lang' bethören: 

Doch nie den Sinn für Recht zerſtören! 
Im tiefften Herzen wohnt der Drang 
Nah Recht und Licht. Was noch fo lang 
Dem Volksverſtande unverftändlich: 
Das Volksgefühl begreift es endlich, 
Und wo das Recht fein Haupt erhoben, 


— 89 — 


Iſt alles Blendwerk ſchnell zerſtoben, 
Und mit Verachtung ſtürzen fieht 

Das Volk die Mat, vor ders gefniet. 
Es mundert fi, daß es fo lange 

Blind fich gebeugt dem ſchnöden Zwange, 
Der — wie bie nächt'ge Nebelwolfe 
Beim Nahn der Sonne — raſch zerftiebt 
Vor einem kraftbewußten Volke, | 
Das ehrlih Recht und Freiheit liebt. 


Das alten des Schicklals. 


Seh' ich das räthſelvolle Walten 

Des Schickſals, wie es haßt und liebt, 
In ſeltſam launenhaftem Schalten 

Dem Armen nimmt, dem Reichen giebt, 
In Willkür ſeine Gaben theilt, 

Die Kleinen trifft, die Großen ſchont, 
An dem Verdienſt vorübereilt 

Und einfehrt mo das Lafter wohnt — 
Seh’ ich, wie blind fein Würfel fällt 
In Ehre, Strafe und Belohnung: 
Erſcheint mir oft die ganze Welt 

Mie eine große Narrenwohnung, 

Mo. TIhorheit fi ald Weisheit bläht 
Und Ernte hält, wer nicht gefät. 

Doch hadr' id dann mit dem Gefchide: 
Entfchleiert ſich's auf Augenblide — 
In mir und um mid wird es belle, 
Als ftänd ich an des Lichtes Quelle. 


— 50 — 
Finſt und Jetzt. 


Fink klagt' ih: Was iſt dieſes Leben! 
Ein ewige Wünfchen und Streben 
Und nimmer befriedigter Wunſch! 


Jetzt freu’ ich mich, daß diefed Leben 
Ein ewiged Wünjchen und Streben 
Und nimmer befriedigter Wunfc. 


D Himmel, erhalt! mir im Leben 
Dies ewige Wünſchen und Streben, 
Erhör' diefen einzigen Wunſch! 


Frist dich ein Leiden ohne Schuld, 
Sp trag es männlid mit Geduld — 
Was auch dein Herz bedrängen mag: 
Es fommt einft ein Erlöfungdtag! 


Doch ſchuf die eigne Schuld dir Dein, 
So fann nur Sühne dich befrein — 
Nicht Glück noch Freude wird dir nahn, 
Bis ganz gefühnt, was du gethan. 


Mas in der Welt auch ſtrahlt und blüht, 
Erfreut fein ſchuldbewußt Gemüth; 
Iſt nicht im Innern Sonnenfcein: 
Von Außen fommt er nicht herein. 


— — — — — 
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Mas iſt es, das am Ende bleibt 
Bon Allem, was wir fahn, 

Wenn und das Schickſal weiter treibt 
Auf unfrer Lebensbahn? 

Das Schönfte auf der Welt vergeht, 
Muß wie ein Traum zerrinnen, 

Und nichts ald nur das Bild befteht, 
Das wir davon gewinnen. 


Bleibt uns ein trübes Bild zurück, 
So fchafft es Weh und Pein; 

Denn das Vergang’ne zeugt nur Glüd, 
Wenn die Erinn’tung rein. 

Nur wer da forgt mit treuem Sinn, 
Das Glüd nicht zu vergeuden, 

Der zieht fich bleibenden Gewinn 

Aus Leiden wie aus Freuden. 


iur du Zug durch's Leben wandern, 
Prüfe Andre, doch auch dich! 

jeder täufcht gar gern den Andern, 
Doch am liebften Jeder ſich. 





Sammle dich zu jeglichem Geſchäfte, 

Nie zerſplittre deine Kräfte — 
Theilnahmvoll erſchließe Herz und Sinn 
Daß dur freundlich Andern dich verbindeft: 
Doch nur da gieb ganz did) bin, 

Wo du ganz dich wiederfindeft. 


9 — 


Die ächte Scham iſt ohne Ueberlegung. 
Ihr, die erſt Aug erwägt und dann erröthet, 
In euch iſt längſt die ächte Scham getöhtet 
Und eitel Heuchelei iſt eure Regung. 


Sei nicht alt in jungen Jahren, 
Blüh' ſo lang das Leben mait — 
Beſſer jung mit greiſen Haaren 
Als fo altklug vor der Zeit. — 


Junge Weije, alte Thoren, 

Bor der Zeit kann nichts gedeihn — 
Wenn der Moft nicht ausgegohren 
Giebt es feinen guten Wein. 





Scafft frohe Jugend euren Kindern, 

Des Lebens Heimſuchung zu lindern! 

Wer jung ſchon viel erfahren Gutes, 

Trägt auch das Schlimme leichtern Muthes; 
Er weiß, es giebt ein Glück auf Erden, 
Und was einſt war, kann wieder werden: 
Erinnerung an Schönes nährt 

Die Hoffnung, die den Schmerz verklärt. 


Nur Menſchen, die ſelbſt nicht viel taugen, 
Sehn Andre mit getrübten Augen. 
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Ber giebt nicht biel, der ſich erſt biel beſinnt, 
Und, ſtets an's Ende denkend, nie beginnt. 


— — — — — 


Mein Freund weiß manches Sprichwort, 
Und manches alte Eitat — 

Das dient ibm immer ald Stihwort, 
Begehrt man feinen Rath. 


Nie beutet er feinen Verftand aus, 

— Es brächte au wenig Gewinn — 
Doch: ftredt er feine Sand aus, 

Iſt immer Etwas darin. 


Me: nicht den Gott im eignen Bufen trägt, 
Der wird ihm durch Fein äuß'res Band perbunden; 
Mer nicht die Schönheit in fich felber pflegt, 

Der bat fie auch nicht außer fich gefunden. 


Nur was im Geiſte aufgenommen, 
Kann wieder aus dem Geiſte kommen. 


— 4 — 


Henn das Glüd fi wenig um mich Fümmert, 
Kümmr' ich mich defto mehr um das Glüd, 
Und mas mir die Gegenwart zertrümmert, 
Bringt mir die Vergangenheit zurüd, 


Alles Ferne zeigt fih in Verklärung 

Meinem Aug’, der Schmerz gleichwie das Glüd; 
Am Genuß ruf ich mir die Entbehrung, 

In Entbebrung den Genuß zurüd, 


Hosı beffer iſts ohn' Anerkennung leben 

Und durch Verdienft des Höchften werth zu fein, 
Als unverdient zum Höchften fich erheben, 

Groß vor der Welt, und vor fich felber Elein. 


Ruhm hat ſeinen Werth verloren 
Für den ächten Weiſen, 
Seit man anfing, auch der Thoren 
Marktgeſchrei zu preiſen. 


Fine große Tugend ift Stummbeit 
Menn man nicht3 weiß zu ſprechen — 
Die Geſchwätzigkeit der Dummbeit 
Dagegen ift ein Verbrechen. 
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Näachſt der Dummheit iſt es Rohheit, 
Was am meiſten mich betrübt, 

Selbſt im Herrſchbezirk der Hoheit 
Wird ſie nur zu oft geübt. 


Tur rechten Zeit erfaſſen, 
Zur rechten Zeit verlaſſen 
Der Stunde Glück und Gunſt — 
Zur rechten Zeit erfaſſen, 
Zur rechten Zeit verlaſſen 
Iſt eine ſchwere Kunſt! 


Möogt ihr meine Weisheit tadeln, 
Weiß ich doch, daß ſie erprobt iſt! 
Wirklichkeit und Leben adeln 
Längſt, was hier im Lied gelobt iſt. 


Denn was ich an weichen Tönen 
Euch in Vers und Reime goß, 

Iſt ein Nachklang nur des Schönen 
Deß ich lang und viel genoß. 


Gern mit dem Höchſten Spott, 
Sie Tennen keinen Meifter 
Und fennen feinen Gott. 


Sie können nur verwirren, 
Ahnen fehlt der Duell des Lichts — 
Ihr Denken ift ein Irren, 
Ihr Schaffen ift ein Nichts. 


Dem Baum gleih und der Blume 
Bedarf der Geift der Zucht, 
Soll er mit Ehr und Ruhme 


- 
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Es treiben zuchtloſe Geiſter 
Blühen und tragen Frucht. 





— — 


Henn ih der Menſchen Treiben ſeh', 

Will mir oft ſchier das Herz zerfpringen, 

Dann drängt es mich, mein Leid und Web 

In wilden Liedern auszufingen. | 


Doch ift, fühl’ ich die Mufe nahn, 
Als ob ein Wunder mir gefchähe: 
Mas meine Augen trübe fahn, 
Erſcheint verflärt im ihrer Nähe. 


Aus ihrer Augen Schönheitäborn 

Strahlt mild ein Abglanz in den meinen, 
In Sanftmuth wandelt ſich mein Zorn, 
An Lächeln wandelt fi) mein Beinen. 
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Klagt nicht, daß euch ſo ſchnell die Jugend flieht, 
Mit jedem Jahr der Freuden wen'ger werden: 
Wer weiſe lebt, merkt wenig Unterſchied, 

Erſt mit den Jahren wird man klug auf Erden. 


Was uns die jugend beut im Ueberfluß, 
Das achten wir gering und laffen’8 fahren — 
Erft mit dem Alter lernt man den Genuß, 
Nur Narren werden närr'ſcher mit den Jahren. 


As ich noch jung war, glaubt’ ich, Alles daure — 
Dann ſah ich: Alles mwechjelt, flirbt und flieht. 
Doch, ob mein Herz Verlornes viel betraure, 

Ein wechſelvolles Loos mir Gott befchied: 

Glaubt doch mein Geift noch immer, Alles daure, 
Meil er das Bleibende im MWechfel fieht. 


Hm Gott fein täglich Brot verlich 
Und Kraft zu ehrlihem Beruf, 

Daß die gemeine Sorge nie 

Ihm kummervolle Nächte ſchuf — 


Daß er den eignen Herd nicht flieht 
Wo bleich ſein Weib die Hände ringt, 
Weil er die Kinder darben ſieht 

Und Jammerſchrei fein Herz durchdringt: 
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Der thue freudig ſeine Pflicht 

Und ſchaffe rũſtig immerzu, 

Denn beſſern Wechſel giebt es nicht 
Als Tages Arbeit, Nächtens Ruh. 


Und lohnt ihm, wenn der Tag vollbracht, 
Am Abend treuer Liebe Ruß, 

So neid er nicht des Hohen Madıt 

Und nit des Reichen Ueberfluß. 


Denn Ueberfluß und Mangel ftehn 
In gleicher Weife fern dem Seil, 
Doch mäßig Mühn und Wobhlergehn 
Iſt überall das befte Theil. 


Bie Macht des Kechtes. 


Cyrannen können Furcht erzeugen, 

In's Joch der Völker Nacken beugen, 
Mit blankem Golde Söldnerhaufen, 
Falſches Gericht und Zeugniß kaufen, 
Erwecken falſches Heldenthum 

Wie falſche Ehr' und falſchen Ruhm, 
Die große Menge lang' bethören: 

Doch nie den Sinn für Recht zerſtören! 
Im tiefſten Herzen wohnt der Drang 
Nah Recht und Licht. Was noch fo lang 
Dem Vollöverftande unverftändlic: 
Das Volksgefühl begreift es endlich, 
Und wo das Recht fein Saupt erhoben, 
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Iſt alles Blendwerk ſchnell zerſtoben, 
Und mit Verachtung ſtürzen fieht 

Das Boll die Macht, vor ber’ gefniet. 
Es wundert fi), daß es fo lange 

Blind fi) gebeugt dem fchnöden Zwange, 
Der — wie die näht'ge Nebelwolfe 
Beim Nahn ber Sonne — raſch zerftiebt 
Bor einem kraftbewußten Volke, | 
Das ehrlich Recht und Freiheit liebt. 


Bas Walten des Schicklals. 


Seh' ich das räthſelvolle Walten 

Des Schickſals, wie es haßt und liebt, 
In ſeltſam launenhaftem Schalten 

Dem Armen nimmt, den Reichen giebt, 
In Willfür feine Gaben theilt, 

Die Kleinen trifft, die Großen fchont, 
An dem Verdienft vorübereilt 

Und einfehrt wo das Lafter wohnt — 
Seh’ ich, wie blind fein Würfel fällt 
In Ehre, Strafe und Belohnung: 
Erſcheint mir oft die ganze Welt 

Wie eine große Narrenwohnung, 

Wo. TIhorheit fi) ala Weisheit bläht 
Und Ernte hält, wer nicht gefätt. 

Doch hadr' id dann mit dem Gefchide: 
Entfchleiert fih 8 auf Augenblide — 
In mir und um mich wird es helle, 
Als ftänd ich an des Lichtes Duelle. 
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Das falſche Glück, die falſche Größe 
Seh' ich in hohler, morſcher Bloße; 

Ich ſeh' von Herzen und Gewiſſen 

Den goldnen Flitter fortgeriſſen; 

Ich ſehe knecht'ſchen Sinn auf Thronen, 
Hoheit in dürft'gen Hütten wohnen; 
Mas wahrhaft groß ift, lern’ ich kennen, 
Das Aechte von dem Falſchen trennen; 
Ich ſeh', daß umverdiente Würde 

An dieſer Welt die fchlimmfte Bürde; 
Und ftatt des Neides dann: Erbarmen 
Fühl' ich bei Reihen — Neid bei Armen. 
Des eignen Unwerths mir bewußt, 
Reumüthig ſchlag' ih an die Bruft, 
Daß ich mich kindiſch unterwand 

Su tadeln was ich nicht verſtand, 

Und mit den ewigen Schickſalsmächten 
Gewagt zu hadern und zu rechten. 


Ein Kritikafer. 


Ars Jüngling bat er felbft gefungen, 
Wie jeder deutſche Jimgling thut, 
Doch da kein Lied ihm recht gelungen, 
Verlor zum Singen er den Muth. 


So mit der Muſe in Zerwürfniß 
Begann er fharf zu kritiſiren, 

Denn wichtig thun mar ihm Bebürfniß, 
Bedürfniß auch, fi) zu blamiren. 
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Gefühl hat der Menſch mit dem Thiere gemein, 
Ihn adelt Bewußtſein und Wiſſen allein, 

Drum ſtrebe nach Wiſſen! in Leid und in Luſt 
Bleib ſtets dir der menſchlichen Würde bewußt. 


Me: nichts ift, fucht vor den Leuten 
Doch gern etwas zu bedeuten. 
Mancyer gilt für überlegen 

Weil er frech ift und vermengen; 
Undre, weil fie höhniſch wikeln 
Ueber großer Männer Schwächen, 
Mit Nahäffung von Gebrechen 
Dummer Lacher Obren fikeln. 
Das find Tagesruhms - Gefpenfter, 
Die die Namen an die Fenfter 
Bon berühmten Häufern kritzeln. 


Schaffen. 


Sqaffen iR wie in der Kunſt fo im Leben ein tieſes Geheimniß; 
Wie das Lebendige reift, mag wohl der Forſcher erfpäh'n, 
Aber des Werdend Moment verhält fid) dem Auge der Neugier 
Und als ein Wander ericheint felber dem Schöpfer fein Werk. 


L 
Wenn dih ein Kunftwerk ergreift, fo fühl du nur nad, 
was der Künftler 
Selber gefühlt: fein Gemüth fpricht in dem deinen fich aus, 
Gleichwie im fonnigen Glanze des Springquelld Iuftige Säule 
Nur fi erhebt bis zur Höh' der ihm erzeugenden Flut. 
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Einglücliche Liebe. 


Klagen unglüclicher Liebe bezaubern zartfühlende Jungfraun, 
ünglinge, Männer fogar rührt ihr melodifch Geſeufz; 
Warum fingft du nicht auch vom Unglüd und Wehe der Liebe? 

— Weil mich, theuerfter Freund, meine Geliebte beglüdt. 


Jenen Poeten fhaut an, er fingt uns immer auf's Neue, 
Wie ihn die Liebe verzehrt, wie ihn das Unglück gebeugt. 

Prächtig gedeiht er dabei, fich freuend beim perlenden Glafe, 
Daß fein erdichteteß Leid Andern die Thränen entlodt. 


Adler und Wurm. 


Mahrheit redeſt du, Freund, am beſten gedeiht das Gemeine, 
Mühvoll bricht in der Welt Hohes und Schönes ſich Bahn. 
Taglang wiegt ſich der Aar hoch zwiſchen Himmel und Erde, 
Um für den einſamen Horſt nährenden Raub zu erſpähn; 
Wird ihm die Schwinge gelähmt, verkommt er in hülfloſem 
Elend, 
Mährend dem friehenden Wurm niemals die Speife gebricht. 
Suchſt du vergänglide Güter, fo fchmeichle der Thorheit der 
Menichen, 
Suchſt du ewiges Gut, firebe zum Licht wie der Aar. 


Sonette 


Ber Gietzbach. 
1. 


Be Gießbach donnert durch den Yelfenfpalt, 
Sprüht weitum Silberftaub auf Moo8 und Bäume ; 
Sein frifcher Hauch weht Kühlung durd die Räume, 
Die Luft erbebt von feiner Sturzgemalt. 


Bon Feld zu Felſen fpringt er ohne Salt, 
Als droht ihm jäh Verderben, wenn er ſäume — 
Derweil tief unten aus dem Flutgeſchäume 
Ein dumpf geheimnißvolles Murmeln fchallt 


Wie eine Stimme Gottes aus der Tiefe, 
Die ihn herab von feinen Höhen riefe — 
Und im kryſtallnen Kleid voll Glanz und Schimmer 


Stürzt er in wilder Braufeluft hernieder; 


Doch unerſchöpflich raufcht er oben wieder, 
Ein andrer ftet3 und doch derfelbe immer! 
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2. 


Bern flüht ich mich in deine Schattenkühle 
Und böre dein melodifh Rauſchen, febe 
Dein Flutgewog', veraeffe Leid und Wehe, 
Als ob es deine Welle von mir fpüle. 


Wie weckſt du mir fo heilige Gefühle, 

Daß ih in ſtummer Andacht vor dir ftehe, 
Als ob ein Sand) des Ewigen midy ummehe, 
Und ich mid ganz wie neugeboren fühle. 


Ahnung durchſchauert mich in deiner Nähe, 
Mie wenn ich in der lichtgemobnen Hülle 
Den Urquell aller Dinge vor mir fühe: 


Das AU durchflutend, zeugend und ernährend, 
Geheimnißvoll, in unerſchöpfter Fülle 
Sich immer neu aus eignem Schoos gebärend. 


3. 


Gedanken brüten auch im Bergeshirne 

Und reden aus des Gießbachs Wellenmunde; 
Es zuckt ein Herz im ſtarren Felſengrunde, 
Bon feiner Glut erglüht die eifige Stirne. 


Der jebt fein Haupt erhebt in die Geftirne, 

Der Berg ſchlief einft im tiefften Meeresſchlunde; 

Er flieg and Licht — doch kommen wird bie Stunde 
Wo wieder in den Abgrund ftärzt die Firne. 


Da wird ein Welterſchüttern fein, ein Stürmen, 
Wie Schnee wird diefer Felſen Erz zerichmelzen, 
Klein wird das Große, groß das Kleine werden. 
Das Meer wird feine Flut zu Bergen thärmen, 
Die Berge werden ſich zur Tiefe wälzen 

Und wird ein neues Gottedzeih auf Erben. 
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Mi. mander Wandrer hat bier ausgeruht 
Von deines Odems frifhem Hauch erquidt, 
Wie manches Auge dankbar aufgeblicdt 

Zu deinem Schneegefhäum in Mittagsglut — 


Wie du vom Berge fpringft voll Uebermut, 
Ummwallt von Silberfchleiern reich geftidt ; 
Und manches würzige Alpenblümlein nidt 
Dir zu und nebt fein Haupt in deiner Flut. 


Und mehr ald Blumen bier am Ufer fteben 
Sahſt du Gefchlechter fommen und vergehen 
Uud fpülteft weg die Spuren ihrer Füße: 


Derweil du frifh in Jugendfülle braufend 
Fortrauſcheſt von Jahrtauſend zu Jahrtauſend 
Und bringſt dem fernen Meere Bergesgrüße. 


Aus dunkler Scholle fpringt die klare Duelle, 
Hoch über Felfenmauern tiefgeborften, 

Wo in verborgnen Klüften Adler borften, 

Dem Sturz der Waffer gleich an Flugesfchnelle. 


Benährt an Himmelsbruſt tränkt ihre Welle 

Die Heerden auf der Alm, das Wild in Forſten; 
Birgt fih im Dickicht unter dem verworr'ſten 
Gefträuch, wie bangend vor der Tagedhelle. 


Dann plöglih au8 dem fühlen Waldesdunkel 
Schießt fie and Licht mit fchaumendem Gefunfel 
Und raufht dem Thale Alpengruß entgegen. 


Den Wandrer labt fie, weckt ibm Sochgefühle, 
Als Bach beim Dorf treibt fie die fchattige Mühle, 
Und wo fie fließt, blüht Leben, Luft und Segen. 
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Bölkerhaß. 


Durch Zäune trenmt man Heerden auf ber Weide; 
Nah Grenzen, die durch Herricgermacht ſich Ändern, 
Nach Urfprung, Sitten, Spraden und Gewändern 
Zieht man der Menfchheit bunte Völkerſcheide. 


Doch Gott will nicht, daß Volk und Volt fidh weiße; 
Das Meer, bis zu des Erdballd fernften Rändern, 
Wogt als Vermittler zwifchen allen Ländern, 

Es trennt zwei Welten und vereint fie beibe. 


Allein der Vorurtheile tiefe Kluft | 
Trennt Vol! von Voll. Wie Grad auf beiden Seiten 
Wuchert die Thorheit, die das Fremde meidet. 


Doch hohe Bäume ragen durch die Luft, 
Die Zweig und Krone fich entgegenbreiten, 
Der Kluft nicht achtend, die die Warzeln fcheibet. 
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Au Naiſer Alexander II. 


Schon ein Jahrtauſend iſt verfloſſen 
Seit Dein gewaltiges Reich gegründet, 
Und noch ward nichts davon verkündet, 
Als daß ed Blut auf Blut vergefien; 


Stets kampfgerliftet, unverdroſſen 

Erobernd Krieg auf Krieg entzändet, . 
Der fremden Thorheit eng verbündet, 

Der fremden Weisheit ſtreng verſchloſſen 


Dein war die erſte große That, 
Als du den dunklen Bann gebrochen 
Und das erhabne Wort geſprochen: 


Mein Volk fei frei! — Dies wird den Pfab 
Zu ewigen Ruhm Dir fichrer bahnen, 
Als alle Kriege Deiner Ahnen. 


An mein Söhnden. . 


Du prächtig Kind, du friſches, junges Leben! 
Mir geht das Herz auf, wenn dein Auge lacht, 
Durch dich zu neuem Sein bin ich erwacht — 
Dank, Dank dem Himmel, der dich mir gegeben! 


Wie dunkle Wolken ſah ich's um mich ſchweben, 
Und außer mir und in mir ward es Nacht: 
Da gingſt du auf in rofiger Morgenpracht 

In dir verjüngt ſeh ich mich felber leben. 


O, möge Gott in Gnaden dich bewahren 
Vor allem Weh und Leid, das ich erfahren: 
Er fegne dich, mein Kind, mit beiden Händen! 


Was mir verfagt ward — mög’ er dir gewähren, 
Was in mir trübe war — in dir verflären, 
Was in mir Stückwerk blieb — in dir vollenden! 


An E AM. 


Man ſagt: es will die Welt betrogen ſein, 
Mer fie beherrſchen will, muß fie betrügen . 
Mag, wen da will, ſolch falfches Glück genügen: 
Du weilteft lieber beifallslos allein! 


Wohl ift die Zahl der Auserwählten Klein, 
Doch ſchafft ihr Beifall edlered Vergnügen, 
Und lieber hörft du dich von ihnen rügen, 
Als die getäufchte Welt dir Beifall fchreien. 


Solch Beifall aus Millionen hohlen Köpfen 
Gleicht dem Gebraus des Meerd, wo Well’ an Welle 
Sich raufchend drängt in wildbewegter Flut. 


Doch ift fein reiner Trunk daraus zu fchöpfen, 
Mie aus der frifhen, Elaren Bergesquelle, 
An deren Rand der Wandrer einfam ruht. 
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An eine Freundin. . 


1. 


Gar häufig täufcht im Leben uns der Schein — 

Die klügſte Vorſicht Shügt vor Trug nicht immer, 
Und Mißtraun macht das Schlimme oft nur ſchlimmer, 
Wo fein Vertraun, kann feine Liebe fein, 


Doch giebt es Menfchen noch jo ächt und rein 
Wie Diamantenglanz, ihr Blick täufht nimmer; 
Mer foldhe fennt, den lodt fein faljcher Schimmer, 
Wie und fein Irrlicht lockt im Sonnenfcein. 


So fand ich dich, und als ich dich gefunden, 
Mar ich dir fchnell in Freundſchaft fo verbunden 
Als wärs ein Bund aus frühfter Kinderzeit. 


Und nun ich auf ein Kurzes dic) muß meiden, 
Iſt mir das Herz fo bang und fchwer beim Scheiten 
AB wär's ein Scheiden für die Ewigfeit. 


2. 


Ber Simmel fhmüdte dich mit reichen Gaben! 
Was ſchon vereinzelt anmuthnoll erfcheint, 
Verſchwenderiſch ward es in dir vereint, 

Das Herz zu feffeln und den Bli zu laben. 


Doch nichts Vollkommnes fol die Erde haben — 
Das Schidfal hat es ernft mit dir gemeint, 

Ich weiß, dein ſchönes Aug bat oft gemeint, 
In deiner Bruft liegt manches Weh begraben. 


Du aber trugft mit immer gleicher Würde 
Des Glüdes Gaben, wie des Ungläds Bürde, 
Ob feine Schläge noch fo ſchwer dich trafen. 


Es konnten did die launenhaften, närr'ichen 
Tyrannen Gläd und Unglüd nie beherrfchen: 
Du bliebeft Herrin und fie blieben Sklaven! 


Tin Menſch, der ftolz und frei durch's Leben gebt, 
Gleich groß in trüben wie in heitern Tagen, 
Gelaſſen Glüd wie Unglüd weiß zu tragen 
Erſcheint ein Wefen, das man nicht verfteht. 


Die Menge haft, was frei von ihr befteht, 
Nur mer ihr fehmeichelt, darf fie überragen, 
Doch wer zu ftolz zum Schmeidheln und zum Klagen, 
Der wird gehaßt, verfolgt wie ein Prophet. 


Des Weifen Ruhe wedt der Thoren Wuth, 
Denn Alles, was den Menfchen ungewöhnlich, 
Beherrſcht fie — oder reizt fie unverfühnlid). 


Und Wenige nur find wahrhaft groß und gut — 
Der Menſchen Mehrzahl bleibt ftet3 in der Kindheit, 
Leichtgläubig, Eleinlich, offnen Aug's vol Blindheit. 


Au Seine Majeftät König Marimilian U. 


(Bei Ueberjendung meined „ Demetrius “.) 


Empfange huldvoll dieſe kleine Gabe, 

In Deinem Schutz begonnen und vollendet, 
Als Opfer reinen Dankes Dir geſpendet 
Bis ich einſt Reiferes zu bieten habe. 


Meiſt ehren Könige Dichter nur im Grabe — 
Du haſt Dich zu den Lebenden gewendet, 
Dein Sorgen iſt: daß And'rer Sorgen endet, 
Dein Scepter ward der Kunſt zum Zauberſtabe. 


Ein hohes Siel haft Du und außerfehn. 
Dir bleiben Ruhm und Ehre — wenn wir fliegen, 
Ruhm auch und Ehre — wenn wir unterliegen, 


Denn nimmer kann des Fürſten Ruhm vergehn‘, 
Don dem man fagen muß nad) Seinem Leben: 
Er gab der Kunft mehr als fie ihm gegeben. 
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Einem jungen Brautpaare 


Fu neuem eben ift die Welt erwacht, 
Ihr Herz geht auf, ihr Sonnenauge glüht, 
Balfamifh ift ihr Odem, und fie blüht 
Wie eine Braut in jungfräulicher Pracht. 


Euch öffnet fie der Runder reichften Schacht — 
Nur für die Liebe ift der Lenz erblüht, 
Mit ſüßer Ahnung füllt er da8 Gemüth 
Bon Liebeswonne und von Liebesmadt. 


Erfchließt ihm liebend eure Herzen ganz! 
Laßt feinen Hauch dur euren Bufen mehen, 
Nachts wird in ſchönen Träumen auferftehen 


Was euch beraufht von Lenzesduft und Glanz — 
Und was die ſchönen Träume euch enthüllen, 
Gott mög’ es euch im Leben ganz erfüllen! 


Frauenſchöne. 


1. 


Oft ſchien mir, daß Poeten Frauenſchöne 
Zu überſchwenglich und erhaben prieſen, 

Weil nie ſich ganz im Leben mir erwieſen 
Was ich verherrlicht fand durch Liedestöne. 


Bald ſchien's, als ob der Geiſt den Leib verhöhne, 
Und möchte ſchönre Wohnung ſich erkieſen, 

Bald ſah ich Formen, wie aus Paradieſen, 

Doch keinen Geiſt, der ſie mit Hoheit kröne. 


In dir allein fand ich ganz und vollkommen, 
Was ich als Stückwerk ſonſt nur wahrgenommen: 
Vom Füßchen bis zum haarumwogten Scheitel 


Biſt du von Geiſt und Schönheit fo durchdrungen, 
Daß, was man je zum Ruhm der Frau'n gefungen, 
Mit dir verglichen nichtig ſcheint und eitel. — 


2. 


Die ſchuf Ratur in einer Feſttagslaune, 

Hielt di) dor Allem, was entweiht, geborgen, 
Daß du und aufgingft wie ein Maienmorgen, 
Und wer dich fieht, vor folder Schönheit ftaune. 


Leicht, wie ein zart Geweb vom Dornenzaune 
Serriffen wird, welft Schönheit bin vor Sorgen; 
Man quält fi mühvoll heut, denkt ſtets an morgen, 
Daß nicht die Noth zu ſchrill ihr Liedchen raune. 


Und wer nit Sorgen bat, ber fchafft ſich welche; 
Es nagt ein Wurm an jedem Blumenkelche 
Der Schönheit, — nur an deinem nicht, du Hehre! 


D daß Gott rein dich, wie du bift, bebüte, 
Und der Verwüfterin der Schönbeitäblüte, 
Der Seit, an dich die Hand zu legen wehre! 


3. 


Dur wenige Helden rühmt uns Die Gefchichte, 
Aufragend aus zahllofen Millionen 

Bon Alltagsmenfchen die auf Erden wohnen, 
Und ruhmlos leben, ruhmlos gehn zunichte. 


Nur wenige Frauen leben im Gedichte 
Unfterblid — ob Sonette und Canzonen 

Sie zahllos auch, in Hütten wie auf Thronen, 
Gerühmt. Vor dem zerftörenden Gerichte 


Der Zeit finlt Schönheit hin, wie Seldenthum, 
Menn nicht des Sängers Geift groß mie der Ruhm, 
Den er befingt. O, fegne Gott mein Wort, 


Daß es zu deinem Ruhm leb' immerfort! 


Mohl preif' ich deine Schönheit im Gedicht, 
Doch ach, mein Geift gleicht deiner Schönheit nicht! 
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An Bermann Zingg. 
(1856.) 


Man klagt, als ob die Türken des Gefanges 
Geftorben wären und ihr Reich zunichte: 
Derweil ein Urquell ewiger Gedichte 

Aus deinem Buſen quillt gewaltigen Klanges. 


Dein hohes Lied, mein ganzes Herz bezwang es — 
Ob du die großen Bilder der Geſchichte 

Vor uns entrollſt, prophetiſche Geſichte 

Des Völker⸗Auferſtehns und Unterganges; — 


Ob du von deinen Wonnen ſingſt und Wehes, 
Den Geiſt zu Gott erhebſt im reinen Liede, 
Daß uns Verſöhnung überkommt und Friede: 


Es giebt noch Herzen, die dich ganz verſtehen, 
Und jeder Prieſter am Altar des Schönen 
Pflückt Lorbeern zu dem Kranz, um dich zu krönen. 


. Ber Ararat. 
1. 


Em Hocharmeniens alte Königsftadt 

Am erften Frühlingsblühn prangt die Natur; 

Still iſt's umher — Cicaden ſchwirren nur 

Durch's junge Grün — am Baum regt fi fein Blatt. 


Hier fiebt das Aug an Schönheit fi nicht ſatt: 
Fernher blibt des Araxes Silberfpur, 

Zum blauen Simmel ragt aus blumiger Flur 
Die Majeftät des hohen Ararat. 


Zu feinen. Füßen dehnen ſich vier Länder; 
Buntfammtne Au'n umſchlingen als Gewänder 
Die Knie — demanten ſchimmert feine Krone; 


Der ewige Schnee umgürtet feine Süfte, 


Kaum wagen fi die Könige der Lüfte, 
Die Adler, bis zu feinem Wolkenthrone. 
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2. 


Fum Erftenmale von der Hochburg Sinnen 
Sab ich den Gipfel der die Arche trug, 
Da noch die Sündflut ihre Wogen fchlug, 
Daraus der Herr nur Noah ließ entrinnen. 


Und wie ih ftand in weihenollem Sinnen, 
Schwang fi zum Licht ein Aar in ftolzem Flug, 
Und por mir zog ein Karamanenzug 

Wo klar der Sanga heilige Fluten rinnen. 


Da plöglic hielten Pferd’ und Dromedare, 
Die Reiter in blaufchimmerndem Talare 
Sinfanten betend auf der Erde Schaf. 


Und heilige Stille herrſchte in der Runde, 
Nur von der Stadt aus des Muezzin's Munde 
Erſcholl's vom Minarete: » Gott ift groß! « 


Verſchiedene. 


Ber Mlentchengeik. 


Iqh bin der ewige Menfchengeift 

Im zeitlichen Gewande, 

Das mid herab zum Staube reißt, 
Sur Ehre und zur Schande. 

in Alt und Jung, in Mann und Weib 
Muß ich mid) quälen und plagen, 

Den niedern ftaubgebornen Leib 

Durch diefe Prüfungswelt zu tragen. 


Er ift mein Sklav' und mein Thrann, 
Mein Tempel und mein Kerker. 

Die Sehnſucht zieht mich himmelan, 
Allein der Leib ift ftärker, 

Der qualvoll mich gebunden hält 

An irdifches Bedürfniß. 

Sp wandeln wir durch diefe Welt 
Gemeinfam, doc, ftet3 in Zerwürfniß. 


Den Leib, der mich umhüllen fell, 
Darf ich nicht felbft erkieſen; 

Bald ift er ſchön, hehr, anmuthvoll, 
Bewunbert und gepriefen — 
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Bald iſt er häßlich, mißgeſtalt, 

Roh, plump, zu Boden drückend. 

So geb’ ih um millionenfalt, 

Hier Abſcheu weckend, dort entzückend. 


Bald red' ich aus Prophetenmund 
Und weihevoller Dichtung , 

Bald thut mih Schladhtendonner fund 
Als Herold der Vernichtung. 

Bald ſtrahl' ich al3 ruhmvoller Held, 
Fin Cäſar und Alexander, 

Und ſchüttle die erftarrte Welt 

Zu neuem Leben durcheinander. 


Hier bereich" ich mit Deöpotenzwang, 
Dort bin id niedrer Sklave; 

Bei manchem Volk jahrtaufendlang 
Lieg' ich in tiefem Schlafe. 

Die Völker fommen und vergeh'n 
Mie wandelnde Gefichte, 

Und ihre Spur bleibt nur befteh’n 
Im Lied und Buche der Gefchichte. 


Wie Wogen aus des Weltmeers Flut 
Brandend zum Ufer ftreben; 

Wie Dünfte, von der Sonne Glut 
Gezogen, aufwärts ſchweben: 

So löſt als Theil fi von mir los 

Der Menſch, vom rdfhen angezogen, 
Um furzen Laufs in meinen Schoos 
Zurückzukehren, wie in’ Meer die Wogen. 
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Hoch hebt die Sonn' ihr Angeſicht 

In ſtrahlendem Triumphe, 

Hell glänzt im Meer ihr himmliſch Licht, 
Doch glänzt es auch im Sumpfe. 

Sie läßt das Korn des Felds gedeih'n, 
Wie die giftige Schlange und Pflanze — 
Doch ſelbſt giftbrütend bleibt ſie rein 

In ewig makelloſem Glanze. 


Und ich bin gleich wie Sonn’ und Meer — 
Im Größten und im Kleinften 

Strahl! ih und wog’ ih bin und her 

Vom Höchſten zum Gemeinften. 

Doch wie ſich's taufendfältig bricht 

In Wellen, Funken und Flammen: 

in Einer Flut, in Einem Licht 

Kommt es verklärt aufs Neu’ zufammen. 


Craumgeiicht. 


Auf einen hohen Berg war ich geſtiegen: 
Weitum, bis zu des Himmels lichtem Saume 
Sah ich die Welt zu meinen Füßen liegen. 

Verwundert ſchweift' der Blick umher im Raume, 
Wie grüne Wellen drängten ſich die Berge, 

Der Schnee darauf glich weißem Meeresſchaume; 

Die Menſchen unten trippelten wie Zwerge, 

Klein wie ein Schuh ein Kahn ſchwamm auf den Wogen, 
Drin wie ein Wichtelmännchen ſaß der Ferge. 

Die Sonne ſank. Roth flammt' der Himmelsbogen, 
Daß ſich in Purpurglut die Berge tauchten, 
Derweil die Tiefe ſchon von Nacht umzogen. 

Und aus den Seen und finſtern Schluchten rauchten 
Lichtſcheue Nebel, die den Blick umwoben 
Und feuchte Kühle mir in's Antlitz hauchten. 

Ich ging zu ruhn. Und fieh: emporgehoben 
Ward id im Traum zu einem lichten Sterne, 
Und klar ſah ich den Exdenball von oben — 

Nicht wie das Auge fonft fchaut in die ferne, 

Wo Alles liegt in Duft und Glanz verſchwommen: 
Durch alle Hülle drang der Blid zum Kerne. 

Der Schleier war vom Auge mir genommen 
Und was man Raum und Zeit nennt war verſchwunden ; 
Ich ſah Jahrhunderte vergehn und kommen: 
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Sie ſchwanden mir vorüber wie Sekunden; 
Und Völker ſah ich kommen und vergehen 
Wie Schattenbilder auf dem Eleinen runden 

Erdkloß, klein wie der Mondball anzufehen. 
Und fie verfolgten ſich in blindem Safle, 
Bereiteten einander Sluh und Wehen — 

Verderbend kämpfte Raſſe gegen Kaffe; 

Doch blieb der grimme Kampf nicht ganz vergebens: 
Denn bin und wieder aus der trüben Maffe 

Stand Einer auf voll göttlich reinen Strebens, 
Bewältigend die ftörrifhen Gemüther, 

Die Durftigen tränfend aus dem Quell des Lebens: 
Wahrheit und Liebe... Sie, die höchſten Güter 
Der Menfchheit, ſtrahlten durd) das Duntel heile, 

Des Emwigen auf Erden Hort und Hüter: 

Rein, wie die frifche, hohe Bergesquelle, 

Die nie fi trübt, wenn auch, die von ihr zehren: 
Ströme und Meere, trüben ihre Welle. 

Der Schlamm verfinft zur. Tiefe — aus den Meeren 
Und Strömen muß die Flut fi neu erheben 
Und rein zu ihrem hohen Urquell kehren. 

Und aljo fah ich's im getrübten Leben 
Der Menfchheit. Als ihr Kreislauf war vollendet, 
Blieb Wahrheit nur und Liebe oben fchweben, 

Dem Quell des ewigen Lichtes zugemwendet. 

Und alles Andre ward von Naht ummoben, 
Der Erde Glanz und Herrlichkeit geendet. 

Die Berge ftürzten fi in’ Meer, es boben 

Die Fluten ſich zu Bergen feftbegründet, 
Es fehrte fi) das Unterfte nad) Oben. 

Und einen neuen Glanz ſah ich entzündet 
Vor mir, und eine ſchön're Welt entſtanden, 

Sp ſchön, wie feines Menfchen Wort verkündet. 
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Dort wandelten verklärt, in Lichtgewanden, 

Die Menſchen alle, die einſt ganz auf Erden 

Der Liebe und der Wahrheit ſich verbanden. 
In Thiere ſah ich, ſchrecklich von Geberden, 

Die Trug- und Haßerfüllten ſich verwandeln, 

Dod nur, um auch bereinft erlöft zu werden: 
Wenn fie, zerknirfcht ob ihrem fündigen Handeln, 

Der Wahrheit fi) und Liebe ganz ergeben, 

Um fortan nur in ihrem Licht zu wandeln. 
Denn wer fie Tennt, mag obne fie nicht leben, 

Ob man ihm alles Andre dafür böte; 

Nie ſtraucheln kann wem fie die Sand aegeben, 
Nie finken der in ihrem Glanz Erhöhte... . 
Und wie ich Alles was ich ſah, bedachte, 

Stieg glüh am Simmel auf die Morgenröthe; 
Mic blendete ihr Glanz — und ich erwachte. 


98 — 


Heinrich VIII. und Iwan IV. (der Schreckliche). 


Twei Sünder unterm Schutz der Krone, 
Durch ſchrankenloſe Willkür groß — 
Zwei Theologen auf dem Throne, 

So bibelfeſt wie ſittenlos. 


Sie ſchweben drohend überm Volke 
Auf goldnem, ſichern Herrſcherſitz 
Unnahbar wie die Wetterwolke, 
Und wo ſie wettern, trifft der Blitz. 


Tags gilt ihr Dienſt dem lieben Gotte 
Und ſchönen Frau'n gilt er zur Nacht — 
Die Eine ſtirbt auf dem Schaffotte, 
Derweil die Andre Hochzeit macht. 


Mit ſeines Volkes beſtem Blute 
Färbt König Heinrich ſeinen Thron, 
Und Zar Iwan in grimmem Muthe 
Ermordet ſeinen eignen Sohn. 


Sp ſchmieden fie der Fredel Kette 
Bis zu der lebten Stunde fort, 
Und flerben ruhig dann im Bette, 
Im Teufelamunde Gottes Wort. 


Und heute noch — wie märchentönig 
Es Elingen mag und wunderbar! — 
Rühmt England Heinrich, feinen König: 
Und Rußland feinen » graufen Zar«. 
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An mein jüngſtes Cöchterchen. 


Meine nicht, mein goldgelocktes Mädchen, 

Du mein rofig Kind, des Haufe Freude, 

Laß die füßen, berzigen Veilchenaugen 

Nicht von bittrer Thränenflut befeuchten! 

Tage werden kommen, fchlimme Tage, 

Seiten fhweren Duldens, berber Prüfung, 

Wo die heißen Ihränen fchmerzenlindernd 

Aus den gramumflorten Augen firmen. 

Aber noch, Kind, brauchſt du nicht zu meinen, 
Denn noch kennſt du Kummer nicht und Trübſal. 
Sieh, an deiner Wiege fiht die Mutter, 

Mifcht die Ihränen von den glühnden Wangen, 
Wiegt dich ein und wacht, damit du fchlafeft, 
Und mit leifer Silberftimme fingt fie 

Traute Weifen holder Kinderlieder. 

Müpteft du, welch' Glüd und welchen Segen 
Gott in diefer Mutter dir beſchieden, 

Lächeln würdeft du, mein Kind, nicht weinen! 
Weißt du's wohl, verftehft mich, herzig Mädchen ? 
Thuſt du doch, als hätteſt mich verftanden, 
Sciebft dein Lockenköpfchen an bie Seite, 
Blickſt zur Mutter auf und ſtreckſt die Aermeben 
Nah ihr aus und lähelft unter Thränen. 


— — — — — 
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Am Heujahrsmorgen 1858. 


FJeierlich Geläut ſchallt aus der Ferne, 

Auf den weißen Dächern blitzt die Sonne 

Und am Fenſter blitzen Eifesblumen. 

Heimlich vor der Thür des trauten Zimmers, 
Drin ich finnend auf und nieder wandle, 

Hör ich Stimmen, ſüße Kinderftimmen, 

Und es flüftert eine zu der audern: 

»Geh voran, lieb’ Schweiterchen, ich folge. « 
„Mein, geh’ du voran, du bift die Aelt're.« — 
Leife öffnet fich die Thüre, leife 

Treten ein zwei blübend lodige Mägdlein, 
Holde Kinder, meine eignen Kinder. 

Jedes hält ein Blättchen in den Händen, 
Reicht e8 mir und fagt ein Eindlih Sprüchlein, 
Glück und Seil zum neuen Jahr mir wünfchend. 
Auf den Blättchen fteht, was fie mir wünſchen, 
Steht in großen, ungelenten Zügen 

Bon der Kinder Heiner Sand gefchrieben, 
Erftes Pröbchen ihrer Schreibefünfte. 

Dankend küß' ich meine herzigen Rinder: 

In mein Auge fchleiht ſich eine Thräne, 

Halb vor Freude wein ich, Halb vor Wehmuth, 
Ernſt gedenkend meiner eignen Kindheit, 

Da ich felbft zum erftenmale bintrat 

Mit befchrieb’nem Blättchen vor den Vater, 
(Der fhon längft im fühlen Grabe ſchlummert) — 
Glück und Heil zum neuen Jahr ihm miünfchend. 
Unerfüllt, ach! blieben meine Wünſche. 
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Zord Byron's Ode an Napolton Buonaparte. 


Vorbeil ein König geſtern noch, 
Der Königen gebot, 
Und heut ein elend Nichts, und doch 
Nach ſolchem Fall nicht todt! 
Die Welt macht er zum Leichenfeld, 
Und diefer fronenreihe Held 
Lebt no in Schimpf und Noth? 
Nie, feit dem Sturz des Lucifer, 
Fiel Menſch noch Teufel tief, wie er! 


Die fi) gebeugt in Huldigung 
Schlugft du mit Fluch und Wehn, 
Und blind vor Selbftbewunderung 
Lehrt'ſt du die Andern fehn. 
Der Anbetung, die did umgab, - 
Botft du zum Lohn nichts als das Grab. 
Du lehrteſt uns verſteh'n 
Nun du fo tief gefallen bift, 
Mie Ehrgeiz Hein und nichtig ift. 


Dank für die gute Lehre! Sie 
Lebrt Tünftigen Kriegern mehr, 
Als es vermag Philoſophie 
Und je vermocht bisher; 
Der Zauber wich auf immerdar, 
Die Menſchheit kniet vor dem Altar 
Des Kriegsgotts nimmermehr — 
Sie ſpricht dem eitlen Götzen Hohn, 
Deß Stirn von Erz, deß Fuß von Thon! 
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Der donnernde Triumph des Kriegs, 

Des Schlachtfeld Opferrauch, 
Die erzine Stimme fteten Siegs, 

Für dich der Lebenshauch; 
Und Scepter, Schwert, die du nur trugft, 
Daß du die Menfchheit niederfchluaft, 

Wie alles Andre auch 
Schwand Hin! D welche Dual verheißt 
Dir die Erinnzung, dunkler Geift! 


Der Unbeilbringer felbft in Bein! 
Der Unbefiegte wich! 
Der Richter aller Welt zu fein 
Gewohnt — fleht jest für ſich! 
Iſts Todesfurcht, die aufrecht hält 
Nach ſolchem Wechfel in der Welt, 
Hoffſt du noch Faiferlich? 
Stirb als ein Fürſt, leb' als ein Sclav! 
Du wählteſt höchſt unfürſtlich brav! 


Der einſt den Eichenſtamm getheilt, 
Sah erſt zu ſpät, daß er 

Beim Rüdprall ſelbſt ſich eingekeilt, 
Entſetzt ſchaut' er umher. 

Voll Uebermuth auf deiner Bahn 

Haſt du ein gleiches Werk gethan, 
Dein Fluch drückt dich noch mehr! 

Denn Jenen fraß des Walds Gethier, 

Du nagſt am eignen Herzen dir. 


Der Römer, als er überſatt 
Von Römerblute war, 


F. Bodenſtedt. IX. 7 
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Warf bin den Dolch, verließ tin Stadt, 
Groß, wenn and em Barkıır. 

Und böbnend ſchaut er nieder noch 

Auf's Volk, das fröhnte feinem Joch, 
Wie eine Scavenfhane — 

Die Stunde wor fein. einzger Ruhm 

Wo er binwarf das Herrſcherthum. 


Der Spanier, als der Hertſchaft Glanz 
Ihm nichtig ſchien und bleich, 

Gab Kronen für den Rofenfrang,. 
Für eine Sell’ ein Reich! 

Und wie er büßend Perlen zählt‘, 

Sid kindiſch fromm kaſteit und quält: 
Er blieb fi immer gleich! 

Wohl beffer tkut von Welt und Gett, 

Wer nicht Defpot. ft noch bigntt. 


Tod du, — ſchwach, zögernd und zu fpät, 
Stiegft du herab rom Thron, 
Der Donner. und die Majeftät 
Mar dir entrungen fchon! — 
Vor Zorn. und Weh mein Herz zerzeißt, 
Weil du felbft herzlos, böſer Geiſt, 
Und und: zum Spott und Hohn 
Die ſchöne Welt fo manches Jahr 
Solch nicht'ger Größe Schemel man! 


Die Welt vergoß ihr Blut für ihn, 

Der fo fein eignes ſchont, 
Monarchen fah man vor ihm fnien, 
Weil ex fie nicht entthront! 
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O ſchöne Feeiheit, wie erſcheint 

Sp hehr bein Glanz, wenn ſolchem Feind 
Die Furcht im Buſen wohnt! 

Daß fein Tyrann mehr, wenn er fällt, 

Durch beffern Ruhm betbär die Welt! 


Nur Blut bezeichnet deine Spur, 

Kein Segen folgt dir nad, 
Deine Triumphe dienen nur, 

Zu mehren deine Schmach! 
MWärft du geſtorben ritterlich, 
Nielleicht erhöb' ein Andrer ſich 

Der Welt zum Ungemach — 
Wen aber trägt ſein Flug ſo weit, 
Um zu vergeh'n in Dunkelheit? 


Der Helden Staub ft gam fo ſchlecht, 
Wie and'rer Menfchen Staub, 
Es wägt die Sterblichkeit gerecht 
MWas ihrer Herrſchaft Raub; 
Doch dacht ich: höhrer Geift erhebt 
Den großen Mann, fo lang er lebt 
Für Furcht und Schreden taub. 
Nie glaubt! ich, daß fih Spott und Hohn 
Wagt zu der Welterobrer “Thron. 


Und fie, die Blum’ aus Oeſterreich, 
Der ftolzen Habsburg Sproß, 

Im Unglüd auch den Größten gleich, 
Bleibt fie noch dein Genoß? 

Und theilt fie in erhabner Treu 

Dein Weh und deine ſpäte Reu', 


Nachdem wie Schaum zerfloß 
7° 


Und fchreibe dort mit mäßiger Sand 
Die orte in den Uferfand, 

Daß auch die Erde frei! 
Und Korinth's Pädagog dir jeht 
Sein Beiwort auf die Stim gefebt. 


Du Timur, wie wird bir zu Muth 
In deinem Kerfer fein! 

Du denfft wohl in der Ohnmacht Wuth 
Nur Eins: die Welt war mein! 

Ging nit, wie dem zu Babylon, 

Dein Geift mit deiner Macht davon, 
Wird er fi bald befrein 

Von dir, der fi) jo hoch vermaß, 

Und doc) fo niedern Werth befaß. 


Oder wirft, wie Prometheus, groß 
Du tragen deinen Schmerz, 

Wie er durbieten hoffnungslos 
Dem Geier Mark und Herz? 

Umfonft! dem göttlichen Gericht, 

Ja felbft dem Spott entgehft du nicht 
Des Böfen, der dich allerwärt3 
Derfolgt, — ben nicht fein Stolz verließ, 
Als Gott ihn in's Verderben ftieß. 
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Es war ein Tag, wo dieſe Welt 
War Frankreichs — Frankreich dein, 
Wo du, entſagend als ein Held, 
Die Völker zu befrei'n, 
Mit befrem Ruhme dich gekrönt, 
Als aus Marengo’8 Namen tönt — 
Dich hätt ein goldner Schein, 
Verklärend al’ dein Thun, umfchmebt, 
Du hätteſt glorreich fortgelebt! 


Doch du wollt'ſt prangen auf dem Thron 
In eitler Serrfcherluft, 

Als zwänge Purpurkleid und Kron’ 
Erinnrung aus der Bruft. 

Mo ift nun all’ der bunte Tand, 

Stern, Purpurkleid und Ordensband? 
Ward endlih dir bewußt, 

Du großes, machtverwöhntes Kind, 

Wie nichtig folche Flitter find? 


Wo foll da8 müde Auge ruh'n? 

Wo findet's Herrlichkeit, 
Geſtützt auf wahrhaft großes Thun, 

Ruhm nicht von Schmach entweiht? 
Ein Mann nur — erſter, letzter Held, 
Cincinnatus der neuen Welt, 

Blieb ungehaßt vom Neid: 
Waſhington ließ der Welt die Scham, 
Daß groß wie er fein zweiter kam. 


Bas Koſakenmädchen. 


Am Sonntag grub fie das giftige Kraut, 
Am Montag wulc fie es xein. 

Am Dienstag früh hat ſies gebraut, 

Am Mittwoh gab field ihm ein. 


Es bat der Trank, den fie ibm gab, 
Sein Herz zum Tod entflammt — 
Am Freitag legten ſie ihn in's Grab, 
Samstags war Todtengmt. 


Und als der Sonntag wieder kam, 
Ziſchelt's im Dorf umper: 

»Sie war's die ihm daB Leben nahm, 
Auf ihr liegt Sünde ſchwer. « 


Die Mutter meinte bitterlich 

Und fchalt ihr Kind vell Schmerz. 
»Ach Mutter, marım verlieh ex mich, 
Warum brach ex mein Herz?« 





Hugin und Munin. 


Dem Gotte Nordens, Obin, ſtand 
Ein Rabenpaar zur Seite, 

Der eine Hugin zubenammt 

Und Munin Hieß der zweite. 

€3 trug fe ihrer Flügel Schwung 
Hoch Über Set und Schrante: 
Munin war die Erinnerung, 

Und Haugin ber Gedanke. 


Treu wurde duch fein Rabenpaar 
Dem Gott alltäglich) Kunde 

Was in der Welt gefchehen mar. 

Daß er auf feſtem Grunde 

Sein Reich gebaut, und Alt und Zung 
An Treue niemald wanke: 

Dep freut ihn die Erinnerung, 

Ergötzt ihn der Gedanke. 


Doc einft geſchah's, daß böſe Mär’ 
Dem Gott die Raben bradten: 

Die Noth liegt auf den Völkern ſchwer, 
Die nad Erlöfung ſchmachten; 

Sie flehn zu Odin Alt und ung, 

Heil fucht das Reich, das kranke — 
De grämt ihn die Erinnerung 

Erzürnt ihn der Gedanke. 
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Als trügen felbR die Raben Schuld 
Un dem was fie berichten, 

Entzieht er ihnen Gnad’ und Huld, 
Tür treuerfüllte Pflichten, 

Lähmt ihrer mächtigen Flügel Schwung, 
Bannt fie in enge Schranfe: 

Da quält ihu die Erinnerung, 

Empört fih der Gebanfe. 


Ob auch auf kurze Zeit gegähmt: 
Sie waren nicht zu zwingen; 

Ob auch ihr Flügelpaar gelähmt: 
Es wuchſen neue Schwingen, 

Und mit gewaltigem Flügelſchwung 
Aus Odin's Dienſt und Schranke 
Floh Munin, die Erinnerung, 
Und Hugin, der Gedanke. 


Als fi das Rabenpaar entſchwang, 
War Schrecken in Walhalle, 

Die Flucht ward Odin's Untergang, 
Todt find die Götter alle. 
Unfterblidy aber, ſtark und jung, 
Hoch über Zeit und Schranfe 
Fliegt Munin, die Erinnerung, 
Und Sugin, der Gedante. 
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Radbot, 


der heidniſche Herzog der Frieſen. 


Sanct Wolftam zog durch's Frieſenland 
Die Heiden zu bekehren. 
Groß war der Glaube den er fand 
Im Volk an Chriſti Lehren. 
Viel', die in Sünden weiland 
Geſpottet über ihn, 
Bekehrten ſich zum Heiland — 
Und Allen ward verziehn! 


Der Herzog Radbot ſelber ſann 

Die Taufe zu empfangen: 

Nun führt zu mir den heil'gen Mann! 

Ich fühle ſtark Verlangen 
Nach feiner frohen Botfchaft, 
Der Lehre mild und rein, 
Die Heilung aller Noth ſchafft 
Durch Liebe und Verzeihn. 


Da follte durch Sanct Wolfram bald 

Dem Herzog Kunde werden, 

Mie Gott in menfchlicher Geftalt 

Bom Himmel fam zur Erden; 
Wie er gelehrt, geduldet, 
Und durch den Kreuzestod 
Gefühnt was wir verfchuldet, 
Gelindert alle Noth! 
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»So taufet mid nah Ehriftenbrauch, 

Die Schuld mir zu vergeben, 
Daß mid) des Heilands Gnade aud) 
Einführt zum ew'gen Reben !« 

Das Beden ftand bereitet 

Wohl in des Herzogs Haus — 

Den Herzog ſegnend, breitet 

Wolfram die Arme aus: 


Gott fegnet euch durch meine Sand, 
Nun ift die Schuld verziehen! 
Heil euch, dag ihr das Licht erkannt, 
Daß Gott mir Mat verliehen, 
. Vom Wahn der blinden Seiden 
Euch heute zu beftein, 
Die Höflenftrafe leiden 
In ewigliher Pein!« 


Der Herzog hört Sanıt Wolfram’ Wort, 

Das Wort madht ihn erbeben; 
Er ſprach: » Werd’ ich im Himmel dort 
Nicht bei den Vätern leben? 

Die auch als Heiden ftarben, 

In ihrer Sündennoth 

Die Taufe nicht erwarben 

Nach chriftlihem Gebnt!« 


Sand Wolfram ſprach: >Sp wird es fein, 
Der Glaube wird euch fcheiden: 
Nur Ehriften gehn zum Himmel ein, 
Zur Hölle gehn die Seiden!« — 
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Stumm ftand der Herzog lange, 
Als er das Wort vernahm, 

. Hoch glühten Stimm und Wange, 
Es faßt' ihn wunderſam: 


»Wird auch mein Weib, wird auch mein Kind, 

Die Gott mir früh genommen, 
Die ungetauft geftorben find , 
Nicht in den Simmel kommen? 

So furge Zeit hienieden 

Nannt' ich Die Lieben mein, 

Nun follen fie gefchieden 

_ Auch jenſeits von mir fein?« 


Sand Wolfram ſprach: » Sp wird es fein, 
Der Glaube wird euch ſcheiden! 
Nur Ehriften gehn zum Simmel ein, 
Zur Hölle gehn die. Heiden! — 
So kommt, daß euch non Sünten 
Jetzt meine Haubd befreit, 
Dem Hemm euch zu verbünden 
Zu ew’ger Seligfeit. « 


Doch Herzog Radbot trat zurück: 
» Laßt mich zur Hölle eilen, 

Ich mag für mich kein Himmelsglück, 
Das Weib und Kind nicht theilen!« — 
Er wollte nicht erfaufen 
Sein Heil durch ihre Noth — 
Radhot ließ ſich nicht Haufen, 

Blieb Heide bis zum Tod! 


—18 —- 


Ber Kömerknabe. 


Die Sage geht, man braucht in Schwaben, 
Um flug zu werden, vierzig Jahr — 

Ich weiß von einem Römerknaben, 

Der Hug mit vierzehn “Jahren war: 

So flug — daß felbft bei des Senates 
Geſchäften man zu Rath ihn zog, 

Und daß die Stimme feined Rathes, 

Wenn? galt das Wohl und Web des Staates, 
Die ältſten Stimmen übermwog. 


Einftmald geſchah's, daß mwicht'ge Dinge _ 
Verhantelt wurden im Senat, 

Da war die Neugier nicht geringe; 

Die eigne Mutter flebend bat 

Den Sohn, zu beichten was gefchehe, 

— Natürlid ganz in Seimlidhleit — 

Er ſprach: ein neu Gefeb der Ehe, 

Dep Nuben ich nicht recht verftebe, 

Ward vorgelegt in jüngfter Zeit. 


Doch ift bis heut noch nichts entfchieden, 
Anfichten herrſchen mandyerlei; 

Man ftreitet, wie des Haufes Frieden 

Am dauerndften zu gründen fei. 

Ein Plan wird morgen angenommen 

Von zweien die man auserfann — 

Man fragt: wirds mehr dem Ehglück frommen, 
Daß auf die Frau zwei Männer kommen, 
Dder zwei Traun auf einen Mann? 
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Die Mutter hört ſtumm vor Bewegung 
Des Sohnes heimlichen Bericht; 

Es ſpiegelt ihres Herzens Regung 

Sich ab im glühnden Angeſicht — 

So ſtand ſie da verwirrt, befangen, 
Dann rafft ſie ſich empor mit Macht, 
Küßt ihren Sohn auf beide Wangen, 
Drauf iſt fie heimlich fortgegangen 
Und kam erſt wieder kurz vor Nacht. 


Am andern Morgen im Senate, 

Die Stirn gefurcht gedankenſchwer, 
Sitzen die weiſen Herrn im Rathe, 
Sie reden eifrig hin und her, 

Und trommeln mit den Federmeſſern — 
Ein neuer Plan war eingeſandt 

Felder und Wieſen zu bewäſſern, 

Auch gab's Geſetze zu verbeſſern, 

Kurz — Arbeit war genug zur Hand. 


Da plötzlich ſchallt ein Brauſen, Lärmen — 
Die Senatoren blicken aus: 

Rings wogt's von bunten Weiberſchwärmen, 
Heut blieb fein Römerweib zu Haus! 

Mas giebt'8? wer hat fie berberufen? 

Sie ftürmen ohne Furcht und Graun 
Hinauf zu des Palaftes Stufen, 

Und taufend Stimmen madtvoll rufen: 
Zwei Männer licher ald zwei Fraun! 
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Und feiner weiß der Sematoren 

Mie er das Räthſel deuten fol. 

In Staunen ftehn fie all verloren, 
Derweil die Sturmflnt ſchwoll und ſchwoll. 
Da fprady der Knabe: hört mid huldig 
Und gnädig an, ehrwürd'ge Herrn, 

Ich bin an diefem Aufzug ſchuldig, 

Und koſt' e8 auch mein Leben, duld ich 
Für meine Schuld die Strafe gem. 


Hochwicht'ges wurde jüngft berathen, 
Ihr wißt e8 Alle, im Senat — 

Ich durfte nichts davon vervathen, 

Wie ſehr mich auch die Mutter bat. 
Um ihre Neugier abzuwenden, 

Erſann ich dieſen Scheinbericht .... 
Daß ſolche Stürme draus entſtänden, 
Und Euch Roms Fraun an allen Enden 
Belagern würden, ahnt' ich nicht. 


Da brach in ſchallendes Gelächter 

Der Chor der Senatoren aus: 

Mein Sohn, dein Einfall war kein ſchlechter, 
Doch ſenden ruhig wir nach Haus 

Die Fraun, woher fie lärmend kamen, 

Und wer am laut'ſten reden kann, 

Verkünd' in des Senates Namen 

Den ehrenwerthen röm'ſchen Damen: 

»Es bleibt wie's war: ein Weib, ein Mann! 
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Auguftug. 


Auguſtus hörte, dag in Rom's Bereiche 

Ein Jüngling lebe, der aufss Saar ihm gleiche. 

Er ließ den Süngling kommen und fah flar 

Daß diefe Aehnlichkeit erſtaunlich wear, 

Im Antlitz, Wuchs, gleichwie im ganzen Weſen — 
Und neugiervoll die rafche Frage that er: 

» St deine Mutter nie in Rom geweſen?« 

— Nein, meine Mutter nicht, jedod mein Vater! — 


Bhilipp bon Maʒedonien. 


Fun. König Mazedoniens fam die Klage, 

Daß Jemand fehlecht won ihm zu ſprechen wage, 
Und denmoc fi; mit feier Gnade brafte, 

So daß fi alle Welt darob entrüfte. 

Man. vierh ihm, den Verläumber zu verbannen. 
Nein, fprach ber KKnig — ſchickt ich ibn ven bannen, 
Würd' ich des eignen Vortheils mich berauben: 

Die mich nicht kennen, fönnten ihm leicht glauben. 
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Altibiades. 


Hlarım machſt du jo dumme Streiche 
Bei deinen fonft fo hoben Gaben ? 
Fragt‘ Alcibiades ein weifer Mann. 


» Damit ih etwas doch den Andern gleiche, 
Die Rarrheit auch will ihre Opfer haben, 
Vollkommenes erkennt die Welt nicht an. « 


MHarum die Juden kein Schweinefleitch eflen. 
(Flandriſche Volksfage.) 


Es geht eine alte Sage ſchon viele hundert Jahr: 

Als unſer Herr und Heiland neoch auf der Erde mar, 

Das Gotteswort zu predigen, kam er auf feinem Wandern 
Durch vieler Könige Länder eines Tages auch nad) Flandern. 


Die Juden höhnten den Heiland, da fie ihn fommen fahn, 
Sie wollten dem Volke zeigen, feine Weisheit fei ein Mahn; 
Es jollte ein Jude heimlich fich unter ein Faß verfteden, 
Und Jeſus Chriftus follte durch ein Wunder ihn entdeden. 


Drauf einer von den Juden trat heran zum Serm: 

Mir hörten von deinen Wundern und fähen fie felber gern; 
Rannft du, wer unter dem Faſſe verborgen fibt, errathen, 
So glauben wir an deine Lehren und al’ deine Wunderthaten. 
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Sie wähnten, um die Antwort würd er fehr in Nöthen fein, 

Do lächelnd fprad Herr Jeſus: Unter dem Faſſe fiht ein 
Schwein! — 

Da verhöhnten ihn die Juden, als er das Wort gefprochen, 

Doc grunzend unter dem Faſſe kam ein Schwein herborgefrochen. 


Der Jude an der Stelle war nicht mehr zu fehn; 
Unmaßen ftaunten Alle ob dem Wunder das gefchehn, 
Derweil da8 Schwein in Sprüngen feinen Weg genommen 
Zu einer Heerde Säue, die eben vom Felde gefommen. 


Die Juden, drauf zu fahnden, liefen binterdrein, 

Mähnend, der Verlor'ne fei gefahren in das Schwein; 
Doch fahndeten fie vergebens, denn dazumal in Flandern 
Schwer zu unterfcheiden war, fagt man, ein Schwein vom andern. 


Drum hüten fi) die Juden bis zum heutigen Tag 
Schmweinefleifh zu effen, weil Niemand fagen mag, 

In welches Schwein gefahren ber arme Jud' aus Flandern, 
Und e8 möchte body kein Jude gern aufeflen einen andern. 


5. Bodenftedt. IX. 8 
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Ballade vom treuen Kitter und der ſpröden Main. 


Lin junger Ritter liebte eine wunderfhöne Maid, 
Doc ohne Gegenkiebe fchied er voll Weh und Leid, 
Und blieb verſchollen, bis ihr die Kunde einft gefommen: 
Er babe in feinem Herzeleid das Leben fi) genommen. 


Da begann die Maid zu trauern, weinte Nacht und Tag, 
Sie jammerte und meinte mehr al3 ich fagen mag: 

»Ach, hätt! ich doch erwiedert des treuen Ritters Lieben 
Und nit durch eitel Spröbethun zum Tode ihn getrieben! « 


Dem treuen Ritter wurde der Jungfrau Tammer fund, 
Er hatte fi) nicht getödtet, war noch ganz gefund; 

in Freuden heimwärts eilt! er, zu werben um ihre Minne, 
Sie aber ftieß den Lebenden von fid mit ftolzem Sinne! 


Erft um den Todtgeglaubten war fie voller Gram, 

Nun war ihr Gram noch größer, da er lebendig Fam. 

So ſchwer iſt's hier auf Erden den Schönen recht zu machen! 
Ich weiß nicht, ob man weinen fol darüber oder lachen. 





Zeit- und Gelegenheitsgedichte. 


Bie Stofl- und Rraftphilofophen. 


Altangeerbten Wahnes ſoll ſich der Menſch entledigen 
Von Gott, Unſterblichkeit und was ſonſt Thoren predigen 


Von einer höhern Lenkung im niedern Weltgetriebe, 
Von einer ewigen Allmacht und einer ew'gen Liebe, 


Dom Schöpfer, der die Welt belebt mit feinem Hauche — 
Als ob ein Menfh, der denkt, noch einen Schöpfer brauche! 


Hort mit dem Glaubensunfinn der Theologenzunft! 
Wir fennen feine Allmacht und ewige Vernunft. 


Mir fennen nur was wechfelnd uns die Natur enthüllt, 
Die unbewußt und zwecklos fi ewig felbft erfüllt. 


Im Anfang war der Stoff, Tahrmillionen ſchwanden, 
Eh aus dem Stoff der Affe, aus ihm der Menſch entftanden. 


Die Kraft wohnt bei dem Stoffe, der Stoff wohnt bei der 
Kraft N 
Das ift Anfang und Ende der ganzen Wiffenfchaft. 


Frei laßt den Geift im Kopf, das Herz frei in der Bruſt 
fen — 
Aus unbewußtem Stoff wächſt menfchliches Bewußtſein. 
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Menſch, Thier und Pflanze find nur chemifche Verbindung, 
Und alles And’re nichts als pfäffifche Erfindung. 


Bei diefer Weisheit ift und Gott und Geift entbehrlich) 
Und das Unendliche im Endlichen erklärlich. 


Der Glaube ift ein Wahn, wie das Dbilofophiren, 
Und alles Denken nur des Hirns Phosphoresciren. 


Drum laßt vom blinden Glauben an Gotted Offenbarung 
Und fhwört auf unfre Worte: Wir miffen aus Erfahrung, 


Daß feine Kluft uns trennt von Ochs, Kameel und Affen, 
Daß wir von gleihem Stoff und uns fein Gott erfchaffen. 


Es giebt nur einen Glauben, Eine Philoſophie. 
Mir unterfcheiden und dur Nichts vom lieben Vieh! 


* * 
* 


Mer felbft nicht fchaffen kann, begreift auch feinen Schöpfer — 
Hat je ein Topf gefannt, der ihn geformt, den Töpfer ? 
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Ein Biedermann. 


Das iſt ein Deutſcher Biedermann, 
Voll ächt biderber Treue; 

Er wirft, ſo viel er immer kann, 
Seine Perlen vor die Säue. 


Vor Säue, die wie er ſich froh 

Bon Andrer Leumund mäften — 

Er denkt nit fhlecht, er fpricht nur fo 
Zu feiner Freunde Beften. 


Begegnend bleibt er freundlich ftehn, 
Warn mir die Sand zu drüden, 
Iſt immer glüdlich mich zu fehn, 
Schmäht mich nur hinterm Rüden. 


Er felber fcheint höchſt tugendhaft, 
Ganz ohne’ Fehl und Makel, 

Und ift der ganzen Nachbarſchaft 
Untrügliche Orakel. 
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Bie Kriegerifchen Nazarener. 
Es gilt den Kampf bed Kreuzes gegen 
die Heiden. « yf en ges 
Ber Aetropolit von Mosken. 
»C’est pour la gloire de Dieu que 
vous combattez! « 
Ber Erzbiſchoſ ven Paris. 
» Jesus Christ, our saviour, for whose 


sake you fight, will bless your arms!« 
Ber Erzbiſchoſ von Canterbarg. 
(1854.) 


Aufs Neu' entbrennt ein Weltenbrand; 
Von Weſten, Oſten und von Norden, 
Wie Wolken über Meer und Land 

Ziehn Heere, Flotten, wilde Horden; 

Im Pontus wipfelt Maſt an Maſt, 

Bis wo ſich Aſiens Berge thürmen; 

Das Meer keucht unter ſeiner Laſt 

Und heult und wimmert mit den Stürmen. 


Auf Tauris liegt's gewitterfchwer. 
Wo Sebaftopolis, die Vefte, 
Herabdroht auf das Schwarze Meer, 
Verfammeln fich die fremden Gäfte. 
Hier wo Dianend Tempel fand 

Und Mitbridates’ Knochen modern, 
Stürmt ed heran zu Meer und Land 
Und taufend Feuerfchlünde lodern, 


D ſchönes Tauris! fonnig Grab 
Der Refte alter Völferwogen, 

Die Aſiens VBergeshöhn hinab 
Verbderbend durch die Lande zogen, 
Floß nicht genug fhon Menſchenblut 
Für deine Steppenfatalomben, 

Daß du in alter Opferwuth 
Verlangſt nad neuen Selatomben? 
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Sie fallen dir! Schon tobt die Schlacht, 
Dom Blute Thal und Hügel triefen, 
Rings von den Bergen glüht's und kracht, 
Das Meer erbebt in feinen Tiefen. 

Die Mufe, aufgefheuht, erhebt 

Sich über die empörten Maffen, 

Blickt nieder wie fie lichtwärts ſchwebt, 
Und fucht das graufe Bild zu faflen. 


Nicht Heiden fieht fie dort im Kampf, 
Nicht Etzel's wilde Bogenfpanner: 

Hoch aus dem dichten Pulverdampf 

Des Schlachtfeld's flattern Chriftenbanner ; 
Sie fieht zum Kampfe aufgehett 
Normannen, Gallier und Sarmaten, 

Sie tragen Ehrifti Namen jekt, 

Doc heidniſch noch find ihre Thaten. 


Und heidniſch flehn fie hier und dort: 
»Herr, hilf die Feinde uns verderben!« 
Erhörte Gott das frevle Wort, 

Sie müßten elend Alle fierrbe® 

Dod Er, der Seinen Sohn gefandt, 
Daß wir vom Sündenfhlaf erwachten, 
Mt, wie Er Selbft Sich uns bekannt, 
Ein Gott der Liebe, nicht der Schlachten! 


hr mögt von Kriegs. und Heldenruhm 
So viel und, wie ihr wollt, verkünden, 
Nur ſchweigt von eurem Chriftenthum, 
Gepredigt aus KRanonenfhlünden! 
Bedürft ihre Proben eures Muth, 

Sp ſchlagt euch wie die Heiden weiland, 
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Vergießt fo viel ihr mögt des Bluts, 
Nur redet nicht dabei vom Heiland. 


Hoch ehr! ih wahres Heldenthum, 

Auf Eines aber follt ihr achten: 

Ein Andres ift des Chriften Ruhm, 

Ein Andres ift der Ruhm der Schlachten! 
Seid was ihr wollt, nur feid e8 ganz, 
Ein Beifpiel nehmt an Gotte8 Sohne — 
Chriftus trug feinen Lorbeerkranz 

Und Cäfar keine Dornenkrone. 


Man rühme Frankreichs Ruhmeswuth, 
Die Macht des Zaren - Datriachen — 
Man rühme Englands Roaftbeef- Muth 
Und feine bombenfeften Archen; 

Doch wär e8 Zeit, dag man die Spreu 
Dom Waizen fondre in der Tenne, 
Und Kampfhahn, Doppelaar und Leu 
Nicht mit des Heilands Namen nenne. 


Noch gläubigichlägt das Türkenheer 

Die Schlacht zum Ruhme feines Allah — 
Mir haben feinen Odin mehr, 

Todt find die Götter von Walballa. 

Seid was ihr wollt, doch ganz und frei, 
Auf diefer Seite wie auf jener; 

Verhaßt ift mir die Seuchelei 

Der friegerifhen Nazarener. 
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Crinkſpruch 


zur Schillerfeier 1859. 


Heilig find des Hauſes Räume, 

Heilig Heimatflur und Herd, 

Heilig Blumen, Frucht und Bäume, 

Alles was uns Gott beſchert, — 
Doch giebt es Eines noch was heil ger iſt 
Als Haus und Herd, als ſelbſt der Liebe Band, 
Das iſt — Web jedem Deutſchen, der's vergißt! — 
Das iſt ein einig großes Vaterland! 


Wer nie, fern von Haus und Herde, 
Jammernd nach der Heimat ſaß, 
Nie geweilt auf Feindeserde, 
Nie das Brot der Fremde aß, 
Wem Zorn und Trauer nie das Herz verzehrt, 
Wenn er zerſplittert dich und klein erfand, 
Der kennt dich nicht, wer niemals dich entbehrt, 
Ein einiges, ein großes Vaterland! 


Dich hat uns kein Schwert errungen, 
Doch in trüber, trüber Zeit 
Hat ein Dichter dich geſungen, 
Sein Geſang ward Wirklichkeit. 
Und heute ſehn wir, was wir nie geſehn, 
Seit Deutſchlands Volk zum Freiheitskampf erſtand, 
Wir ſehn der Einheit Banner vor uns wehn, 
Wir ſehn ein großes deutſches Vaterland! 


— 124 — 


Und in weihevollen WVeifen 

Hören wir im Jubelruf 

Unfern großen Dichter preifen, 

Der die deutfche Einheit ſchuf. 
Der höchſte Lohn ward in der ewigen Stadt, 
Der Herrfcherin der Erde, wenn man fand, 
Daß Einer werth des Ruhmes fei: er bat 
Sich wohlverdient gemacht ums Vaterland! 


Solcher Ruhm gebührt dem Sänger, 

Der gefendet warb von Gott, 

Uns zu einen, daß wir länger 

Nicht der Fremde fein ein Spott. 
Das iſt's warum fein Volk ihn ehrt und preift, 
Das iſt's auch, was uns feftlich heut verband — 
O, fein wir's immer fo in Seinem Geift! 
Ich bringe dieſes Glas dem Vaterland! 
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Led, 
gefungen bei ber Enthüllung des Schillermonuments in Münden, 
am 9. Mai 1863, dem Sterbetage bed Dichters. 


Von des Dichters hehrem Haupte 
Nehmt die Hülle nun herab — 
An dem Tag, der ihn uns raubte, 
Soll er auferſteh'n vom Grab. 
Hoch vom Himmel kam er nieder, 
Sang uns ewige Lieder vor — 
Hoch zum Himmel heb' er wieder 
Sein unſterblich Aug' empor! 


Was verborgen in uns glühte, 
Flammt in ihm durch's Weltenrund, 
Deutſchem Geiſte und Gemüthe 

Lieh er feinen Glockenmund — 
Schmückte uns mit ſeinen Kränzen, 
Schwang uns auf durch ſeinen Flug, 
Der bis zu der Erde Grenzen 
Deutſchen Namens Ehre trug. 


Weil er ſelbſt in unſern Herzen 

Längſt ein Denkmal ſich geſetzt, 

Darum hebt ſich blank und erzen 

Aus der Gruft ſein Denkmal jetzt, 

Daß man zu der Stätte walle 

Wie zu einem Seiligthum, 

Ehrt ihn — denn er ehrt und Alle, 
Und fein Ruhm ift Deutfchlands Ruhm. 
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Beim Tode Seiner Majeftät, des Königs 
Marimiltan II. 
(10. März 1864). 


Auf fonnige Tage folgten Sturmesfchauer, 

Um feinen König gebt ein Vol in Trauer — 

Um einen König, wie e8 wenige gab 

Seit Völker fi) gebeugt dem Herrſcherſtab. 
Erobrer, Helden hat man mehr gepriefen, 

Doc feinen Fürſten mehr geliebt als diefen. 
Drum fenkt ſich mand ein Haupt in trüben Sinnen, 
Aus Männeraugen ſieht man Thränen rinnen. 

Die fi) begegnen ſehn fich trauernd an, 

Man drüdt fi ſtumm die Sand und gebt vondann. 
Das ift fein augendienerifcher FJammer, 

Man betet, weint um Ihn in ftiller Kammer. 

Das ift fein Schmerz der anderm Schmerze gleicht 
Wenn Fürften fterben die ihr Ziel erriht — 
Er ftand noch vor dem Ziele Seine Strebens, 
Er fchied in voller Mittagshöh des Lebens. . . 
Schon trieb der Lenz, die Amfel fang im Sag, 
Da jäh und furdtbar Fam der Schickſalsſchlag 

Der beugte diefes königliche Haupt, 

Der Deutſchlands beften Fürften und geraubt. 

An Seiner Hand trug er den goldnen Ring, 
Daran des Volkes deutfche Hoffnung hing; 

Denn von hm wußte man: was Er verfprocdhen 
Das ward erfüllt... . Run ift Sein Aug’ gebrochen, 
Sein milder Glanz ſtrahlt Keinem mehr hienieden, 
Der Friedenzfürft ging ein zum ewigen trieben. 
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Der Tod erſt zieht des Leben? Summe gun, 

Das Grab erft beut den echten Ruhmeskranz. 

Da fchweigt der Schein, der Trug und die Verblendung, 
Da fteht der Menfh am Prüfftein feiner Sendung. 


Heil Dir, mein König Magimilian! 

Nur Segendwünfche folgen Deiner Bahn, 
Die Du durcdhmeffen mit bedachten Schritten, 
Die nie fi) überftürzt, nie ausgeglitten. 
Dein hohes Ziel noch zeigteft Du im Sterben 
Dem Sohne, Deinem föniglihen Erben. 
Ludwig der Zweite! Ehre das Gedächtnif 
Des Vaters, und erfülle Sein Vermächtniß! 
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Zur Shakelpeare- feier. 
(23, April 1864.) 

Vergãänglichkeit iſt unſer Loos hienieden; 
Wir reifen langſam, um ſchnell zu vergehn — 
Nur wenigen Auserwählten ward beſchieden 
Den Kampf mit der Vernichtung zu beſtehn, 
Und nicht dort oben nur zum ewigen Frieden, 
Auch hier zu ewiger Glorie einzugehn, 
Wo Nacht und Irrthum ſie nicht mehr umſchleiern — 
Solch hoher Geiſt iſt's, den wir heute feiern. 


Der höchſte, dem Gott je die Lippe weihte 

Zu ewigem Geſang! Der uns die Tiefen 

Der eignen Bruſt erſchloß — die Näh' und Weite 
Mit Seherblick durchdrang — die Hieroglyphen 
Der Schöpfung deutete — den Geiſt befreite — 
Weltkräfte weckte, die verborgen ſchliefen, 

Und uns im Widerſtreit der Menſchentriebe 

Das Höchſte lehrte: Gnade, Mitleid, Liebe! 


Dreihundertmal aus neuerblühten Bäumen 

Scholl Nachtigallgeſang im Avonthale, 

Seit er zu frühlingshellen Himmelsräumen 

Sein kindlich Aug' erhob zum Erſtenmale. 

Die Welt des Lichts verwob ſich ſeinen Träumen, 
Daß er ſie neugeboren wiederſtrahle, 

Um uns in unvergänglichen Geſtalten 

Das MWeltgeheimniß fichtbar zu entfalten. 


Steil, dornig, dunkel war fein Pfad zum Licht. 
Sein tiefftes Leiden konnt' er Niemand klagen; 
Was ihm das Herz durchglüht', verftand man nicht. 
Wollt' er den ftolzen Flug zum Simmel wagen, 
Zwang ihn die Nothburft zu gemeiner Pflicht. 


— 19 — 


Der Zeiten Spott und Unglimpf mußt! er tragen, 
Denn die ihn heut verflärt durch alle Lande, 
Die Hohe Kunft ward ihm daheim zur Schande. 


Da bob der Schwan vom Avon fein Gefieder 
Sp mädtigen Schwungs, daß jede Feſſel fprang; 
Bor Zorn und Liebe fang er glüh'nde Lieder, 
Meit über Land und Meer ſcholl fein Gefang. 
Am reihen Themfeftrand ließ ex ſich nieder, 

Des Gottes voll, der ihn zum Dienfte zwang, 
Aufflog er zu des Ruhmes höchften Sinnen, 
Und magte Alles, Alles zu gewinnen. 


Mer gab die Macht ihm, Schatten zu befhwören, 
Daß fie erftehn in Menfchgeftalt unfterblich, 

Daß wir fie handeln fehn, fie reden hören 

Vol mächt'ger Leidenfchaft, die bier verderblich, 
Dort fegnend wirft im Schaffen und Serftören — 
Daß wir von allen Schladen, die ung erblich, 
Geläutert ftehn, erfchlittert und erhoben, 

Als fein wir felbft mit ihrem Loos verwoben? 


Aus einer dürftigen Bretterhütte fchuf 

Sein Genius ein Weltreih ohne Gleichen. 
Cäſar entftieg dem Grab auf feinen Ruf, 
Ihm feinen Kranz und Herrfcherftab zu reichen, 
Denn höher war des Dichterd Gottberuf 

Zu berrfchen, der, ftatt über blutige Leichen 
Zur Größe aufzufteigen, ewiges Leben 

Allem, was feine Hand berührt, gegeben. 


Die Könige Englands weckt' er aus der Gruft, 
Gleichwie die üppige Königin vom Nile; 
5. Bodenftedt. IX, 9 
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Mit Geiftern, Teen bevölkert' er die Luft, 

Dereinte hoben Ernft mit heiterm Spiele. 
Mannweiber, Frau'n vom reinften Schmeg und Duft 
Schuf feine Kunft zu gleich erhabnem Siele — 
Regan und Goneril, wie Desdemona 

Und Julia, die Roſe von Verona. 


Mer zählt die Könige „ Helden, Weiſen, Thoren, 
Von Lear und Hamlet bi zu Kaliban, 

Die ihm entfproffen, immer neugeboren 

Durch alle Zeit fortwandeln ihre Bahn! 

Nichts war zu groß für ihn, doch unverloren 
Blieb auch dad Kleinfte feinem Schöpfungsplan, 
Der Elaren Blids am Himmel und auf Erden 
Sah im Vergänglichen das ewige erben. 


Sanft war fein Welen, fein Gemüth befcheiden, 
Oft gar gebeugt von heimlihem Verzagen. 

Den Ruhm, den jeht die Höchſten ihm beneibden, 
Erkauft' er fchwer durch Dulden nnd Entfagn — 
Doc dann, verflärt durch lange Prüfungsleiden, 
Durft' er bochaufgerichtet von fich fagen: 

»So lange Menfchen athmen, Augen fehn, 

Werd' ich uud mein Gefang nicht untergehn!« 


Erfüllt hat fich fein Wort: Es ſtürzten Throne, 
Meltreiche ſanken, feines blieb beftehn. 

Der Zeiten Roft nagt nit an feiner Krone, 
Und wie wir täglich neue Wunder fehn 

Am Himmel und in jeder Erdenzone, 

Sp neue Wunder vor und auferftehn 

Wohin wir folgen feines Geifte8 Spur, 

Der unerfhöpflih ift — mie die Natur. 
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Prolog 


zu einem Concert ‚zur Unterflüähung ber Kriegebefchäbigten. 
(Anguft 1866). 


Be Kriegslärm ſchweigt, die Schlachten find geichlagen, 
Ad! eine reiche Ernte bielt der Tod. 

Auf blutigen Rädern rollt des Krieges Wagen, 

Vor ihm der Schreden, hinter ihm die Notb; 

Mir fahn von fern ihn nur vorüberjagen, 

Mir fahen nur im Wiederfchein das Roth 

Der Flammen, die der Brüder Haus verzehrten, 
Wohlſtand und Glüd jäh in Verzweiflung fehrten. 


Ganz ohne Schuld fommt Völkern Unglüd nicht, 

Doch nicht blos Schuld'ge trifft's mit feinen Streichen, 
Zieht Kleine oft für Große in’3 Gericht 

Und läßt den Armen büßen für den Reichen. 
Unmenſchlich ftraft der Krieg: d'rum heiſcht die Pflicht 
Sein rauhes Walten menfchlid) auszugleichen — 
Ruhm den Gefall’nen, Mitleid Weib und Kindern, 
Und Hülfe, raſch der Armuth Noth zu lindern! 


Dem Unglüd ſchwebt ein Engel ftet? zur Seite, 
Der ums durch Leiden nähert und verbündet, 
Das Herz, das eben noch zu wilden Streite 
Entbrannt war, jetzt zur Tiebesthat entzündet. 
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Eo helft nun Alle, daß ihr im Geleite 

Der äußern Zwietracht inn’re Einheit gründet! 
Steht fe zufammen, als heilfräft'ge Zeugen 
Der jetz' gen Roth — um fünft'ger vorzubeugen! 


Im frifhen Grab ruht mancher Mutter Kind, 

MWüft liegt das Geld, jerfampft von Roßgeſchwadern, 
Durch manche öde Werkftatt pfeift der Wind, 
Durchſchnitten find des Wohlſtands Lebendabern. 
Das eberne Verhängnig wüthet blind: 

Darum laßt Segen fpriegen aus dem Hadern! 

Vo Herz und Kopf zu rafdyer That verbunden, 

Da heilen felbft des Volkes fchwerfte Wunden. 


Volksweifen 


als Intermezzo. 


Es war im Dorfe Hochzeit, 

Die Säfte ſchmauſten und fprangen, 
Da kam zu dem frohen Feſte 

Auch ein alter Sänger gegangen. 


Hei! was man dem jungen Paare 
Für reiche Gefchenfe befchied! 

Der Sänger brachte zum Feſte 
Nichts als ein Eleines Lied, 


Das Hochzeitspaar und die Gäfte 
Sind längft im Grabe verdorrt — 
Verwittert find alle Gefchente, 
Das Lied lebt immer noch fort! 
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Bie Figeunerbande fingt: 


Mi: find arm; der Wald, daß feld 
Sind und Haus und Speicher; 

Dod fo glüdlih in der Welt 

Lebt, wie wir, fein Reicher; 

Mie die Väter, frobgemuth 

Leben wir und fterben — . 

Für ein Acht Zigeumerblut 

Giebt e3 fein Verderben! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir ‚zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 


Mas und Glück und Unglüd beut, 
Macht uns keine Sorgen; 

Giebt es nichts zu eſſen heut, 
Marten wir bis morgen! 

Dafür auch verbringen wir 

Nicht den Tag wie Sklaven — 
immer luftig, fingen wir, 
Tanzen, effen, fchlafen! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer meiter! 
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Auf der Erde fchlafen wir, 

Hoch der Himmel dedt ung; 

Mond und Stern maht und Quartier, 
Sonn’ und Lerche wedt uns! 

Ob auch Froft und Winter droht: 
Kniftert rings das Teuer, 

Hat's im Walde feine Noth, 

Mo das Holz nicht theuer! 


Hei, Zigenner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 


Luftig durch das Leben fo 
Singen wir und wandern, 
Alle Tage frifch und froh, 
Einen wie den andern. 
Ewiger Feſttag ift uns bier, 
Wechſelvoll in Neuheit — 
Und für nicht3 verkaufen wir 
Unſre goldne freiheit! 


Hei, Zigeuner! Hei, Zigeuner! 
Hochgemuth und heiter 
Fangen wir zu leben an, 
Leben wir immer weiter! 
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2. 

Bie Zigeunerin Äingt: 
liter Maun, graufer Mann, 
Schneide mich, brenne mid! 
Heft bin ich, fürchte nicht 
Teuer noch Meſſerſtich 


Ja, ich haſſe Dich, Griis! 

Bin zum Hohne Ten Web — 
Einen Andern lieb’ ich 

Mit Seele und Leib! 


Schneide mich, breune mich, 
Soll wir fein Wort entfliche: 
Alter Mann, graufer Maun’ 
Rimmer entdeckſt du ihn! 


Wie ein Sommertag heiß, 
Iſt er frifher ald Mai — 
D, wie jung er und frifch! 
Und wie lieb’ ich ihn treu! 


D, wie herzt ih ihn wild 
In der Stille der Radıt, 
Und wie haben wir da 

Ueber dich, Greis, geladht! 
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3. 
Bas Figeunermädchen fingt: 


Ohne Mütterchen zu fragen, 

Hatt' ich Abends umgeſchlagen 
Meinen ſchmucken Sarafan — 

Ging zum Tanz in ſpäter Stunde, 

Hüpft' und ſprang, hub in der Runde 
Wie ein Kind zu tanzen an. 

Sarafan, der Mädchen Zier du, 

O, wie lieblich ſtehſt auch mir du! 


Und zerriſſen im Gedränge, 

Im Gezerr und Tanz der Menge 
Ward der ſchmucke Sarafan — 

Mutter ſchalt; mit eignen Händen 

Mußt' ich bald zur Hochzeit wenden 
Meinen ſchmucken Sarafan. 

Sarafan, der Mädchen Zier du, 

O, wie lieblich ſtehſt auch mir du! 


Mar mir fonft ein wahrer Jammer 

Sp zu fiten in der Kammer, | 
Schien mir ftet3 zu viel gethan — 

Doc zum Hochzeitsſchmuck behende 

Rühr' ich gerne meine Hände, | 
Wende gern den Sarafım! 

Sarafan, der Mädchen Ziex du, 

O, wie lieblich ftehft aud mir bu! 
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Guſſiſches.) 
4 


Aahtigall, o Nachtigall. 


Poachtigall, o Nachtigall! 

Sangeshelle Nachtigall! 

Sag’, wohin, wohin dich ſchwingſt, 
Wo die ganze Nacht du fingſt? 

Welche Arme mag, gleich mir, 
Troſtbedürftig lauſchen dir, 

Die zur Nacht das Aug' nicht ſchließt, 
Weil's von Thränen überfließt! 


Flieg, durchfliege Nachtigall, 
Rings die weiten Lande all — 
Fliege über's blaue Meer, 

Lug' auf fremdem Strand umher, 
Sieh in Stadt und Lande zu, 
Nirgend, nirgend findeſt du 

Eine Maid in Dorf und Stadt, 
Die, wie ich, zu leiden hat. 


Auf der Bruſt mir armem Ding 
Eine Schnur von Perlen hing; 
Ach, ich trug auch, armes Ding, 
Auf dem Finger einen Ring, 
Und im Herzen treu und mild 
Trug ich meines Liebſten Bild! 
Doch im Herbſt verloren ganz 
Meine Perlen ihren Glanz — 
Und in Wintersnacht mein Ring 
An der Hand in Stücke ging. 
Jetzt im Frühling wein’ ich ſehr: 


Habe feinen Liebſten mehr! 
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Sing, mit Sonnenaufgang finge. 


Sing, mit Sonnenaufgang finge, 
Nachtigall, dein fehmetternd Lied! 

Sing, fo lange noch der Frühling 
Blumig Wald und Flur durchzieht! 


Sing der Schöpfung bunte Schöne, | 
Sing was blühet, fließt und lebt; 
Glücklich ift, wen deiner Töne 
Zauberkraft zu dir erhebt! 


Taucht im Meer die Sonne unter, 
Folgt die Nacht dem Tageslicht — 
Ale Schöpfung ruht in Bangen 
Mit verhülltem Angeficht: 


Du allein durchbrichft das Schweigen, 
Singft von Lieb’ in dunkler Naht — 
Singft, getwiegt auf ſchwanken Zweigen, 
Ueber dir des Himmels Pracht! " 


Wüſter Traum ift alles Leben 
Ohne Liebe, wüſt dag AU — 
Lieb’ und Lied ift dir gegeben: 
Singe, füße Nachtigall! 
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Bas Böglein. 


Glůucklich lebt, vor Noth geborgen, 
Gottes Vöglein in der Welt, 

Kennt niht Mühen, fennt nicht Sorgen, 
Denn fein Neft ift leicht beftellt! 
Vöglein träumt auf grünem Baume, 
Bis ihm Gottes Ruf erklingt 

Aus dem morgenhellen Raume; 

Und es fehüttelt ſich und fingt. 

Auf den Lenz, den duftig frifchen, 
Folgt der ſchwüle Sommer bald, 
Nebel, Regen, Stürme mifchen 
Sich im Herbfte feucht und alt; 
Allen Menfhen wird es trüber — 
Hliegt zum Süden Vögelein 

Ueber’3 blaue Meer hinüber — 
Fliegt zu neuem Frühling ein! 


7. 


Sang wohl, ſang das Vögelein, 
Und verſtummte. 

Ward dem Herzen Freude kund, 
Und Vergeſſen. 


Vöglein, das ſo gerne ſingt, 
Warum ſchweigt es? 

Herz, was iſt mit dir geſchehn, 
Daß du traurig? 
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Ah, das Vöglein tüdtete 

Rauher Schneefturm, 

Und da8 Herz des Tünglings brad) 
Böfes Reden. 


Mär das Vöglein gern geflogen 
Hort zum Meere, 

Mär der Jüngling gern entflohen 
An die Wälder. 


In dem Meere treibt die Flut, 
Doc fein Schneeftum — 
Wilde Ihiere birgt der Wald, 
Doch nicht Menfchen. 


8. 


Serbiſches Lied. 


Sich verglich das Mädchen mit der Some: 
Helle Sonne, ich bin ſchöner als du, 

Schöner als du ſelbſt und als dein Brubder, 
Als dein Bruder auch, der Mond, der klaxe, 
Als die Sterne alle, deine Schweftern, 

Die da wandeln übern blauen Simmel 

Einem Hirten gleich mit weißen Schafen. 

Helle Sonne hub an Gott zu Hagen: 

Gott, was thun mit dem verwünfchten Mädchen? 
Aber ftill entgeanet Gott der Sonne: 

Helle Sonne du, mein Kind, mein liebes, 
Bleibe ruhig, laß dich nicht erzürnen, 

Reicht iſtss und mit dem verwünfchten Mädchen: 


Berd ihr Unglück fchiden, ihlimme Edwäger, 
Eine böfe alte Echiwiegermutter! 
fühlen foll fie, wem fie fich verglichen! 


9. 
Böhmildyes Zied. 
Ab, ihr Wälder, dunkle Wälder, 
Miletiner Wälber! 
Warum grünt ihr wie im Sommer 
Luftig fort im Winter? 
Gerne wollt ich ja nicht weinen, 
Nicht mein Herz betrüben; 
Aber fagt, ihr guten Leute, 
Mer mich Arme tröftet? 
Ad, wo ift mein lieber Vater? 
Längſt im Grabe liegt er! 
Wo ift meine gute Mutter? 
Gras wächſt ihr zu Häupten. 
Bruder hab’ ich nicht, noch Schweiter, 
Fort ift mein SHerzliebfter! 
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10. 


Ber Räuber. 
Ein ruffifches Lied aus alter Zeit. | 


Kaufe nicht, Väterchen Eihwald, du grünender! 
Störe mid, braden Burſchen in meinem Sinnen nicht, 
Wie ich braver Burſch in der frühe zum Verhöre muß gehn, 
Bor dem fehredlihen Richter, por dem Zaren felbft. 
Wie der Zar, unfer Herr, mir die frage wird thun: 
Du ſag' an, ſag' an, Bürfchchen, du Bauernfohn, 
Mit wen baft du geftoblen, mit wem verübt den Raub? 
Und batteft du noch viel Gefährten bei dir? 

Dir, unfrer Hoffnung, gefteh’ ich's, rechtgläubiger Zar! 
Will dir Alles geftehn, Die Wahrheit, die völlige; 
Sieh, ich hatte beim Raube der Gefährten vier: 

War mein erfter Geführte — die dunkle Nadt; 

War mein zweiter Geführte — ein Meffer von Stahl; 
War mein dritter Gefährte — mein gutes Roß; 

Und mein vierter Geführte — ein fteaff Gefchoß; 
Meine Häfcher aber waren geglühte Pfeile. 

Da wird reden unfre Hoffnung, der rechtglänbige Zar: 
Du haft wohlgetban, Bürſchchen, du Bauernfohn, 
Haft zu fiehlen gewußt und gut Rede zu ftehn! 

Dafür werd' ich jet laſſen Befehl ergehn 

Dir auf dem Felde ein hohes Haus zu bauen, 

Aus zmei Balken, darüber ein Quergebält. 


8. Bodenſtedt. IX. 10 


11. 
Mãdchenlied. 


In meinem Blumengarten 
Sang eine Nachtigall; 

Wollt' ich der Blumen warten, 
Hört’ ih den ſüßen Schall. 


Sie fang bald bier, bald dorten, 
Sie fang ohne Raft und Ruh, 
Ich folgt ihr allerorten, 

Ich hört' ihr immer gu. 


Bei Naht konnt ih nieht fchlafen, 
Bei Tag konnt ich nichts then, 
Wenn mich die Töne trafen, 

Sie ließen mid nit ruhn. 


Die Roſen und der lieder 
Sind lange fon verdorrt, 
Verftummt die fäßen Lieder — 
Die Nachtigall iR fort. 


Nun flieht mich doch der Schlummer, 
Ich ſchaffe ſpät und früh — 
Nachts hält mich wach der Kummer, 
Und Tags des Tages Mäh. 
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12, 
Lettiſch. 


Handſchuh ſtrickt id und ich ſchmückte 
Sie mit Haideblumen beide, 

Daß der Viebfte fo mich liebe, 

Wie die Biene liebt die Haide. 





Nachts hört' ich fingen die Meife 
Zu meiner Rechten, laut — 
Da macht' ih mi auf die Meile, 
Hand aus die rechte Braut. 





Im Eichbaum fingt die Meife 

Sp fremd von Klagen und Wehn — 
Die Schwefter ift in der Fremde, 
Wie mag's der Armen gehn? 





Schön fingen im Wald alle Vögel, 
Der Specht nur ift ſtumm und ſtolz — 
Mas follte der Arme auch fingen? 

Hat im Leibe nur faules Holz. 
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Jied der Koſaken vom Schwarzen Meert. 


‚Mus bänaft du das Köpfchen jo traurig und ſchwer?« 
— ⸗Was ziehft, mein Kofak, fort zum Schwarzen Meerte — 
So fprad id zum Mädel, fo fprach fie zu mir — 
Juſt war ich beim Mädel, und jeht bin ich hier! 

Chor: So fprach ich zum Mädel u. f. w. 


Und meine nicht, Mädchen, heil’ auf deinen Blid! 
Wohl muß ich davon, doch bald kehr' ich zurüd — 
Der Koſak liebt da8 Meer und er liebt die Gefahr, 
Doch er liebt au, was Süßes beim Mädel ihm war! 
Chor: Der Kofak liebt dad Meer u. f. w. 


Der Priefter der fpricht: Das ift Sünde mein Sohn!... 

Doch beiht ich die Sünd', ba verzeiht er fie ſchon. 

Ein Griff in die Taſch', ein gefchmeidiger Mund, 

Das macht und beim Priefter von Sünden gefund! 
Chor: Ein Griff in die Taſch' u. f. m. 


Es donnert zum Kampfe — ba zagen mir nicht, 

Ob zu Meer, ob zu Lande, das fragen wir nicht; 

Ob nah oder ferne, dad meſſen wir nicht, 

Und da8 Liebchen, das treue, vergeffen wir nicht! 
Chor: Ob nah oder ferne u. ſ. m. 


Drum frifh ihre Koſaken, das Segel gefpannt! 
Die Flint auf den Rüden, den Säbel zur Sand! 
Und meine nicht, Mädchen, heil’ auf deinen Blid: 
Der Koſak muß davon, doc bald kehrt er zurüd! 
Chor: Und weine nicht, Mädchen u. f. w. 
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Kurdilche Lieder. 


1, 
Srüblingslied. 


Heber Alles hoch und über Alles ſchön, 
Und im Mund des Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flecke auf den Bergeshöhn, 

Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


Mo der Schnee die Berge nicht bekleidet, 
Wo der Kurden ſchwarze Zelte ftehn, 

Mo der Hirt die fette Heerde weidet, 
Kede Burſche, fhmude Dirmen gehn — 


Ueber Alles hoch und über Alles ſchön, 
Und im Mund des Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flecke auf den Bergeshöh'n, 
Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


2. 


Schon ift das Mädchen das id) meine, 
Das mid) fo hoch befeligt hat, 

Don allen Dirnen gleicht ihr feine 
Gm Hochgebirg des Ararat! 


— 10 — 


O, daß ihr Gott das Glück vergelte, 
Das mir ihr Mund gegeben hat! 

Schwarz iſt ihr Auge, wie die Zelte 
Im Hochgebirg des Ararat! 


Es gleicht ihr Gang dem jungen Rehe 
Auf einſam ſtillem Waldespfad — 
Die Bruſt dem friſchgefall'nen Schneee 

Im Hochgebirg des Ararat! 


Der Bufen feſt wie Apfelſinen, 
Der Mund ein rofig Wonnebad, 
Süß wie der Honig von den Bienen 
Im Hocgebirg des Ararat! 


Dem Lockenhaar entfteigen Düfte, 
Friſch wie der Duft vom Roſenblatt, 

Beim Hauch der warmen Frühlingslüfte 
Im Hochgebirg des Ararat! 


D, feine andre Maid erkieſe 

Mein Herz und Mund an ihrer Statt — 
Sie macht dad Land zum Paradieſe 

Im Hochgebirg des Ararat! 


3. 
Klagelied. 

Ich war auf's Feld hinausgegangen, 
Da ſah ich zwei ſchöne Mädchen wandern, 

Es ſchwoll das Herz vor Luſt mir. 
Ich ging von Einer zu der Andern, 
Ich konnte Keine von Beiden erlangen, 

Da quoll ſchwarzes Blut in der Bruſt mir. 
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Es mollte feinem fchönen Kind 
Meine ftarke Liebe gefallen — 

Die Köpfe zweier Kurden find 
Durch meine Siebe gefallen. 

Es war das Grad nom Thaue naf 
ALS fie getödtet wurben; 

Die grünen Salme im Wicfengras 
Dom Blute gerötbet wurden. 


Um zweier Schönen Augen willen 

Hat ſich mein Herz empört, 

Um zweier Schönen Augen willen 

ft mir das Herz zerftört. 

Ich bin alt geworden, ſchwach und alt, 
Habe mein fiebzigftes Jahr erreicht. 

Vor Schwäche gebrochen ift meine Geftalt, 
Bor Alter und Gram das Haar gebleicht. 
Bor Gram find meine Wangen erblichen, 
In den Augen flimmert e8 roth mir — 
Und Ruhe wie Schlaf ift von mir gewichen, 
Vor den Augen flimmert der Tod mir! 
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4. 
Trauerlieder. 


I 


Mir gegenüber fteht des Reiters Grab, 

Noch geftern ſtrotzt' er in der Tugend Prangen! 
Mit feiner Ranze brach fein Leben ab. 
Getroffen ftürzt! er und gebrochen bin. 

Jetzt ziehen fchon die Würmer und Schlangen 
Ueber die fleifchentblößten Knochen hin... . 
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(Ruffifdes.) 
4 


Nachtigall, Nachtigall. 


Nachtigall, o Nachtigall! 

Sangeshelle Nachtigall! 

Sag', wohin, wohin dich ſchwingſt, 
Wo die ganze Nacht du fingſt? 

Welche Arme mag, gleich mir, 
Troſtbedürftig lauſchen dir, 

Die zur Nacht das Aug' nicht ſchließt, 
Weil's von Thränen überfließt! 


Flieg, durchfliege Nachtigall, 
Rings die weiten Lande all — 
Fliege über's blaue Meer, 

Lug' auf fremdem Strand umher, 
Sieh in Stadt und Lande zu, 
Nirgend, nirgend findeft du 
Eine Maid in Dorf und Stadt, 
Die, wie ich, zu leiden hat. 


Auf der Bruſt mir armem Ding 
Eine Schnur von Perlen hing; 
Ach, ich trug auch, armes Ding, 
Auf dem Finger einen Ring, 
Und im Herzen treu und mild 
Trug ich meines Liebſten Bild! 
Doch im Herbſt verloren ganz 
Meine Perlen ihren Glanz — 
Und in Wintersnacht mein Ring 
An der Hand in Stücke ging. 
Seht im Frühling wein’ ich ſehr: 
Habe feinen Liebften mehr! 
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Bing, mit Sonnenaufgang finge. 


Sing, mit Sonnenaufgang finge, 
Nachtigall, dein fchmetternd Lied! 

Sing, fo lange noch der Frühling 
Blumig Wald und Flur durchzieht! 


Sing der Schöpfung bunte Schöne, . 
Sing was blühet, fließt und lebt; 
Glücklich iſt, wen deiner Töne 
Zauberkraft zu dir erhebt! 


Tauht im Meer die Sonne unter, 
Folgt die Nacht dem Tageslicht — 
Alle Schöpfung ruht in Bangen 
Mit verhülltem Angeficht: 


Du allein durchbrichſt das Schweigen, 
Sinaft von Lieb' in dunkler Naht — 
Singft, gewiegt auf ſchwanken Zweigen, 
Ueber dir des Himmels Pracht! " 


Müfter Traum ift alles Reben 
Ohne Liebe, wüft das AU — 
Lieb’ und Lied ift Dir gegeben: 
Singe, füße Nachtigall! 
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Bas Böglein. 


Btüdtic lebt, vor Noth geborgen, 
Gottes Vöglein in der Welt, 
Kennt nicht Mühen, fennt nicht Sorgen, 
Denn fein Neft ift leicht beftellt! 
Vöglein träumt auf grünem Baume, 
Bis ihm Gottes Ruf erklingt 

Aus dem morgenhellen Raume; 

Und es fehüttelt fich und fingt. 

Auf den Lenz, den duftig friſchen, 
Folgt der fchmüle Sommer bald, 
Nebel, Regen, Stürme mifchen 
Sich im Herbfte feucht und kalt; 
Allen Menſchen wird es trüber — 
Hliegt zum Süden Vögelein 

Ueber's blaue Meer hinüber — 
Fliegt zu neuem Frühling ein! 


7. 


Yang wohl, fang das Vögelein, 
Und veritummte. 

Mard dem Herzen freude fund, 
Und Vergeſſen. 


Vöglein, das fo gerne fingt, 
Marum fchweigt e8? 

Herz, was ift mit dir gefchehn, 
Daß du traurig? 
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Ah, das Vöglein tödtete 

Rauher Schneeſturm, 

Und das Herz des Jünglings brach 
Böſes Reden. 


Wär' das Vöglein gern geflogen 
Fort zum Meere, 

Mär der Jüngling gern entflohen 
An die Wälder. 


In dem Meere treibt die Flut, 
Doch fein Schneeftum — 
Milde Thiere birgt der Wald, 
Doch nit Menfchen. 


8. 


Serbiſches Lied. 


Sich verglich das Mädchen mit der Sonne: 
Helle Sonne, ich bin ſchöner als du, 

Schöner als du ſelbſt und als dein Bruder, 
Als dein Bruder auch, der Mond, der klaxe, 
Als die Sterne alle, deine Schweftern, 

Die da wandeln übern blauen Simmel 

Einem Sirten gleih mit weißen Schafen. 

Helle Sonne hub an Gott zu Hagen: 

Gott, was thun mit dem verwünſchten Mädchen? 
Aber ftill entgegnet Gott der Sonne: 

Helle Sonne du, mein Rind, mein liebes, 
Bleibe rubig, laß dich nicht erzürnen, 

Leicht iſtss und mit dem verwünſchten Mädchen: 
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Glänze heißer du, verſeng' ihr Antlit! 

Aber ich, ich werd ihr Unglück ſchicken, 

Werd' ihr Unglück ſchicken, ſchlimme Schwäger, 
Eine böſe alte Schwiegermutter! 

Fühlen ſoll ſie, wem ſie ſich verglichen! 


9. 
Böhmiſches Lied. 


Ach, ihr Wälder, dunkle Wälder, 
Miletiner Wälder! 

Warum grünt ihr wie im Sommer 
Luftig fort im Winter? 

Gerne wollt id ja nicht weinen, 
Nicht mein Herz betrüben; 

Aber fagt, ihr guten Leute, 
Wer mich Arme tröftet? 

Ach, wo ift mein lieber Vater? 
Längft im Grabe liegt -er! 
o ift meine gute Mutter? 
Grad wählt ihr zu Häupten. 

Bruder hab’ ich nicht, noch Schwefter, 
Hort ift mein Herzliebfter! 
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10, 


Der Räuber. 
Ein rufjifhes Lied aus alter Seit. | 


Rauſche nicht, Väterchen Eichwald, du grünender! 
Störe mich braven Burſchen in meinem Sinnen nicht, 
Wie ich braver Burſch in der Frühe zum Verhöre muß gehn, 
Vor dem ſchrecklichen Richter, vor dem Zaren ſelbſt. 
Wie der Zar, unſer Herr, mir die Frage wird thun: 
Du ſag' an, ſag' an, Bürſchchen, du Bauernſohn, 
Mit wem haſt du geſtohlen, mit wem verübt den Raub? 
Und hatteſt du noch viel Gefährten bei dir? 

Dir, unſrer Hoffnung, geſteh' ich's, rechtgläubiger Zar! 
Will dir Alles geſtehn, die Wahrheit, die völlige; 
Sieh, ich hatte beim Raube der Gefährten vier: 

War mein erfter Geführte — die dunkle Nacht; 

War mein zweiter Geführte — ein Meffer von Stahl; 
Mar mein dritter Gefährte — mein gutes Roß; 

Und mein vierter Geführte — ein ftraff Geſchoß; 
Meine Häfcher aber waren geglühte Pfeile. 

Da wird reden unfre Soffnung, der rechtgläubige Zar: 
Du haft wohlgetban, Bürſchchen, du WBauernfohn, 
Haft zu fiehlen gemußt und gut Rede zu ftehn! 

Dafür werd' ich jebt laffen Befehl ergehn 

Dir auf dem Felde ein hohes Haus zu bauen, 

Aus zwei Balken, darüber ein Quergebälk. 
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11. 
Mädchenlied. 


In meinem Blumengarten 
Sang eine Nachtigall; 

Wollt' ich der Blumen warten, 
Hört' ich den ſüßen Schall. 


Sie ſang bald hier, bald dorten, 
Sie ſang ohne Raſt und Ruh, 
Ich folgt' ihr allerorten, 

Ich hört' ihr immer gu. 


Bei Naht konnt! ich nit ſchlafen, 
Bei Tag konnt! ich nichts thun, 
Wenn mich die Töne trafen, . 
Sie Keen mi nit ruhn. 


Die Rofen und der lieder 
Sind lange ſchon verdorrt, 
Berftummt die füßen Lieder — 
Die Nachtigall ift fort. 


Nun flieht mich doch der Schlummer, 
Ich ſchaffe ſpät md früh — 
Nachts hält mich wach der Kummer, 
Und Tags des Tages Mich. 





12. 
Letuiſch. 


Handſchuh ſtrickt id und ic ſchmückte 
Sie mit Haideblumen beide, 

Daß der Viebſte fo mich liebe, 

Wie die Biene liebt die Haide. 





Nachts hört' ich fingen die Meife 
Zu meiner Rechten, laut — 
Da macht' ic mid auf die Reife, 
Fand aus die rechte Braut. 





Im Eichbaum fingt bie Meife 

Sp fremd von Klagen und Wehn — 
Die Schwefter ift in der Fremde, 
Wie mag's der Armen gehn? 





Schön fingen im Wald alle Vögel, 
Der Specht nur ift ſtumm und floh — 
Was follte der Arme auch fingen? 

Hat im Leibe nur faules Holz. 
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Jied der Koſaken vom Schwarzen Meere. 


WMas hängſt du das Köpfchen ſo traurig und ſchwer?« 
— ⸗»Was ziehſt, mein Koſak, fort zum Schwarzen Meer?« — 
So ſprach ich zum Mädel, ſo ſprach ſie zu mir — 
Juſt war ich beim Mädel, und jetzt bin ich bier! 

Chor: So ſprach ich zum Mädel u. f. w. 


Und meine nicht, Mädchen, bel! auf deinen Blid! 
Wohl muß ich davon, doch bald Fehr ich zurüd — 
-Der Koſak liebt das Meer und er liebt die Gefahr, 
Doch er liebt au, was Süßes beim Mädel ihm war! 
Chor: Der Koſak liebt da8 Meer u. f. w. 


Der Priefter der fpriht: Das ift Sünde mein Sohn!... 

Doch beicht! ih die Sünd', da verzeiht er fie ſchon. 

Ein Griff in die Taſch', ein gefchmeidiger Mund, 

Das macht und beim Priefter von Sünden gefund! 
Chor: Ein Griff in die Taſch' u. f. w. 


Es donnert zum Kampfe — da zagen wir nicht, 

Ob zu Meer, ob zu Lande, das fragen mir nicht; 

Ob nah oder ferne, das mefjen wir nicht, 

Und das Liebchen, das treue, vergeffen wir nicht! 
Chor: Ob nah oder ferne u. f. w. 


Drum frifh ihr Koſaken, da8 Segel gefpannt! 
Die Flint! auf den Rüden, den Säbel zur Sand! 
Und weine nit, Mädchen, heil! auf deinen Blid: 
Der Koſak muß davon, doch bald fehrt er zurüd! 
Chor: Und weine nicht, Mädchen u. f. w. 
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Kurdilche Lieder. 


1. 
Frühlingslied. 


Heber Alles hoch und über Alles fchön, 
Und im Mund des Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flecke auf den Bergeshöh'n, 

Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


Mo der Schnee die Berge nicht bekleidet, 
Wo der Kurden fhwarze Zelte ftehn, 

Mo der Hirt die fette Heerde weidet, 
Kede Burfche, ſchmucke Dirnen gehn — 


Ueber Alles hoch und über Alles fchön, 
Und im Mund ded Volkes vielgepriefen 
Sind die grünen Flecke auf den Bergeshöh'n, 
Sind die duftenden Nomadenwiefen! 


2. 


Schon ift das Mädchen das ich meine, 
Das mich fo hoch befelint bat, 

Bon allen Dirnen gleicht ihr feine 
Im Hochgebirg des Ararat! 
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O, daß ihr Gott das Glück vergelte, 
Das mir ihr Mund gegeben hat! 

Schwarz iſt ihr Auge, wie die Zelte 
Im Hochgebirg des Ararat! 


Es gleicht ihr Gang dem jungen Rehe 
Auf einſam ſtillem Waldespfad — 
Die Bruſt dem friſchgefall'nen Schneee 

Im Hochgebirg des Ararat! 


Der Buſen feſt wie Apfelſinen, 
Der Mund ein roſig Wonnebad, 
Süß wie der Honig von den Bienen 
Im Hocdhgebirg des Ararat! 


Dem Lockenhaar entfteigen Düfte, 
Friſch wie der Duft vom Rofenblatt, 

Beim Hauch der warmen Frühlingslüfte 
Im Hochgebirg des Ararat! 


O, feine andre Maid erliefe 

Mein Serz und Mund an ihrer Statt — 
Sie maht das Land zum Paradieſe 

Im Hochgebirg des Ararat! 


3. 
| Klagelied. 
Ich war auf's Feld hinausgegangen, 
Da ſah ich zwei ſchöne Mädchen wandern, 
Es ſchwoll da8 Herz vor Luft mir. 
Ich ging von Einer zu der Andern, 
Ich Eonnte Keine von Beiden erlangen, 


Da quoll fhtwarze Blut in der Bruſt mir. 
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Es wollte feinem fchönen Kind 
Meine ftarfe Liebe gefallen — 

Die Köpfe zweier Kurden find 
Durch meine Siebe gefallen. 

Es war das Gras vom Thaue naß 
ALS fie getödtet wurden; 

Die grimen Halme im Wiefengras 
Dom Blute gerötket wurden. 


Um zweier Schönen Augen willen 

Hat fi mein Herz empört, 

Um zweier Schönen Augen millen 

Iſt mie das Herz zerftört. 

Ich bin alt gemorden, ſchwach und alt, 
Habe mein fiebzigftes Jahr erreicht. 

Vor Schwäche gebrochen ift meine Geftalt, 
Bor Alter md Gram das Saar gebleidht. 
Bor Gram find meine Wangen erblichen, 
in den Augen flimmert e8 roth mir — 
Und Rube wie Schlaf ift von mir gewichen, 
Bor den Augen flimmert der Tod mir! 


—__..0.. 0. — — 


4. 
Erauerlieder. 


I 


Mir gegenüber fteht des Reiter Grab, 

Noch geftern ftrogt' er in der Jugend Prangen! 
Mit feiner Lanze brach fein Leben ab. 
Getroffen ſtürzt' er und gebrochen Bin. 

Jetzt ziehen ſchon die Würmer und Schlangen 
Ueber die fleifchentblößten Knochen bin... . 
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U. 


Sieg der Frühling in die Lande nieder, 
Flur und Hain mit frifhem Grün zu färben, 
Alles weckt' er froh zum Leben wieder, 

Nur der Wittwe Sohn rief er zum Sterben. 


Im Gebirge [hol ein Klangeftöhn, 
Meint die Mutter den verlornen Sohn; 
Ad, er war fo ſchön, fo jung und fchön! 
Und nun dedt das falte Grab ihn fchon! 


Meithin fehimmerte fein roth Gewand, 
Wenn er, body die Lanze in der Hund, 
Sid, zu Roffe in den Bügel ſchwang, 

Und den Echild gleich einem Flügel ſchwang. 


Kommt das Roß gefattelt, fommt von fern, 
Wiehert laut um den verlornen Herrn, 
Scharrt den Boden auf mit wundem Huf, 
Doc er hört nicht feines Roffes Ruf. 


Meithin tönt der Klageweiber Schrein — 
Nimmer mweilt er in der Krieger Reihn! 
Mürmer freffen feine Leiche ſchon, 

Kalte Erde, kalter Grabesftein, 

Dedt das Angeſicht, das bleiche, ſchon! 





Aus dem Morgenlande. 


(1843 — 1845.) 


O Thor, der du in fremden Ländern 
Geglaubt dein Schickſal zu verändern: 
Es bleibt daffelbe überall! 

Der Sturm der in der Wogen Schwall 
Des Schiffes jäh Verderben zeugte, 
Den Maft -zerfchmettert trieb an's Land — 
Er war’, der fehon die Fichte beuate, 
Da fie im heim'ſchen Grund noch ftand; 
Der Schmerz, den du binausgetragen, 
Meil du vermeint ihm zu entfliehn: 

Un deinem Herzen wird er nagen, 

Wird dich verderbend mit dir ziehn. 

Geh mit dir felbft fireng in's Gericht, 
Und wenn dir's nicht gelingt don Innen 
Das Glück, die Ruhe zu gewinnen: 
Bon Außen fommt das Glüd dir nicht! 
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Ein Klik dom Kreml. 


Fum böchften Thurm ftieg ich hinauf 
Des Kreml, in der Mosquaftadt, 

Die manden Thurm mit goldnem Knauf, 
Viel Tempel und Paläfte bat. 

Ich flieg hinauf mo vielbethürmt 

Sid rings die weiße Mauer zog, 

Dran mander Held ſchon angeftürmt, 
Schon manches Haupt vom Rumpfe flog. 


Und ala ih auf Palaſt und Dom 
Sinab fah von dem hohen Thurm, 
Krümmt unten fit der Mosquaſtrom 
Zu meinen Füßen wie ein Wurm; 
Und wie ein Wurm in meinem Geift 
Nagt das Gedächtniß alter Zeit, 

Und vor mir fchwebt und mich umfreift 
Manch Nachtbild der Vergangenheit. 


Die Glocke ſchlägt vom bohen Thurm, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem Kriegesfturm 

Ein Nachhall aus dem Erze tönt! — 
Als ob der Ihurm mit Glodenmund 
In feierlihem Donnerlaut 

Erzählt‘, was ihm von Alters fund, 
Der Stadt auf die er nieberfchaut. 
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Nicht, was die Zaren einſt gethan 
In machtvollkommnem Blutgelüſt — 
Nicht, wie ſie dem Mongolenchan 
Feig des Gewandes Saum geküßt — 
Vor mir erſteht ein andrer Held 
Aus blutgetränktem Schlachtgefild — 
Der Mächtige, der die ganze Welt 
Erſchütterte mit Schwert und Schild. 


Mie eine Sonne fah man ihn 

Einft aus dem Meere auferftehn, 

Wie eine Sonne ſah man ihn 

Im Meere wieder untergehn. 

Sein Haupt umſchlang ein Strahlenfranz, 
Do fireng und kalt war fein Gefiht — 
Er hatte all der Sonne Glanz: 

Nur ihre Wärme hatt! er nicht! 


Hier auf demfelben Thurme fand 

Auh Er gedankenvoll allein, 

Und ſah hinab auf Stadt und Land, 
Und Alles, was er fab, war fein. 
Noch ſchwillt fein Herz vor Uebermuth, 
Noch ift er großer Dinge voll: 

Da züngelt ſchon die rothe Glut 

Des Brands, der ihn verderben fol. 


Er ſieht's nicht, fhließt fein Auge zu — 
Und das Gericht nimmt feinen Lauf. 
ALS Herr der Melt ging er zur Rub, 
AB armer Flüchtling wacht er auf. 
Wild praffelt'3 rings im Flammenſchein, 
Der Kreml ift fein gaftlih Haus: 
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Schon Manchen ließ er glorreich ein, 
Und ſtieß ihn elend wieder aus. 


Wo blieb des Weltbeherrſchers Macht? 
Wo blieb er ſelbſt, der ſtolze Held? 

Der Sieger in ſo mancher Schlacht 

Eilt jetzt in wilder Flucht durch's Feld — 
Und die im Unglück wie im Glück 

Voll Treue folgten ſeiner Spur: 

Jetzt elend ließ er fie zurück, 

Bedacht auf eigne Rettung nur. 


Des großen Kaiſers Ruhm ward ſtunm, 
Die Herrlichkeit ſchwand wie ein Traum; 
Ein Windhauch blies fein Weltreih um, 
in Rußland ift für Todte Raum. 

Da lagen Völker hingeſtreckt 

In einem einzigen Grab von Schnee; 
Jede verftummte Lippe wedt 

in ferner Heimat jammernd Web, 


Um Frankreichs Söhne klag' ich nicht — 
Sie theilten Ehre und Gewinn 

Des Kaiſers, wie ſein Strafgericht — 
Sie haben ihren Lohn dahin. 

Doch daß auch ſoviel deutſches Blut 
Hier ward zum Opfer dargebracht 

Des fremden Kriegsherrn Uebermuth: 
Das iſt es, was mich traurig macht. 


Deutſchland, mein Heimatland! du warſt 
Dem eignen Volk kein gaftlih Haus; 
Der Beſten viel die du gebarſt, 

Stiegeft du herzlos non dir auß! 
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Sie dienten frendem Serrfcherthum 

Und folgten Beindesfahnen nad; 

Ihr Ruhm vermehrte fremden Ruhm; 
Doch ihre Schmach ward deine Schmad! 


Die Glode ſchlägt vom hohen Thurm, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem FKriegesfturm 

Ein Nahball aus dem Erze tönt, — 
Ein Ton, ber tief in's Herz mir fcholl, 
Daß es mich nicht mehr oben litt — 
Ich flieg hinab gedankenvoll, 

Und lenkte heimwärts meinen Schritt. 


Steppenbrand. 


Endlos wie das ewige Meer, 

Nur vom Simmel träb umzogen, 
Liegt die Steppe, — flüfternd wogen 
Grüne Wellen bin und ber, 

Schon verdorrt vom Sonnenbrande, 
Halme die fein Schnitter mäht, 
Und, fo weit das Auge fpäht, 
Wüſt und öde iſt's im Lande. 
Müde von dem langen Ritte, 
Hemmt’ ich meined Roſſes Schritte, 
Kehrte meinen Bid nach immen, 
Und verfant in tiefes Sinnen. 

Ich gedachte frührer Seiten, 
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Wo durch dieſe öden Weiten 
Wohlbewehrt mit Pfeil und Bogen 
Wilde Reiterſchwärme zogen, 
Deren Held im Steppenzelt 
Herrſcher war der halben Welt. 
Fürſten hielten ihm die Bügel, 
Schrecken herrſchte wo er naht', 
Der, wie niedre Maulwurfshügel, 
Mächtige Reiche niedertrat, — 
Seine roß ⸗ beſchwingten Krieger 
Mordend in die Völker hetzte, — 
Seinen Fuß, ein ſtolzer Sieger, 
Auf der Könige Nacken ſezzte. 

Alſo ließ ich alter Zeiten 

Bilder bunt vorübergleiten 
Meinem Blick, und auferwedte 
Todte Völker... .. plößlich fchredte 
Fernes, donnerlautes Toben 

Mid empor — ich ſah nach oben: 
Langfam und gewitterſchwer 

Monte ſchwarz Gewölk einher. 
Mieter bört ih Donner rollen 
Lang, mit kurzem Unterbrechen, 
Wie wenn mächtige Eiſesſchollen 
In den Strömen frahend brechen. 
Fromm befreuzten die Koſaken 
Sic bei Donnerſchlag und Blik, 
Spähten mit gebognem Naden 
Scheu umber vom Sattelfib. 
immer ſchwärzer überzogen 

Ward ed ringsum , ſchwüler, trüber, 
Dichte Schwärme Vögel flogen 
Tiefen Flugs an uns vorüber. 
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Wie fo vorwärts, feitwärts immer 
Spähend meine Blicke fchmeifen, 
Seh ich fern in hellem Schimmer 
Einen breiten, rothen Streifen — 
Keinen jäh vom Bliz erzeugten, 
Der ſchnell kommt und ſchnell verſchwindet, 
Auch von keinem Wetterleuchten: 
Denn ſtets heller, breiter windet 
Sich der Streifen um das Land. 
Ein Koſak wirft ſich vom Pferde, 
Drüdt fein laufchend Ohr zur Erde, 
Springt dann auf, mit Angſtgeberde 
Starr dem Streifen zugewandt: 
»Simmel! hilf, ein Steppenbrand!« 
Hat der Blik in's Kraut gefchlagen? 
Ward die Steppe angeftedt? 

Keiner weiß e8, und das Fragen 
Iſt umfonft — doc aufgefchredt 
Tragen uns die zähen Pferde 
Hlüchtigen Laufes, langgeftredt, 
Daß der Huffchlag auf der Erde 
Raum vernehmbar hei dem Reiten. 
Und durch ungemefine Weiten 
Fliegen wir mit Windesſchnelle, 
Spähend oft da8 Auge wendend 
Nach der graufigen Flammenhelle ... 
Schwarzen Rauch nach oben ſendend 
Wälzen fid) die wilden Gluten, 

Mie empörte Meereöfluten, 

Unter mädhtigem Praſſeln, Sifchen, 
immer näher, und bazwifchen 
Schallen fernber Jammertöne, 
Schrill, wie Sterbender Geſtöhne. 
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Sieh dort: flüchtige Dromebare 

Die der Karawan' entrannten, 

Alle andern ſchon verbrannten; 

Und uns fträuben fi die Haare 
Vor Entfegen — um und wehen 
Wollen Rauches — kaum noch fehen 
Mir im immer ſchwärzern Qualme 
Unter uns die Steppenhalme. 
Schakalſchwärme wimmern, beulen, 
Sliehend vor den Flammenſäulen 

Die mit Riefenfprüngen nahn — 
Tod, Verzweiflung allerorten, 

Und es glüht, ala ob die Pforten 
Sih der Hölle aufgethan. 

Thier' und Menfchen find verloren; 
Nirgends Hülfe Wir befehlen 

Gott im Simmel unfre Seelen, 
Drüden krampfhaft noch die Sporen 
in der Pferde blutige Weichen, 
Daß fie wie die Windsbraut ftreichen 
Dur die Steppe vor den Flammen. 
Piöslih bricht mein Pferd zufammen — 
Um uns rauſcht's — mir find gerettet! 
in des Kuban Strom gebettet. 

Und kaum haben wir die Flut 
Ueberfhwommen, und ein Kurzes 
Don dem Sturmritt audgerubt, 

ALS es ungethümen Sturzes 
Strömend aus den Wolfen bridt, 
Daß man vor dem Regen nidıt 
Mehr die Glut am Horizonte 

Noch die Steppe fehen Tonnte. 

Bald erlofhen war das Feuer, 
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Das, ein lechzend Ungeheuer, 

Mit Millionen Flammenzungen, 
Mas die Steppe trug, verfchlungen, 
Bis es felber lag getüdtet. 

Wieder lichtet fih der Simmel; 
Aus dem ſchwarzen Rauchgewimmel 
Stiegen Wolfen auf, geröthet 
Bon der Abendfonne Glut. 

Lange hatt’ ich ausgeruht, 
Sinnend ring mein Auge weidend; 
Und id dachte, da wir fcheidend 
Fürbaß unſres Weges zogen: 

Gene wilden Kriegerheere, 

Die einft diefes Land durchflogen 


Sabllos wie der Sand am Meere, — 


Mas von ihnen ift geblieben? 
Staub, vom Sturm umbergetrieben 
Und verweht durch alle Lande. 

AU ihr Thun glich diefem Brande! 
Trüb wie Rauch blieb nur die Sage 
Bon dem Glanz der alten Tage. 


11* 
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lindeswehn vom Raukalſus. 


Scaurig weht der Wind vom Gebirge ber, 

Mebt in Elagenden Tönen — 

Bald wie Wellengemurmel auf wildem Meer, 

Bald wie Feidender Stöhnen — 

Bald wie Kindeswimmern durchſchrillt es die Luft, 

Bald wie Schafalgebeul in der Felſenkluft — 

Bald, daß es dem Mutbigften bangt und graut, 

Dröhnt's jammernd über der Erde Veſte, 

Als ob die Menfchheit ihren Schmerz auöpreßte Ä 
In einem einzigen Klagelaut . ... 

Mas bedeuten die Elagenden Töne? . | 
Sind fie ein Nachhall aus alter Zeit, 

Mo der »Gotteögeißele Söhne 

Die Völker der Steppe dem Tode geweiht? 
Mie Heuſchrecken dur die Lande ſchwärmten, 
Sich am Feuer lodernder Städte wärmten, 
Un den Tafeln erfchlagener Könige faßen, 
Aus Feindesfchädeln tranfen und afßen, 
Mauern aus Menſchenknochen thürmten, 

Alles Herrliche niederftürmten, 

Unbeil brachten allen Tanden, 

Und dann — mie fie gekommen, verſchwanden. 
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Ber Terek. 


lie ein großer Gebante ſich losreiſt aus 
Dem Haupte eined Genius, 

Alfo fpringt ans des Kasbek fteinernem Haus 
Der braufende Tereffluß; 

Reit ſich in fprudelnder Luft 

Don der nährenden Bergesbruft; 

Raufht mit hellem Gepläticher 

Ueber die eifigen Gletfher — 

Und die Steine und Felſen, die feinen Bellen 
Sich, trotzig hemmend, entgegenftellen, 
Lachend überfpringt ex fie, 

Oder Fark zwingt er fie 

Mit fi) hinunter in’3 blühende That. 

Mas ihm widerfteht, wird zerftoben, 

Denn feine Gewalt fommt von Oben! 

Die Geis, die wie er vom Felſen fpringt, 
Sich labend aus feiner Welle trinkt; 

Der Wandrer der legend am Berghang ruht, 
Erquicdt fi) an feiner fühlen Flut. 
Schwankende Büfche, uralte Bäume, 

Baden die Wurzeln im frifhen Gefchäume. 

Es freun fih die duftigen Blumen, die bunten, 
Ob der lauten, tanzenden Wellen tiefunten; 
Und es lockt der ftärmifche Bergesſohn, 
Durch Klagen, Murmeln und Schmeichelton, 
Mandy widerflvebend Blümelein 

Zu fi in's Flutenbett herein.... 
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Und nad Unten gemandt 

Durchzieht er das Land 

— Ein König im blitenden Wellengefchmeide — 
Den Fluren zum Segen, den Menſchen zur Freude. 
Und nichts bält feinen Lauf, 

Den ftürmifchen, auf. 

Ohne Raft, ohne Ruh 

Eilt er dem Meere zu — 

Und das Meer, unter wilden Jubelgebraus, 
Nimmt ihn auf in feinem weiten Haus. 


Doch wie er im Meer 

Seine Wohnung genommen, 
Weiß man nicht mehr, 

Bon wo er gekommen; 

Man erkennt ibn nicht wieder 
Aus der Zahl feiner Brüder, 
Die, wie er, aus der Ferne herbeigeſchwommen. 
Sein Name entfchwebt, 

— Ein leerer Schall — 

Er felbft aber lebt, 

Ein Theil im AL 


Georgia. 


„Georgia, du ſchönes Land !« 
So hört ich einft ein Elagend Lied beginnen — 
Es ſteht ein Greis auf feines Haufes Zinnen, 
Derweil vom Auge bitire Thränen rinnen, 
Singt er gewaltig durch die helle Nacht: 
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»Beorgia, du ſchönes Land! 

Du Vaterland der Schönheit und ber Reben, 

Bon Bergeömauern ift dein Reich umgeben, 

Die dich vertheidigend ftolz die Säupter beben — 
Sie ſchützen dich — wenn du fie fchüben willſt.« 


»Georgia, du Schönes Land! 
Aus alten Zeiten find Erinnerungen 
Bon deinem Ruhm durch alle Welt gedrungen, 
Don großen Sängern ward dein Lob gefungen: 
Und du verläugneft all die Herrlichkeit!« 


»Beorgia, du ſchönes Land! 
Weh! deine Söhne find zu Sklaven worden, 
Durch deine Straßen ziehen Räuberhorden, 
Feig unterwarfft du dich dem Zar vom Norden — 
Mo blieb, mein Volk, dein Stolz und deine Macht!⸗ 


»Georgia, du fchönes Land! 
Sieh, hoch von deinen grünen Bergen ragen 
Graue Ruinen, die noch Zeugniß tragen 
Mies war in jenen alten, ſchönen Tagen, 
Den Tagen deiner Mannheit, deiner Kraft!« 


»Georgia, du ſchönes Land! 
Noch hell durch deine grünen Auen fchwellen 
Des heiligen Kyros fagenreihe Wellen, 
Doch oft ſchon färbten fie die Raubgefellen 
Des Nordens roth mit deiner Kinder Blut...« 


»Beorgia , du ſchönes Land! 
Ward deinem Volk fein hoher Wuchs zu eigen, 
Den ftolzen Leib in Knechtesjoch zu beugen, 
In Sklaverei vor Sklaven fi zu neigen? 
O, Schmad dem Volt, das kampflos untergeht! « 
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»Georgia, du ſchönes Land! 
Mas herrlich in der Welt, ward dir verliehen: 
in üppiger Fülle deine Gärten blühen, 
An wilder Schöne deine Berge ziehen, 
Kein Land zeugt Weiber deinen Weibern gleich !« 


»Georgia, du ſchönes Land! 
Und ſchuf der Herr die Schönheit deiner Weiber 
Ihr glühend Aug’, die lockend ſchlanken Leiber, 
Der frechen Luſt zu fröhnen deiner Räuber? 
Und du kannſt Zeuge ihrer Schande ſein!« 


»Seorgia, du ſchönes Land! 

Gab dir der Herr den Feuertrank des Weines, 

Dich einzufhläfern in den Ketten deines 

Dir aufgedrungnen Zwingherrn? — O, des Scheine 
Der Sonne, die dir ftrahlt, bift du nicht werth!« 


»Georgia, du ſchönes Land!« 
Dacht' ih: man braudt den Namen nur zu ändern, 
Sp gilt das Klagelied noch ſtolzern Ländern, 
Getroffen von denfelben Wehefendern, 

Die OR und Welt mit gleicher Liſt umziehn... 


Aind. 


Wo ruht die Nacht ſo warm und licht, 
Wie auf Georgia's Hügelland? 

Und wo, ſo ſchön von Angeſicht 

Bluhn Mädchen, wie am Kyrosſtrand? 
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Uralt verwachinen Bufchwald durch, 
Krumm über Hügel fchleicht mein Pfad 
Dom Fuß der grauen Felſenburg 

Sum Ufer, wo mein Mädchen naht. 


Die weiße Tſchadra“) windbewegt 
Um ihte fchlanfen Glieder fliegt, 
Leicht, wie das Schifflein das fie trägt, 
Des Kyros weißer Schaum umſchmiegt. 


«Sie ſieht mich ... Grüß dich, Herzenskind! 
Ein Handkuß ſagt: Ich danke dir! — 

Mit ihren Locken ſpielt der Wind, 

Ihr dunkles Auge ruht auf mir. 


Bei meinem Kuß, in heller Glut 

Aus ihren dunklen Augen bricht's, 

Wie aus der dunklen Kyrosflut 

Zur Nacht, beim Kuß des Mondenlichts! 


Sie kommt, fie kommt! Es tanzt der Kahn 
Am Takt der Ruder uferwärts, 

An's Ufer fpringt die Welle an, 

Und meine Liebe an mein Herz, — 


*) Tſchabra — ein feiner, blendendweißer, ben ganzen Körper 
verbüllender Ueberwurf. 
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Ein Sommertag in Erivan. 


Heiß liegt die Sonne auf Eriwan — 
Die Vögel ſenken ihr matt Gefieder, 
Die Bäume die dürren Blätter nieder; 
Verdorrt liegt Feld und Miefenplan, 
Und das bat die ſchöne Sonne gethan! 


Schwer fcheint der Gang der jungen Maid, 

Die fonft fo leicht durch die Straßen büpft, 
Und Alles liegt todt — nur von Zeit zu Zeit 
Eine Schlange gligernd durch's Gras binfchläpft. 
Der Armenier unterm Dlatanenbaum 

Wirft ab fein weites Tuchgewand, 

Der erloſch'ne Kalljan entfinkt feiner Sand, 

Er gähnt — ihn drückt's wie ein fchwerer Traum. 
Verderbend liegt'3 auf Eriwan, 

Und das hat die ſchöne Sonne gethan! 

Die Sonne, der leuchtende Tageöftern, 

Und ift doch der fchmachtenden Erde fo fen! — 
Dermweilen oben auf Bergen grün 

in duftiger Friſche die Bäume blühn, 

Und die Heerde araft am fetten Sang, 

Und die Blumen laufchen der Vögel Gefang, 
Aus den Felſen plätfchernd die Quelle fpringt, 
Und alles freut fid) und blüht und fingt! — 


%* 
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Alfo auch du, ſchöne Sonne du, 

Du meiner Liebe leuchtender Stern! 

Drüdft mir verderbend die Augen zu, 

Verſengſt mich, verdorift mich, feit ich dir fern: 
Und lachteſt mir einft fo belebend und klar, 
Als ich dir, meinem Blüde, noch nahe war — 
Ich ſchaute dein leuchtendes Angeficht, 

Doch die Glutenſtrahlen verſengten mich nicht! 


Armeniſches Grablied. 


Tu deinem Grabe bin ich gegangen, 

Mein Auge wandt' ich dem Grabſteine zu — 
O, daß es ſich aufthue, mich zu empfangen 
An deiner Seite, zur ewigen Ruh', 


Daß ich mein welkendes Haupt der Erde 
Hingebe, und meine Seele dir! 

Daß ich verweſe, zu Aſche werde, 

Um Ruhe zu finden, Ruhe bei dir! 


Geh’ ih in's Haus, da ſeh' ich die Wände, 
Tre ich hinaus — die Berge ftehn — 
Glübend ficbert'3 durch Kopf und Hände, 
Kalt aber fühl’ ich's mein Herz durchwehn. 


Erlofchen ift meiner Augen Teuer, 

Der Tag meines Leben? verdunfelt mir — 

Was glaubteft du mir auf Erden noch theuer, 
Daß du mich hierließeſt — nicht mitnahmft zu dir? 
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Ein Schatten ſchwank' ich umher — zerfchlagen 

Iſt meine Kraft und der männlihe Muth; 

Mir blieb nur die Stimme, mein Unglüd zu Hagen, 
Und das Auge zu bitterer Thränenflut. 


Laß mich, o laß mich der Erde entfliehen! 

Es ſchlottert mein Knie, meine Wange ift bleich; 
Wohin and) die dunklen Gewalten mich ziehen: 
Ich finde dich wieder im Schattenreich! 


Dir Weihrauch und Licht hab’ ich angezündet, 

Sieh betend auf deinem Grabe mich knien — 

D, könnte dem Dampf gleich, der wirbelnd entfchwindet, 
Auch meine Seele nach oben ziehn! 


Was hab’ ich noch Augen, mein Ungläd zu fehen, 
Was eine Stimme, die jammernd dich ruft! 
Kannft du doc) nimmer meine Klagen verftehen, 
Hört nit den Laut in der fehaurigen Gruft! 


Schampl in den Mäldern bon Itlchkeri. 
(1837.) 


Tum Kampfe gerüſtet die Schaaren ſtehn, 

Die Banner des Halbmonds und Adlers wehn. 

In Itſchkeri's Wäldern, auf freiem Plan, 

Zu Schampl ſprengt det Feldherr der Ruſſen heran: 
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»Ich grüß' dih, Schampl, du furchtlofer Held! 
Du Herrſcher des Landes und Führer im Feld, 
Du Reitftern der Völker des Kaukaſus: 

Der Ruffenzar ſendet dir Botfhaft und Gruß! 
Genug iſt's der Kämpfe in Dagbeftan, 

Sei des mächtigen Zaren Untertban, 

Und du folk zum Lehn alle Lande empfahn 

Der Heldenftämme von Lesghiſtan!« 

Da runzelt Schamhl fein ftolzes Geficht: 

— Waß mein iſt, brauch’ ich als Lehen nit! — 
»Beug, tapfrer Imam, deinen ftolzen Muth! 
Mas der mächtige Zar dir aus Gnade thut, 

- Wird fonft dir enteiffen mit teuer und Blut: 
Siehe, zahllos wie der Sand am Meer 

Iſt das unüberfehbare Ruffenheer, 

Und der Name bed Saren ein Schreden auf Erden!« 


— Und fei wie der Sand die Zahl eures Heers: 
Meine Krieger find wie die Wellen des Meer, 
Die ben ftiebenden Sand hinwegſpülen werden! — 


»Greift rächend mein Heerbann zu Schwert und Gewehr: 
Weh, weh dir, Schamyl, dann, und web deinem Heer! 
Wenn fih dunkel die Banner des Adlers entrollen, 

Menn die Donner aus hundert Geſchützen grollen : 

Was den Kugeln entfleuht und den Schwertern im Kampf, 
Sinkt heulend zermalmt unter Roffegeftampf!« 


— Daß Gott dir die Zunge im Munde verborrt! 
O ſchweig, ftoßger Prahler, Fluch treffe dein Wort ! 
Deiner eignen Söldlinge grimmes Gefchid 

Weisſagt mir dein unglückverheißender Blid. 

Und flattert der Adler auch ftolz und body: 
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Der leuchtende Halbmond alänzt höher noch! 

Sieh meine gepanzertn Schaaren fiehn: 

Den fchlanfen Kabarder, den flolzen Tſchetſchen, 
Noch nie hat ein Feind ihren Rüden gefehn! 

Wie fie halten zu Roſſe fo ftattlih und kühn, 
Wie die dunfelen Augen vor Kampfluft glühn — 
Mehr zählt ſolch Ein Held aus faufafifchen Blut, 
Als hundert von eurer gefnechteten Brut! 


‚Ein Wort noch, Schampl, von Dem, der mid, gefanbdt: 
Sieh, es hält eine Kugel und Salz meine Sand — 

Das Salz deutet Frieden, doch Feindſchaft das Blei, 
Wähl Eines, fo ift meine Botſchaft vorbei. 

Doch vernimm, eh du mwähleft: das bleierne Loos 

Birgt Weh und Verderben im dunfelen Schoß — 

Dein Sohn weilt gefangen in meinem Gezelt, 

Schon find, ihn zu tödten, die Henker beftellt, 

Und wählft du die Kugel, fo füllt fein Saupt, 

Und dem Sohn bat der Vater da8 Leben geraubt.« . 


Da zudt’3 wie ein Blitz durch die Bruft de8 Imam, 
Als er fchaudernd das furchtbare Wort vernahm — 
Es durchriefelt ihn kalt, feine Wange erbleicht, 
Wild ballt fih die Sand, und dad Auge wird feucht. 
Doch bald faßt er ſich wieder, der Kampf ift vollbracht, 
Seine Hand greift das Blei: 

— Nun, wohlan denn, zur Schladt! 
Und fällt aud mein Sohn unter Henkershand: 
Mein Blut ift mie tbeuer, doch theurer mein Land! 
Mein Herz ift gewappnet für Unglüd und Wehe, 
Allah ift groß, Sein Wille geſchehel — 
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Cicherkeflitche Codtenklage. 


Es trauern die Männer von Oſpighi, 
Gefang tönt und klagendes Spiel — 
Denn der fchönfte des Volks der Adighi: 
Dihugui, der furdtlofe, fiel! 

Er war noch an Jahren ein Knabe, 
Doch gli ihm kein Mann im Gefecht — 
Jetzt liegt er fhon modernd im Grabe, 
Der Lebte aus feinem Gefchlecht! 


Pſchugüi, der Held, ift gefallen! 

Sein Blut färbt ‚die Erde nun roth — 
Er hörte den Schlachtruf erfchallen, 

Und eilte zum Kampf und — zum Tod! 
Kühn brady er durch Dampf und Gefchoffe, 
Durch Lanzen und Schwerter fi Bahn, 
Und fprengte auf wieherndem Roſſe 

Zum Häuptling der Moskow heran. 


Sein Schlachtkleid von blutrothem Sammte 
Flammt' hell in der Sonne Geftrahl, 

Doc heller und furchtbarer flammte 

Sein Aug’ und fein blutiger Stahl! 
Getroffen vom tFeindesgefchoffe 

Sein Rappe todt unter ihm bridt — 

Er wechfelte dreimal die Roffe, 

Doch fein tapfere8 Herz wechſelt nicht! 
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Es ſank von der Wucht feiner Streice 
Manch rüftiger Kämpfer der Schlacht! 

Gebt liegt er da felber als Leiche, 
Und Wehgefchrei dröhnt durch die Nacht. 
Man weint um den glübenden Saffer 

Bon Moskow's gefnechteter Brut — 

Doch die TIhränen der Freunde find Wafler, 
Und die Thränen der Schwefter ſind Blut! 


Den Nacken der Schwefter umwallte 

Das dunkle Saar üppig und kraus — 
Als die Kunde bed Todes erfchallte, 

Da riß fie ihe Saar weinend aus. 

Doch die Mutter hebt tröftend die Rechte: 
Dank Allah! fo bat er's gefucht! 

Mein Sohn fiel, ein Held im Gefechte, 
Und nicht wie ein Dieb auf der Flucht! 


Der Sänger greift trüb in die Saiten, 
Die Menge horcht ſchauernd und bang, 
Und die Thränen der Weiber begleiten 
Den jammernden Trauergefang. 

Es trauern die Männer von Dfhighi, 
Gefang tönt und Elagendes Spiel: 

Denn der Schönſte de8 Volks der Adigbi, 
Pſchugui, der furchtloſe, fiel! 
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Muhammed. 


Merödet liegt das ſonnige Perſerland! 

Was ſchön, was groß, was ruhmvoll war, verſchwand 
Nur Trümmer zeugen, kümmerliche Reſte, 

Vom Glanz der alten Tempel und Palaäſte. 
Verwahrloft ift das Volk, verfumpft in Rohheit; 
Nichts mehr ift ſchön im Land, als die Natur, 

Und aus der Parfen heiligen Sagen nur 

Strahlt noch ein Abglanz alter geiftiger Hoheit!.. 
So klagt' id einft — da ſprach Mirza- Schaffp: 


»Die Kunft, die Pracht, den Glanz aus jenen Tagen 
Hat des Propheten Glaubensfchwert zerfchlagen! 
Mo fi) die Menſchen ftarrer Satzung beugen 

Da welkt die Kunft, verdorrt die Poeſie, 

Und mit ihr flirbt des Geiftes Leben bin, 

Denn nur Lebendiges kann Leben zeugen, 

Und mit der Schönheit flieht der Schönbeitäfinn! « 


Ih ſprach: Die Flamme, Die dem Wüſtenſande 
Entftieg, bat fie nicht glorreich durch die Lande 
Geleuchtet, und zu ftarfer That entzündet, 

Mo der Prophet fein Glaubenswort verfündet? 


Er ſprach: »Nicht der Zerftörer ift mein Mann, 

Groß ift nur Der, der Großes ſchaffen Fann! 
Verhaßt ift mir das Glaubensungeheuer, 

Verhaßt auch fein zerfiörend Glaubenzfeuer! . my 
5. Bodenficdt. IX. 12 
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Das ift die Flamme nicht, Die den Altären 

Iran's entfprang, zu fchaffen und zu näbren. 

Ein Kind der Nacht ward Muhammed geboren, 
Umnachtete die Weifen wie die Thoren. 

Diefelbe Unglüdsnacht, die ihn gebar, 

Sertrümmerte der Parfen Lichtaltar. 

Es bat der erfte Fußtritt des Propheten 

Der heiligen Flammen lebte ausgetreten! 

Die Glut erloſch — und mit den heiligen Flammen 
Brach Iran's Macht und Herrlichkeit zufammen!« 


Ah ſprach: Es hat doch manche reihe Sand 
Sid fpäter aufgetban im Perferland! 

Und mande helle Dichterflamme noch 

ft aufgefprungen troß dem Glaubensjoch: 
Mer möchte gerne fih von-Sadi trennen? 
Mer obne Ehrfurcht kann Firdufi nennen? 
Mer nicht in Liebe für Hafis entbrennen? 


Er ſprach: »Gemaltig find fie alle drei, 

Im Leben wie im Liede groß und frei, 

Doch bat der Glaube nicht3 zu thun dabei. 
Der Geift ift, ber durch Sadi's Werke gebt, 
Ein Geift der Liebe und fein Mordprophet! 
Firdufi war von Iran's Glut durchdrungen,. 
Bevor er uns fein hohes Lied gefungen, 

Das Hohelied, da8 Wundertönige: 

Die Parfenmär im Buch der Könige! 


„Und erft zum großen Dichter ward Hafis, 
Als er die Smwingburg der Mofchee verließ, 
Mit ganzer Kraft an ihren Säulen rüttelte, 
Den Glaubensftaub von feinen Füßen fehüttelte. 


»Nicht aus dem Koran fog er Kraft und Nahrung 
Zu feinem gottbegeifterten Gefange: 

Die ganze Welt ward ihm zur Offenbarung 

Seit er gefolgt dem eignen Herzensdrange. 

In fhönen Menfchenaugen, gutem Weine, 

Im Sonnenftrahl, im Klang der Waldeslieder, 
Im Duft der Rofen in Mofela’3 SHaine, 

In jeder Blume, jeder friſchen Seele 

Fand er Die heiligen Flammen Iran's wieder, 

Und hauchte fie in ewige Ghaſele ... .« 


Ich ſprach: Dein Lob ift füß, Dein Tadel bitter! 
Dem Dichter ziemt’8, daß er den Dichter preife, 
Doch, kann nicht auch ein ſtarker Glaubensritter 
Des Ruhmes würdig fein in feiner Weiſe? 


Er fprad: »Mir fehlt‘ 8 an Ohren und an Augen 
Für Leute Die aus Blut die Größe faugen; 

Mit Abſcheu mich von foldhen Helden wend' ich. 
Ih haſſe diefen rothen Seilgenfchimmer, 

Und wurzelt er im Glauben — defto fchlimmer! 
Das Wort der Araber war fehr verftändig 

Da fie gefagt: »Der ift kein Achter Dichter, 

In dem ein kleiner Teufel nicht Iebendig.« 

Wer an der Schönheit fündiget, den flicht er, 
Gleichwie die Dornen an den Roſen ftechen, 

Will eine ungeweihte Hand fie brechen. 

Und wer hat an der Schönheit mehr gefündigt, 
Als der im Blute ung fein Wort verfündigt? 
Denk id ob folder Glaubensthaten nad), 

So wird in mir ein großer Teufel wach, 

Und die da tödten für die Wege Gottes 

Sind mir ein Ziel des Zorned, Haffes, Spotted . . . 
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Ich ſprach: Mirza- Schaffp! Du redeſt meie, 
Du zeigt das Heldenthum in feiner Blöße, 
Doch ſchwer ift mir's, ſchnell aus dem alten Kreife 
Der Rubmesbilder und der Glaubendgröße, 

Aus all dem Glanzwahn mid herauszuminden, 
Auf neuen Wegen mid) zurechtzufinden. 

Ich dachte ſtets, ein fo gewaltiger Seld 

Wie Muhammed, der einft die ganze Welt 

Mit feinem Schwert und Worte aufgefchredt, 
Dei Schwert bezwang und deſſen Wort verführte 
Mo immer er fein Banner aufgeftedt, 

Daß dem ein gutes Theil von Ruhm gebührte! 


Und wiederum Mirza-Schaffp begann: 

»O laß dich nicht von falſchem Wahn bethören! 

Horch auf und merk dies Wort, mein Sohn: leicht fann 
Ein Thor der höchſten Weisheit Werk zerftören. " 
Zum Schaffen nur bedarf es großer Stärke, 

Nicht zum Zerftören! Sieh, die größten Werke, 

Die frühere Gefchlechter zu errichten 

Gewußt, die mandy Jahrhundert überdauert: 

Die Laune eines Kinds fann fie vernichten 

In einem einzigen, windigen Augenblid, 

Daß jedes fommende Geſchlecht noch teauert 

Ob der Zerftörung wüften Mißgefchid! 


»Sieh auf die Trümmer von Perfepolig: 

Dort ftand ein Bau, ein Wunderbau der Welt, 
Don boden Meiftern kunſtvoll hingeftellt, 

Scien er der Ewigfeit zu troßen — biß 

Frech einer Dirne Hand ihn niederriß. 
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‚Man zündet an, die Dfeiler ſtehn in Flammen. 
Unb mit den Pfeilern bricht das Haus zufammen. 


»Gar leicht entzündet ſich ein Feuerbrand, 

— Wie in der Menfchen Geift, fo in den Gaflen — 
Ihn zu erzeugen braucht man nicht Verftand, 

— Wie in den Häufern, fo im Geift der Maflen —, 
Denn gleich verderblih wird die Flamme lodern, 

Und ohne Schonung ihre Opfer fodern, 

Ob eine ftarke, eine ſchwache Hand 

Die Glut gefhürt zu dem Verheerungsbrand. 


‚Der Islam ift im Blute groß geworden, 

Und nur duch Blut kann er fein Dafein friften. 
Gebrochen ift die Kraft der Glaubenshorden 
Jetzt überall, wo fie in Frieden niften. « 


Er ſchwieg. Ich merkte eifrig was er ſprach, 
Und dachte lange ob der Worte nad). 
Ein Gleiches thun vielleiht auch andre Chriſten. 
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Ber Selang der Winde. 


Gefchrieben auf dem Schwarzen Meere 1845. 


Mir wiſſen nicht, wer 
Uns gezeugt und geſandt, 
Irren troftlos umher 
Ueber Meer und Land! 
Mir haben fein Obdach, 
Mir haben fein Haus — 
Mohin wir und wenden 
Stößt man ung aus — 
Mir wandeln geftaltlos 
SHimmelauf, Erdenab, 
Und finden nicht Ruhe 
Und finden fein Grab. 


Gieb uns deine Geftalt, Menſch! 
Gieb uns deine Geberde, 

Daß wir leben und fterben 

Wie du auf der Erde! _ 

Mir müfjen ewig mwehen, 
Bringen Tod und Verderben; 
Mir müffen fierben fehen, 

Und fönnen felbft nicht fterben! 
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Mir wandeln unfihtbar 
Durch endlofe Räume, 

Vor und fliehen die Wollen, 
Vor ung zittern die Bäume. 
Kein Auge fiebt ung, 

Und Alles doch flieht uns. 
Mir klagen und flehen 

Um Obdadh und Haus, 
Doch Himmel und Erde 
Stoßen und ud... 


Uns liebt nur dag Meer, 

Und wir lieben e8 wieder — 
Doch es kann nicht zu und ber, 
Und wir nicht zu ihm nieder, 
Um dauernd zu weiln — 

Da wird zu Heulen 

Mohl oft unfre Stimme, 

Und das Weh wird zum Grimme! 
Und wir zifchen und braufen, 
Und Schreden und Graufen 
Folgt auf jedem Schritt und — 
Und wir ziehen mit und 

Die Donner und Blitze 

Sammt wolfigem Sibe, 

Und wachſen und fchwellen 

Su drohenden Stürmen — 

Sp ziehn wir zum Meer; 

Das hebt feine Wellen, 

Die bäumen und thürmen 

Sih aufwärts, gleich Bergen, 
Und greifen und nahn 

Mit den Armen, den naflen, 
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Und wir ftürmen heran 
Und wollen es fafjen 
Mit ftarten Gewalten — 
Doch müſſen wir's laffen, 

Und können's nicht halten ... 

Da gellen die Wellen 

In ohnmächtigem Grimme, 

Da heulen die Donner 

Mit furchtbarer Stimme, 

Aus den Augen der Wolken 

Flammt's in- zorniger Glut, 

Und wir toben und ſtöhnen 

In troſtloſer Wuth. 

Und es heult und ziſcht, 

Und dröhnt und zittert, 
Daß es ringsum die Veſten 

Der Erde erſchüttert. 

Und Weh' dann den Menſchen, 

Die beim Meere zu Gaſt! 

Es verſchlingt ihre Schiffe 

Mit Segel und Maſt, 

Und begräbt ſie in grimmiger Todesluſt 
In ſeiner klaffenden Wellenbruſt! 

Aber wir müſſen ewig wehen, 

Bringen Tod und Verderben, 

Müſſen ſterben ſehen, 

Und können ſelbſt nicht ſterben ... 


Die Roſe von Tiflis. 
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Bern fhau ich in's dunkle Auge bir, 

Mit den langen, feidnen Wimpern drauf — 
Aus ſolchen Auges Nacht ging mir 

Einft hell der Tag der Liebe auf. 


Todt ift fie lange, kalt und todt — 
Gebrodhen ift der Zauberring, 

Drin glühend mir das Morgenroth 
Des Herzens auf- und unterging. 


Doc du bift blühend, frifch und jung, 
Kennft noch den Gram des Lebens nit — 
Und jungen Glücks Erinnerung 

Lacht mir aus deinem Angeficht. 


Drum ſchau ich fo gern in's Auge dir, 
Mit den langen ſeidnen Wimpern drauf: 
Aus ſolchen Auges Nacht ging mir 
Einft hell der Tag der Liebe auf. 


Fürne nicht! 


Anmut gürtet deine enden, 

Schönheit blüht um deine Glieder; 

Schultern, die vor Weiße blenden, 

Ziehen dunkle Loden nieder. 

Menn in deine Zauberkreife 
Mächtig mich dein Auge zieht: 

Zürne nicht, daß ich dich preife, 
Sochbefeligte! im Lied. 





Wenn ber junge Frühling wieder 

Kommt im blumigen Gewande, 

Läßt er auch durch frohe Lieber 

Laut verfünden durch bie Lande, 

Daß von Winter? Schnee und Eife 
Drangvoll fi die Erde ſchied — 

Zu des Frühlings Ruhm und Preiſe 
Singt die Nachtigall ihr Lieb! 


Mit den Füßchen, den behenden, 
Bift du mir in's Herz gefprungen, 
Haft mit deinen zarten Händen 
Meine ganze Kraft bezwungen, 
Daß ich gerne bie Geleife 

Kalter Bücherweisheit mieb: 
Zürne nicht, wenn ich dich preife, 

Scchbefeligte! im Lieb. 
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Mir das Lieblichfte erwähl' ich 
Unzubeten und zu loben, 
Mer bier ftrauchelt, der wird felig, 
Wer bier fällt, der wird erhoben; 
Der ift nicht der rechte Weife 
Der nicht vor der Schönheit niet — 
Zürne nicht, wenn ich dich preife, 
Sochbefeligte! im Lied. 


‚Ein Sorgen in Tiflis. 


Daß ih fo früh dem Schlummer dich entwand, 
O füßes Leben, zürne nicht darum; 

Steh auf und fleide dich in Feſtgewand, 

D, folge mir, du wirft verftehn warum! 


Auch ich lag eben noch im Schlummer tief, 
Gebannt durch ein lebendig Traumgefiht — 

Da Hang mir eine Stimme, die mich rief, 

Ich folgte ihr, trat aus der Naht an's Licht, 
Und müde noch, rief ih im Zorn wie du: 

»Was mwedft du mich aus meiner nächt'aen Ruh?« 
Doch fhwand mein Zorn, denn was mir da gefchehn, 
Mar fhöner, ald was ih im Traum gefehn! 

Von einer ſchönen Welt hatt! ich geträumt, 

Wo Alles Liebe, Alles Seligfeit. 

Die Erde war dem Simmel eingeräumt, 

Verfühnt war alle Kreatur vom Streit, 

Und Römer, Griehen, Moslem, Proteftanten, 
Begrüßten fic) als nahe Blutsverwandten. 
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Der Zar kredenzt dem Sultan krimmſchen Wein, 
Der Papft, verliebt, will eine Türkin frein. 
Rabbiner, Muftis, Uhlich's, Sengftenberge, 

Die Slaubensriefen und die Glaubenszwerge, 
Sie fangen Alle wie au Einem Mund: 

Groß ift der Herr, und ſchön das Erdentund! 
Es legt der Mönch fein härened Gewand ab, 
Der Krieger läßt vom Morden feine Hand ab, 
Und hafjesmüd, auf allen Lebenäwegen, 
Umasmend tritt fi Menſch und Menfch entgegen. 
Und alle fhwangen ſich in frohen Reihn, 

Durch Erd’ und Himmel ging die füße Regung, 
Ich ftimmte jubelnd in den Chor mit ein: , 
Liebe ift Leben, Leben ift Bewegung . . . 


Da — Ülopften Rofeninospen an die Fenfter 
Des Schlafgemachs, verfcheuchten die Gefpenfter, 
Und riefen: »Auf vom Lager, füume nicht! 
Die fehöne Miorgenzeit verträume nicht! 

Es liegt der Tag im Kampfe mit der Radıt; 
Schon find die Blumen alle aufgewacht, 

Die Vögel fingen, alle Zweige klingen — 

Die Morgenröthe zieht als Königin 

Durch's Land, maht Alles froh, wie ich es bin, 
Und läßt von Bergen, die gen Simmel ragen, 
Sich de3 Gewandes Burpurfchleppen tragen. 
Mach auf, du träger Schläfer! ſäume nicht, 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nit! « 


Und ich fand auf und ging hinaus in's freie; 
Beblendet ward mein Aug’, wohin es fchweift': 
Schon hatte fern der weißen Berge Reihe 

Die nächtgen Nebelkleider abgeftreift, 
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Und badete fi nadt im Morgenglühn. 

Von Berg zu Berg die goldnen Strahlen fprangen. 
Rings aus der Gärten morgenfeuchten Grün 

Die Blumen glühten und die Zweige langen. 

In feinen Ufern glüht' der Strom im Thale 

Wie Feuerwein im goldenen Pokale. 


Weiß dampft' es von den Felſen — zwiſchendurch 
Erſchimmerte glühroth die alte Burg 

Mit ihrer weit herabgeſtreckten Mauer — 

Ein Anblick ſonſt des Schreckens und der Trauer: 
Jetzt aber luſtig war fie anzuſehen, 
Ein ſchimmernder Palaſt, bewohnt von Feen ... 
Es hing ein Nebelſtreif noch hin und wieder 

Und flatterte am Fels wie eine Fahne. 

Beim Karawanſerai die Karawane 

Mard ausgerüftet — vor dem Führer nieder 
Beugt feine Knie’ das zottige Dromebar, 

Und wimmert, wie e3 feine Laft empfangen; 
Langfam erhebt e8 dann die fchlanken Glieder, 
Die Laft ift leicht — der Blid wird wieder klar, 
Im Glanz des Frühroths ift fein Gram vergangen . . 
Schon rief der Muezzin vom Minaret 
Die Gläubigen zum erften Frühgebet. 


Die Töchter Grufien’3 fchliefen auf den Dächern, 
Es war fo ſchwül zur Nacht in den Gemäcern — 
Hell fpielten um der Mädchen Angeficht 

Die Sonnenftrahlen, und fie merkten's nicht. 

Es ftanden felbft die Wachen an den Thoren 

Ganz in der Morgenröthe Glanz verloren; 

Und auch auf ihrer Mordgewehre Spiten 

Ließ friedlich fie die goldnen Strahlen bliten. 
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Ihr milder Feuerſchein hüllt Alles ein, 
Verklärt die Welt in Herrlichkeit und Rub, 
Und nichts fehlt zu dem fchönen Bild — als du! 


D komm, du ſüßes Leben! ſäume nicht, 

Die fhöne Morgenzeit verträume nicht! 

Durch friſches Blumenland will ich dich führen, 
Will dein Gemüth durch Feierklänge rühren; 
Sollft felber wie die Morgenröthe glühen 

An ihrem Strahl, und mit den Blumen blühen. 
D Mage nicht, wo Alles jauchzt und lacht: 
Dein Herz fol haben was es wünfchen mag — 
Komm, ſchönes Morgenroth! ich bin der Tag 
Der dich beraufzieht au8 des Lager Naht — 
Komm! eb’ der freude, und die Sorge tödte! 
Ich will dein Tag fein, ſchöne Morgenröthe! 
Ah will dein Schleppenträger fein, dein Alles! 
Und wenn du fälft: die Stübe deines Falles! 


— 193 — 
Genüglamkeit. 


Mir dient das ganze Morgenland 
Dich zu ergötzen, dich zu ſchmücken — 
Es fann zum Kranz dir meine Sand 
Die farbenreichften Blumen pflüden. 


So mande frifhe Roſe blüht 

Mir ihren duft'gen Hauch entaegen; 

Es ſtrahlt der Mond, die Sonne glüht 
Des Morgenlands, mir auch entgegen. 


Bochara fendet Narden mir, 

Und Derlen fenden mir die Meere — 
Ih winke — und es tanzt vor bir 
Die leichtgeſchürzte Bajadere. 


Duftwaffer, Oele, Honigſeim, 

Laß ich durch meine Verſe fließen — 
Es ift fein Harem fo geheim, 

Sich meinem Liede zu verjchließen! 


Die Quellen, die empor vom Thal — 
Und die vom Berge niederfpringen: 

Ich laffe fie, im Sonnenftrahl 
Schimmernd, duch meine Lieder fpringen. 


Die Nachtigall von Schiras fehlägt 
Mir herzverwandten Tons entgegen — 
Mas blüht und klingt und Luft erregt: 


Ach kann es dir zu Füßen legen! 
F. Bodenftedt. IX. 13 
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Do thu' ich's nicht! wozu der Tand? 
Ach will die Schönheit nicht entweiben: 
Es kann das ganze Morgenland 

Dir feinen würdgen Schmud verleihen! 


Vollkommen ift dein ftolger Wuchs, 

Geift, Anmuth ftrahlt aus deinen Zügen: 
Dein Leib bedarf nicht fremden Schmucks, 
Mag fi in Schönheit felbft genügen! 


Wem ift die Sonne nicht hell genug, 
Daß er dur Kunft fie noch verkläre? 
Wem nicht am Schönheitäquell genug, 
Daß er noch Flitterftaat begehre? 


Drum fort mit all dem Firlefanz! — 

Bei dir, du herrlichfte der rauen, 

Mil ich nicht fremden Schmud und Glanz, 
Will ich nur did — dich felbft nur fchauen! 


Sonne und Sterne. 


Wohl ift e8 blendend, wenn ich fpät 
Durch Tiflis! krumme Straßen gehe, 
Und rings, wohin das Uuge fpäht, 
Ein Labyrinth von Schönheit fehe. 


Viel ſchlanke Tungfraun, weiß umhüllt, 
Gefpenfterbaft vorüberſchweben; 

Die Dächer und Balkone füllt 

Ein glänzend, zauberbuntes Leben. 
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Bald wird das Dach zum Viedeftal, 
Geſchmückt mit Grufiend jungen Schönen — 
Bald gleicht ed einem offnen Saal, 

Belebt von Tanz und Saitentünen. 


Und Schleier flattern, Tücher wehn, 

Es rauſchen feidene Gewänder; 

Auf Dächern und Balkonen ftehn 

Die Traun, gedrängt bis an's Geländer. 


Von Oben und von Unten bricht 

Ein zitternd Leuchten dur das Dunkel: 
Dort — Grufiens helles Sternenlicht, 
Hier — dunkler Augen Sterngefuntel! 


Daß man nicht weiß, geblendet ganz 
Don all dem ftrahlenden Gewimmel, 
Mo liebliher der Sterne Glanz: 

Ob auf der Erde, ob am Himmel! — 


Doch fürchte nichts! ob ich auch fpät 
Durch Tiflis! krumme Straßen gebe, 
Und rings, wohin das Auge fpäht, 
So viele [hmude Mädchen fehe: 


Im Serzen lebft du doch allein! 
Du bift die Sonne — fie die Sterne; 
Ich freue mid am Sternenfchein 
Nur wenn der Glanz de8 Tages ferne. 
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Abſchied vom Kaukafug. 


Die Gletſcher leuchten 
Im Mondenlicht, 
Und Thränen feuchten 
Mein Angeficht. 

Die Stürme faufen, 
Die Möven fchrein, 
Die Wogen braufen, 
Ich denke dein! 


Das Land entſchwindet 
Schon fern dem Blick, 
Doch zu dir findet 
Mein Herz zurück; 

Ich will ihm Schwingen 
Des Liedes leihn, 

Es foll dir fingen: 

Ich denfe dein! 


Aus dem Bude Edlitam. 


(1847 — 1851.) 
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ns eine lange Nacht war angebrochen. 

Es kamen wieter all der Gram, die Sorgen, 

Die fhon verdunfelt meinen Lebendmorgen — 

Das Schidfal hielt mir nicht, was es verfproden .. 


Du warft der erfte Stern in meiner Naht — 
Sei auch der legte! gleich dem Liebesſterne, 
Der, wenn die Sonne ihren Lauf vollbradht, 
Zuerft fein mildes Licht ſtrahlt aus der Ferne, 
Und aud der lebte Stern ift in der Nacht! 
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Sie wühlte in den Cönen. 


Sie wühlte in den Tönen 

Und fpielte und fang mir vor, 
Es ſcholl der Gefang der Schönen 
Gar wunderfam in mein Ohr. 


Bald klang's wie laute Mahnung 
Vergang'ner, fehöner Seit, 

Und bald wie leife Ahnung 
Zufünft'ger Seligfeit. 


Wie Frühlingsluft umfächelte 
Mich ihres Mundes Hauch, 


Ich fah fie an und lächelte, 
Und fie — fie lächelt auch! 


O, laß dies Lächeln immer 
Um deine Züge gehn, 

Und laufchend will ih immer 
Und felig bei dir ftehn! 
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Ständen. 


Ja Halte, Edlitam, 

Am Tenfter bier Wacht — 
Schon dedt die Gefilde 
Rings finftere Nacht. 


Hier fteh ih allnächtig 
Und finge ein Lied — 
Und finge was mächtig 
Das Herz mir durchzieht. 


Bon Lieben und Hoffen, 
Bon Freude und Dein — 
Das Fenſter fteht offen, 
Das Lied tönt hinein. 


Und fchallen die Töne 
Zur Liebften in’d Haus, 
Dann ftedt meine Schöne 
hr Köpfchen heraus. 


Sie reiht mir das Händchen 
Und giebt mir den Dank — 
Vorbei ift das Ständen, 
Es ſchweigt der Gefang . . 
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Süße Bettelei. 


Fin Bettler klopft ich bei dir an 

- Um einen Ruß — du gabft ihn mir! 
Ein Bettler kehrt! ich ein bei dir, 

Und kam berbor ein reicher Mann, 
Sp reih am höchſten Glüd der Welt, 
Daß alles Gold und alles Geld 

Nicht ſolche Schäpe kaufen kann! 


Doch, ob des Augenblidd Genuß 
Mein ganzes Leben auch verſchönt, 
Hat mich dein Geben fo verwöhnt, 

Daß ich ſtets weiter flchen muß 
Um einen Kuß — und nimmer frei 
Mirft du nun diefe Bettelei 

Um einen Kuß! um einen Kup! 
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Mir träumte einſt ein Ichöner Craum. 


Mir träumte einſt ein ſchöner Traum: 
Mich liebte eine blonde Maid; 

Es war im grünen Waldesraum, 

Es war zur warmen Frühlingszeit: 


Die Knospe ſprang, der Waldbach ſchwoll, 
Fern aus dem Dorfe ſcholl Geläut — 
Wir waren ganzer Wonne vol, 

Verſunken ganz in Seligfeit. 


Und fchöner noch, ald einft im Traum, 
Begab es fi in Wirklichleit — 

Es war im grünen Waldeöraum, 

Es war zur warmen Frühlingszeit: 


Der Waldbach ſchwoll, die Knospe fprang, 
Geläut erfhol vom Dorfe her — 
Ich hielt dich feft, ich hielt dich lang — 


Und laffe dih nun nimmermehr! 


O, frühlingegrüner Waldesraum ! 

Du lebſt in mir durd alle Zeit — 
Dort ward die Wirklichkeit zum Traum, 
Dort ward der Traum zur Wirklichkeit! 
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Henn Küffen, Mädchen, Sünde ift, 
Bin ih ein großer Sünder, 

Und du, die mich jo oft gefüßt, 

Du bift e8 dann nicht minder! 

Doch wenn das Kind die Mutter fügt, 
Die Mutter ihre Kinder — 

Und wenn's für die nit Sünde ift, 
So iſt's für und nod minder! ... 


Oft ſinn' ih hin und wieder. 


Or finn’ ich hin und wieder: 
Mas treibt mich zu ihr bin? 
‚Sind’8 ihre ſüßen Lieder, 
Dder iſts ihr froher Sinn? 


Mas hält mich fo gefangen 
Menn ihre Stimme fallt? 
Iſt's unbewußt Verlangen, 
Iſts ihre Aug's Gewalt? 


's ift nicht der Wuchs, der fchöne, 
Und nicht des Auges Strahl, 
Auch nicht die füßen Töne; 

's iſt Alles allzumal! 
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Verſtändigung. 


Mir baben nicht Ringe gewechielt, 
Das Herz zu legen in Banden; 
Wir haben nicht Phraſen gedrechielt, 
Und haben uns doch verſtanden. 


Wir haben nicht Eltern, noch Sippen 
Dabei zu Rath gezogen — 

Es haben Herzen und Lippen 

AUlleme Rath gepflogen. 


Ein Blick herüber, hinüber, 

Ein Kuß — ich hielt dih ummunden — 
Die Herzen floffen uns über, 

Mir waren auf ewig verbunden. 








Ich finge did), liebes Mädchen, du! 


Ich finge dich, liebes Mädchen, du! 
Du Herrliche, du Süße! 

Dir jauchzen all meine Gedanken zu, 
AU meine Liedesgrüße! 


Das Glüd, das du mir im Leben befcheert, 
Sing ich im Liede wieder — 

Und ift mein Singen auch deiner nicht werth: 
Du adelft meine Lieder! 


Du funtelft darin, wie ein Diamant, 
Mit wunderbarem feuer, 

Und wären die Worte felbft nichtiger Tand: 
Du machſt fie werth und theuer! 


Wie das dunkele niedere Grad im Thal 
Dom nächt'gen Thau befeuchtet, 

Selbft funfelt und blikt in hellem Geftrabl, 
Sobald die Somne leuchtet. 


Dir jauchzen all meine Gedanken zu, 
Dir alle meine Lieder! 

Der Sonne gleich ftrahleft und lächelſt du 
Verklärend darauf nieder! 
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h d e 
Beine Ziebe it mein Himmel, 


Deine Liebe ift mein Simmel, 
Den ih ſchon auf Erden gewann! 
Es hängen fid) meine Lieder 
ALS goldene Sterne daran — 
Als goldene, leuchtende Sterne, 
Noch heller, als die drüben: 

D, möge nimmermehr 

Sid diefer Himmel trüben! 


Deine Liebe ift mein Himmel, 

Drin herrſcheſt du ganz allein! 

Führſt alle guten Gedanfen 

Zu ewiger Seligfeit ein — 

Dod alle fchlehten Gedanten: 

Sie werden vergeffen, begraben; 
DO, lag mic immerdar 
Nur gute Gedanken haben! 


Deine Liebe ift mein Simmel, 
Drin wohnet all mein Glüd! 
Aus deinem Herzen fommt «8, 
Kehrt in dein Herz zurück — 
Zurück durch meine Lieder, 
Die alle zu dir fi) wenden. 
D, was durdy dich begann: 
Laß es durch dich nie enden! 
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Abſchiedsworte. 


Noch einen Kußl bevor ich geh', 
Noch einen Kuß! und dann Ade! 


Nun weine nicht, und klage nicht! 
Vergräme deine Tage nicht! 

Wir denken nicht an Trennungswehn, 
Wir denken nur an Wiederſehn! 


Die ſchlanke, liebliche Geſtalt, 

Das Haar, das blond zum Nacken wallt, 
Das blaue Aug', der treue Blick: 

Bon Allem trennt mich mein Geſchick... 


Doch ob du lächelſt, ob du weinſt, 
Ob trüb du oder heiter ſcheinſt: 

Es lebt genau dein Bild und Wort 
Des Abſchieds mir im Herzen fort! 


Drum: fol dem Bild ſtets froh amd rein 
Lebendig meinem Geifte fein, 

So weine nicht und Elage nicht, 

Vergräme deine Tage nicht! € 
Mir denken nicht an Trennungswehn, 

Mir denfen nur an Wiederfehn! 
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Auf der Keife. 


‚Dun leb wohl, Glück auf die Reiſe!« 
— Dante! Grüß’ von mir zu Saus! — 
Und auf eifernem Geleife 

Rollend, ſchnaubt der Zug hinaus. 


Daß die Nähe ſchnell zur Ferne, 
Fernes nah im Zuge wird; 
Weilte oft das Auge gerne, 
Mo e8 nur im Fluge irrt. 


Alfo wechſeln vielfach täglich 
Berge, Ihäler, Wald, Gefild — 
Nur ein Bild fteht unbeweglich 
Ueber mir: — der Sonne Bild! 


Viele Menfchen gehn und kommen, 
Drängen fich berein, hinaus; 

Hat der Eine Plab genommen, 
Springt der Andre wieder aus. 


Und in jedem Dorfe, Städtchen, 
Hübſche Mädchen, fhmude Fraun — 
Schmuder Frauen, bübfcher Mädchen 
Giebt es viel in deutfchen Gaun. 


Doch fie Tommen, fchwinden täglich 

Mir, wie Berg, Thal, Wald, Gefild — 
Nur Ein Bild ſteht unbeweglich 

Stet3 vor mir: Dein liebes Bild! 


5. Bodenftett. IX. 14 
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O, fieh die Perlen auf der Schnur 


8, fieh die Perlen auf der Schnur, 
In lichtem funtelndem Geſtrahl — 
Zerreiß das feidne Fädchen nur: 

Die Perlen fallen allzumal! 


Du ſiehſt ſie fallen, ſuche nur 

Und ſammle fie mit emfger Sand — 
Serriffen ift die feidne Schnur 

Die alle fhön zufammenband. — 


Und was in meinen Liedern Elingt, 
Und meine ganze Herzenswelt: 

Du biſt's, um bie fi) Alles fchlingt, 
Die Alles ſchön zufammenhält. 


D halte feft, zerreiße nicht! 

Die Derlen fallen mit der Schnur — 
Und nur duch dich lebt mein Gedicht, 
Und auch durch dich ich felber nur! 
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Die Melt geht aus den Fugen. 


(1848.) 


Die Welt geht aus den Fugen, 
Die Zeit naht der Zerſtörung; 
Durch alle Lande ſchlugen 
Die Flammen der Empörung: 
Doch mag das All zertrümmern, 
Aufgehn die Welt in Flammen: 
Wir ſchauen lächelnd zu! 
Wir laſſen's uns nicht kümmern, 
Wir halten feſt zuſammen, 
Edlitam! ich und du! 


Es jubelt rachetönig, 
Es jauchzt in wilden Hohne — 
Kein Kaiſer und kein König 
Sitzt ruhig auf dem Throne; 
Nur uns erwächſt kein Schaden: 
Was mich geplagt und kränkte, 
Schmilzt jetzt in Liebe hin, 
Für dich, von Gottes Gnaden 
Des Herzens unumſchränkte 
Alleingebieterin! 
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Es ſtrebt die Welt nah Spaltung 
Und trogiger Verneinung — 
Mir fireben nah Erhaltung 
Und liebender Bereinung! 
Du bit das Heil der Welt mir, 
Mir eine Welt des Heiles: 
Dir jauchz' ich felig zu! 
Mein ſchönes Loos gefällt mir, 
Komm ber mein Kind und theil es, 
Herzliche Mädchen du! - 


(1862.) 


Zum Heiligtum wird uns der Garten, 
Heilig das Heinfte Stüdchen Land, 

Wo mir der Blumen liebend warten, 
Die wir gepflanzt mit eigner Sand. 

Ob in den Gärten ringd umber 

Auch andre Blumen ftolzer prangen: 
Doc die uns felber aufgegangen, 

Die eignen Blumen freun und mehr. 


Mir jehn im Lenz die Blätter fprießen, 
Die künft'ge Roſe ahnungsvoll 

in zarter Knospe ſich verſchließen, 

Die herrlich ſich entfalten ſoll. 
Und der verwelkte Roſenſtrauch, 

Deß Duft und Glanz uns einſt entzückte, 
Als ihn die Pracht des Sommers ſchmückte, 
Bleibt theuer uns im Herbſte auch. 


So kann auch Liebe nicht vergeſſen, 

Ob ihre Jugend längſt verblüht, 

Was ſie an jungem Glück beſeſſen, 

Der Duft und Glanz lebt im Gemüth, 
Und was der Winter auch verweht: 

Die Zeit des Knospens und des Glanzes, 
Bleibt uns im Geiſt als ſchönes Ganzes, 
Wir wiſſen, daß es neu erſteht. 
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Mag mehr und mehr das Alter geizen 
Mit dem was Jugend reichlich beut 

An äußern Gaben, holden Reizen — 
Wer fih bewährter Liebe freut, 

Behält ihr beſtes Theil zurüd. 

Was außen welt, erblübt im Innern, 
Das Herz bleibt jung und fein Erinnern 
Bewahrt und das vergangne Glüd. 


Die bolden Knospen, unfre Rinder 
Sind ſchon der Seit der Blüthe nah, 
Und du bift reizpoll mir nicht minder 
Heut, als du warft da ich dich ſah 

m Myrthenkranz am Hochzeitstag. 
Magft andern Augen älter fcheinen, 
Jung wie du warſt erfcheinft du meinen, 
Was auch die Zeit dir bringen mag. 


Don der Nordſee. 
(1864.) 
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1. 
Die Seemufchel. 


Ich hielt die große Muſchel ans Ohr, 
Die lange ſchon vom Meer entfernte; 
Sie ſummte mir alte Weiſen vor 

Die weiland ſie im Meere lernte. 

Sie ſang von nächtiger Wogenglut, 

Von Blumen, die tiefunten ranken, 
Derweilen hoch in Sturmesflut 

Die Maſten krachen und die Planken. 
Sie fang von Schätzen auf dem Grund, 
Bewacht von grimmen Ungebeuern; 

Bon Geifterfchiffen, die im Bund 

Mit unheilvollen Mächten fteuern; 

Von Sciffern, die da8 Meer verfchlang 
Schon nahe der erfehnten Landung . . . 
Bald ſcholl's wie taufendftimmiger Sang, 
Bald wie das Donnern ferner Brandung. 
Und bunte Bilder tauchten auf, 

Die fih mir felbft einft offenbarten, 


Als ich in junger Jahre Lauf 


Umtrieb auf fernen Meeresfahrten. 
Und wieder zog's mich hin zum Meer 
Gewaltfam wie mit Geifterhänden; 
Mich drüden lange Leiden ſchwer, 
Die Salzflut foll mir Heilung fpenden. 
D Meer, laß deinen ewigen Born 


Des Lebens neu fi mir erfchließen! 
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Laß deines Ueberfluffes Sorn 

Ein Theilchen auch auf mich ergießen! 
Exhebe den gebeugten Muth, 

Mein Leid laß fortwehn mit den Winden — 
Laß mid in deiner Segensflut 

Die Perle der Gefundbeit finden! 


2. 
Gruß an dag leer. 


Gürtel der Erde, - 
Spiegel des Himmels, 
Urborn des Lebens, 
Wogende Meerflut, 
Sei mir gegrüßt! 


Hell glänzt mein Auge 
Bei deinem Anblid, 
Friſch wieder athm' ich 
Bei deines Odems 
Löfendem Saud). 


Göttergefhlechtern 
MWurdeft du meiland 
Miege und Grabmal — 
Sin deiner Tiefe 

MWebt noch ihr Geift. 
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So bift du wechſelnd 
Schlachtfroh wie Odin, 
Tückiſch wie Loki, 
Freundlich wie Baldur, 
Stürmifh wie Thor. 


Deiner Gemwalten, 
Deiner Zerftörung 
Turchtbare Spuren 
Prägen der Veſte 
Dauernd ſich ein. 


Aber du ſelber 
Duldeſt nicht Spuren 
Ird'ſcher Gewalten — 
Unüberwindlich 

Bleibt deine Macht. 


Schiffe verſchlingſt du, 
Trotzige Menſchen 
Die mit dir kämpfen, 
Beutſt du der Tiefe 
Thieren zum Fraß. 


Doch die dich lieben, 
Die dir vertrauen, 
Finden dich huldvoll — 
Leidenden beutſt du 
Heilende Kraft. 
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Alles auf Erden 
Altert und wechſelt — 
Du aber bleibft in 
Jugend und Friſche 
Immer dir gleich. 


Gürtel der Erde, 
Spiegel des Himmels, 
Urborn des Lebens, 
Wogende Meerflut, 
Sei mir gegrüßt! 


3. 


VBerſtimmung. 


Ja ging hinaus an’3 öde Meer, 
Schwer wogt es ber und hin, 

Und Wind und Welle fcholl fo leer, 
So hohl, ganz ohne Sinn. 


Ich wanderte auf und ab am Meer, 
Trüb war mein Herz und Sinn — 
Viel Mufcheln lagen am Strand umber, 
Doc feine Perle drin! 
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4, 
Bämmerung. 


Roth füumt die dunkle Wolkenwand 
Sich an de3 Meeres fernem Rand 
Im Abendicein. 


Der Tag bat feinen Lauf vollbracht 
Und büllt fi königlich zur Nacht 
In Purpur ein. 


Doc kalt ift diefer Purpurglanz — 
Schon trübt er fid — bald wird er ganz 
Verſchwunden fein. 


5 


Es ruht das Meer in Sabbathruh. 
Fernher vom Dorf ſchallt Feſtgeläute, 
Der Himmel ſtrahlt dem Eiland heute 
All ſeinen Glanz und Frieden zu. 


Es ruht das Meer in Sabbathruh. 
Nur leiſe tönt der Brandung Schäumen. 
Ich ſitz' allein in ſchönen Träumen, 
Durch meine Träume wandelſt du! 


6. 


Em Mitternacht ging ich hinaus an die See, 
Mar ganz allein. 

Es brachen die Wellen ſich weiß mie Schnee 
Im Mondenfcein. 

Mir zog durch's Herz ein fehnend Web, 

Ich dachte dein! 5 


